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Stürmische Gefühle und heiße Leidenschaft unter der karibischen Sonne

Nate Carter staunt nicht schlecht, als plötzlich seine einstige große Liebe Claire mit einer geladenen Pistole vor ihm steht. Und die unerschrockene Claire weiß genau, was sie will. Nate soll sie zu dem sagenhaften Schatz der Santa Francesca führen, der auf einer verborgenen Insel vergraben liegt. Mit dem heftigen Aufflammen alter Gefühle und den sinnlichen Verführungskünsten ihres furchtlosen Korsaren hat Claire allerdings nicht gerechnet …
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Nevis, in der Karibik, 1660
Claire Gentry stieß die schwere Tür auf und bahnte sich ihren Weg durch die vollgestopfte Kneipe, durch taumelnde Betrunkene hindurch - obwohl die Sonne noch nicht einmal ganz untergegangen war - und hinüber zu dem Tisch, an dem sich ihr Schicksal entscheiden sollte. Claire setzte sich hin, ohne den drei anderen Männern, die um den Tisch herumsaßen, mehr als ein Nicken zu widmen.
»Bist du sicher, dass du hier richtig bist, Junge? Das hier ist ein Spieltisch, und der Einsatz ist hoch. Schon größere Männer als du wollten hier mitmischen und wurden rausgeschmissen!«
Mit kühlem Blick kramte Claire in ihrer Jackentasche und warf zwei Handvoll Münzen auf die zerkratze Oberfläche.
»Ich bin dabei«, antwortete sie mit leiser Stimme. Nicht viele Leute betrachteten ihre schmutzigen Kleider und ihr Gesicht genauer, und so hatte sie mit den Jahren gelernt, dass die Menschen meistens das sahen, was sie erwarteten. Und da sie nicht erwarteten, dass eine junge Frau kühn genug war, wie ein abgerissener Matrose in solch ein Etablissement zu marschieren, sahen sie auch keine. Dank dieser Ignoranz hatte Claire während der letzten paar Jahre überlebt.
Sie war vor ihrer heuchlerischen Ehe davongelaufen und vor diesem verlogenen Mistkerl, der sie mit einem Trick dort hineingelockt hatte, und war nun entschlossen, sich nie wieder auf irgendjemanden zu verlassen. Ihre Zukunft, ihr Leben gehörten nur ihr selbst, und bei Gott, niemand würde sie jemals wieder im Stich lassen. Als sie nun jedoch auf die glänzenden Münzen schaute und daran dachte, wie schwer es gewesen war, dieses Geld zu erarbeiten, und wie lange sie gebraucht hatte, um es zusammenzusparen, da konnte Claire nur hoffen, dass sie nicht im Begriff war, sich selbst im Stich zu lassen.
Sie hatte lange und intensiv nach der fehlenden Hälfte der Karte gesucht, und als bekannt wurde, dass die Karte heute hier sein würde, da hatte Claire alles mitgenommen, was sie besaß. Es lag jetzt alles vor ihr auf dem Tisch.
Der Mann zu ihrer Rechten pfiff durch seine Zähne.
»Sieht ganz so aus, als ob er hier am richtigen Tisch wäre!«, sagte er.
»Wo ist die Karte?«, fragte Claire und behielt ihre Münzen noch bei sich. Sie würde sie so lange nicht in die Mitte schieben, bis sie das sah, weswegen sie gekommen war.
»Glaubst du etwa, du bist Manns genug, um diesen Schatz zu finden, Bursche?«
»Man braucht keine Muskeln, um den Schatz zu finden, sondern Köpfchen. Und davon habe ich mehr als genug.«
Die Männer, die um den Tisch herum im Kreis standen und neugierig waren, wer auf den Teil einer Schatzkarte setzen würde, brachen bei Claires spöttischer Bemerkung in schallendes Gelächter aus. Obwohl der Mann ihr gegenüber feixte und sein Grinsen einen Teil seines breiten Gesichtes vereinnahmte, zeigten seine grauen Augen doch nur wenig Belustigung. Als sein Blick auf sie fiel, scharf wie das Messer, das Claire in ihrem Stiefel versteckt hatte, fühlte es sich an wie ein kalter Schlag auf die Wangen.
»Du redest, als ob du bereits wüsstest, was auf der Karte verzeichnet ist.«
Er beugte sich nach vorn, und sein klebriger Atem trieb über die Tischplatte und stieg Claire in die Nase.
»Wie kann das sein, wenn man bedenkt, dass die Karte mindestens fünfmal so alt ist wie du?«
Claire wusste, sie musste vorsichtig sein. Er hatte recht. Sie hatte sich, dank ihres Vaters, die eine Hälfte der Karte ins Gedächtnis eingeprägt, aber es wäre mehr als dämlich von ihr, dies irgendjemanden wissen zu lassen. Es würde sie wahrscheinlich das Leben kosten.
Sie zuckte die Achseln.
»Hörensagen, das ist alles.«
Seine Augen verengten sich, doch er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Langsam atmete Claire aus.
»Das Hörensagen wird dich noch umbringen«, kam ein Grollen von ihrer linken Seite.
Sie sah über den letzten Stuhl hinweg, denjenigen, der noch besetzt werden musste, auf den Mann, der gesprochen hatte. Sie beobachtete ihn, als er ein zerknittertes Stück Papier hervorzog und es vor sich ausbreitete. Claires Magen drehte sich um.
»Aber die Karte ist echt, und falls du darum spielen willst, dann musst du dafür bezahlen«, sagte der Mann mit heiserer Stimme, die klang, als ob er sie seit langer Zeit nicht mehr benutzt hätte.
Claire betrachtete ihn neugierig. Seine Haare und sein Bart waren schwarz, die Augen dunkelblau. Es war eine auffällige Kombination, eine, die durch die Leere, die sie in seinen Augen sah, nur noch betont wurde.
»Warum hast du den Schatz nicht gefunden?«, konterte einer der Zuschauer.
Der Mann hob den Blick.
»Ich habe durch die Suche nach ihm bereits mehr verloren, als ich jemals hätte gewinnen können, falls ich ihn gefunden hätte. Er bedeutet mir jetzt nichts mehr.«
Der Schmerz in seiner Stimme zog Claire buchstäblich an, und obwohl ihr Herz sich ihm zuwandte, rührte sie sich doch nicht von der Stelle. Nichts würde sie eher verraten, als solch eine weibliche Geste. Doch andererseits, vielleicht auch nicht. Sie sah zu den Frauen mit den tief ausgeschnittenen Kleidern hinüber, deren Brüste die Korsetts spannten, und seufzte insgeheim. Es gab einen Grund, weshalb sie damit davonkam, sich als Junge auszugeben, und der hatte nichts damit zu tun, dass sie ihre Figur versteckte. Es gab einfach nicht genug zu verbergen, um das sie sich Sorgen machen musste.
»Trotzdem hat er kein Problem, euch euer Geld abzuknöpfen«, rief jemand.
Der Mann mit der Karte brachte alle mit einem einzigen eisigen Blick zum Schweigen.
»Nun, ich werde es darauf ankommen lassen«, sagte Claire und schob ihre Münzen in die Mitte.
»Ebenso wie ich.«
Obwohl der Raum von lauten Gesprächen und schlechtem Gesang erfüllt war, hörten Claires Ohren nur diesen einen Satz. Sie hatte Nate Carter seit acht Jahren nicht mehr gesehen, nicht mehr, seit er sein Wort zurückgenommen hatte, aber sie erkannte seine Stimme noch bevor ihr Blick über seinen hochgewachsenen Körper wanderte und an dem Gesicht hängenblieb, von dem sie öfter geträumt hatte, als es der verlogene Mistkerl verdiente.
Ihr wurde ganz flau im Magen. Nate war hier. Er war
hier und ebenso die Karte, von der sie ihm erzählt hatte, als sie noch dumm genug gewesen war, zu glauben, das Wort eines Mannes würde etwas bedeuten. Der Verrat brannte ihr förmlich ein Loch in den Bauch. Er war wegen des Schatzes gekommen, des Schatzes, über den sie gemeinsam gesprochen hatten. Den Schatz, von dem er versprochen hatte, sie würden ihn gemeinsam finden. Nur dass er niemals zurückgekommen war, um sie zu holen. Es war bloß eine der Lügen, die er sie hatte glauben machen.
Claire zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie spähte unter der Krempe des Hutes hervor, den sie sich nun ein wenig tiefer ins Gesicht zog, was ein schwieriges Unterfangen war, weil ihr Herz raste und ihre Hände nichts weiter wollten, als Nates verlogenes Gesicht zu verprügeln, ganz gleich wie attraktiv es auch war. Sie machte sich keine Sorgen darum, wiedererkannt zu werden, nicht mit dem kurz geschnittenen Haar, dessen kastanienbraune Farbe unter dem breiten Hut verborgen war. Außerdem hatte er sie wahrscheinlich bereits vergessen, sobald er aus der Tür des Waisenhauses getreten war. Hinausgetreten war und niemals zurückgeschaut hatte.
Und verdammt sollte er sein, weil er jetzt sogar noch besser aussah als damals. Nates Schultern, die schon mit sechzehn Jahren kräftig gewesen waren, waren mittlerweile noch breiter geworden. Sein dunkelbraunes Haar sah so aus wie früher, und ihm fielen immer noch ein paar lose Strähnen in die Stirn. Sonnengebräunte Haut und ein dunkler Bartschatten bedeckten sein kantiges Kinn.
Nate griff in seine Jacke und legte einen schwarzen Lederbeutel voll klimpernder Münzen auf den Tisch, bevor er sich auf den leeren Stuhl setzte.
Der Mann zu Claires Linken sammelte alle Münzen... 
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Buch
Vor Jahren brach Claires Vater auf, um den sagenhaften Schatz der Santa Francesca zu finden, doch er ist nie zurückgekehrt. Seitdem sinnt Claire Gentry auf Rache. Dafür braucht sie den zweiten Teil der Schatzkarte, die zu der verborgenen Insel in der karibischen See führt – und die besitzt niemand anderes als ausgerechnet Nate Carter. Der Mann, der ihr einst Liebe schwor und sie dann verließ.
Nate staunt nicht schlecht, als seine einstige große Liebe Claire plötzlich mit einer geladenen Pistole vor ihm steht und die Schatzkarte verlangt. Nie hat er den Verrat verwunden, den sie an ihm begangen hat: Statt auf ihn zu warten, heiratete sie einen anderen. Doch ohne Claires Wissen über den zweiten Teil der geheimnisvollen Karte wird er selbst den Schatz niemals finden. Auf hoher See lodern die alten Gefühle wieder auf. Aber ist diese Leidenschaft groß genug, um Verrat und Enttäuschung der Vergangenheit zu überwinden?




Autorin
Michelle Beattie lebt im kanadischen Alberta, wo sie mit ihrem Ehemann und ihren beiden Töchtern das Leben auf dem Land genießt. Neben dem Schreiben ist Golf ihre größte Leidenschaft.
 

Mehr über die Autorin auf ihrer Website: www.michellebeattie.com




Von Michelle Beattie bei Blanvalet lieferbar:
Freibeuterin der Liebe (37432) 
Stürmisches Paradies (37550)









Für meine Töchter, Natalia und Taryn. Ich liebe Euch!
Ihr seid, mit Abstand, die größten Schätze der Welt!




1
Nevis, in der Karibik, 1660
 

Claire Gentry stieß die schwere Tür auf und bahnte sich ihren Weg durch die vollgestopfte Kneipe, durch taumelnde Betrunkene hindurch – obwohl die Sonne noch nicht einmal ganz untergegangen war – und hinüber zu dem Tisch, an dem sich ihr Schicksal entscheiden sollte. Claire setzte sich hin, ohne den drei anderen Männern, die um den Tisch herumsaßen, mehr als ein Nicken zu widmen.
»Bist du sicher, dass du hier richtig bist, Junge? Das hier ist ein Spieltisch, und der Einsatz ist hoch. Schon größere Männer als du wollten hier mitmischen und wurden rausgeschmissen!«
Mit kühlem Blick kramte Claire in ihrer Jackentasche und warf zwei Handvoll Münzen auf die zerkratze Oberfläche.
»Ich bin dabei«, antwortete sie mit leiser Stimme. Nicht viele Leute betrachteten ihre schmutzigen Kleider und ihr Gesicht genauer, und so hatte sie mit den Jahren gelernt, dass die Menschen meistens das sahen, was sie erwarteten. Und da sie nicht erwarteten, dass eine junge Frau kühn genug war, wie ein abgerissener Matrose in solch ein Etablissement zu marschieren, sahen sie auch keine. Dank dieser Ignoranz hatte Claire während der letzten paar Jahre überlebt.
Sie war vor ihrer heuchlerischen Ehe davongelaufen und vor diesem verlogenen Mistkerl, der sie mit einem Trick dort hineingelockt hatte, und war nun entschlossen, sich nie wieder auf irgendjemanden zu verlassen. Ihre Zukunft, ihr Leben gehörten nur ihr selbst, und bei Gott, niemand würde sie jemals wieder im Stich lassen. Als sie nun jedoch auf die glänzenden Münzen schaute und daran dachte, wie schwer es gewesen war, dieses Geld zu erarbeiten, und wie lange sie gebraucht hatte, um es zusammenzusparen, da konnte Claire nur hoffen, dass sie nicht im Begriff war, sich selbst im Stich zu lassen.
Sie hatte lange und intensiv nach der fehlenden Hälfte der Karte gesucht, und als bekannt wurde, dass die Karte heute hier sein würde, da hatte Claire alles mitgenommen, was sie besaß. Es lag jetzt alles vor ihr auf dem Tisch.
Der Mann zu ihrer Rechten pfiff durch seine Zähne.
»Sieht ganz so aus, als ob er hier am richtigen Tisch wäre!«, sagte er.
»Wo ist die Karte?«, fragte Claire und behielt ihre Münzen noch bei sich. Sie würde sie so lange nicht in die Mitte schieben, bis sie das sah, weswegen sie gekommen war.
»Glaubst du etwa, du bist Manns genug, um diesen Schatz zu finden, Bursche?«
»Man braucht keine Muskeln, um den Schatz zu finden, sondern Köpfchen. Und davon habe ich mehr als genug.«
Die Männer, die um den Tisch herum im Kreis standen und neugierig waren, wer auf den Teil einer Schatzkarte setzen würde, brachen bei Claires spöttischer Bemerkung in schallendes Gelächter aus. Obwohl der Mann ihr gegenüber feixte und sein Grinsen einen Teil seines breiten Gesichtes vereinnahmte, zeigten seine grauen Augen doch nur wenig Belustigung. Als sein Blick auf sie fiel, scharf wie das Messer,  das Claire in ihrem Stiefel versteckt hatte, fühlte es sich an wie ein kalter Schlag auf die Wangen.
»Du redest, als ob du bereits wüsstest, was auf der Karte verzeichnet ist.«
Er beugte sich nach vorn, und sein klebriger Atem trieb über die Tischplatte und stieg Claire in die Nase.
»Wie kann das sein, wenn man bedenkt, dass die Karte mindestens fünfmal so alt ist wie du?«
Claire wusste, sie musste vorsichtig sein. Er hatte recht. Sie hatte sich, dank ihres Vaters, die eine Hälfte der Karte ins Gedächtnis eingeprägt, aber es wäre mehr als dämlich von ihr, dies irgendjemanden wissen zu lassen. Es würde sie wahrscheinlich das Leben kosten.
Sie zuckte die Achseln.
»Hörensagen, das ist alles.«
Seine Augen verengten sich, doch er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Langsam atmete Claire aus.
»Das Hörensagen wird dich noch umbringen«, kam ein Grollen von ihrer linken Seite.
Sie sah über den letzten Stuhl hinweg, denjenigen, der noch besetzt werden musste, auf den Mann, der gesprochen hatte. Sie beobachtete ihn, als er ein zerknittertes Stück Papier hervorzog und es vor sich ausbreitete. Claires Magen drehte sich um.
»Aber die Karte ist echt, und falls du darum spielen willst, dann musst du dafür bezahlen«, sagte der Mann mit heiserer Stimme, die klang, als ob er sie seit langer Zeit nicht mehr benutzt hätte.
Claire betrachtete ihn neugierig. Seine Haare und sein Bart waren schwarz, die Augen dunkelblau. Es war eine auffällige Kombination, eine, die durch die Leere, die sie in seinen Augen sah, nur noch betont wurde.
»Warum hast du den Schatz nicht gefunden?«, konterte einer der Zuschauer.
Der Mann hob den Blick.
»Ich habe durch die Suche nach ihm bereits mehr verloren, als ich jemals hätte gewinnen können, falls ich ihn gefunden hätte. Er bedeutet mir jetzt nichts mehr.«
Der Schmerz in seiner Stimme zog Claire buchstäblich an, und obwohl ihr Herz sich ihm zuwandte, rührte sie sich doch nicht von der Stelle. Nichts würde sie eher verraten, als solch eine weibliche Geste. Doch andererseits, vielleicht auch nicht. Sie sah zu den Frauen mit den tief ausgeschnittenen Kleidern hinüber, deren Brüste die Korsetts spannten, und seufzte insgeheim. Es gab einen Grund, weshalb sie damit davonkam, sich als Junge auszugeben, und der hatte nichts damit zu tun, dass sie ihre Figur versteckte. Es gab einfach nicht genug zu verbergen, um das sie sich Sorgen machen musste.
»Trotzdem hat er kein Problem, euch euer Geld abzuknöpfen«, rief jemand.
Der Mann mit der Karte brachte alle mit einem einzigen eisigen Blick zum Schweigen.
»Nun, ich werde es darauf ankommen lassen«, sagte Claire und schob ihre Münzen in die Mitte.
»Ebenso wie ich.«
Obwohl der Raum von lauten Gesprächen und schlechtem Gesang erfüllt war, hörten Claires Ohren nur diesen einen Satz. Sie hatte Nate Carter seit acht Jahren nicht mehr gesehen, nicht mehr, seit er sein Wort zurückgenommen hatte, aber sie erkannte seine Stimme noch bevor ihr Blick über seinen hochgewachsenen Körper wanderte und an dem Gesicht hängenblieb, von dem sie öfter geträumt hatte, als es der verlogene Mistkerl verdiente.
Ihr wurde ganz flau im Magen. Nate war hier. Er war hier und ebenso die Karte, von der sie ihm erzählt hatte, als sie noch dumm genug gewesen war, zu glauben, das Wort eines Mannes würde etwas bedeuten. Der Verrat brannte ihr förmlich ein Loch in den Bauch. Er war wegen des Schatzes gekommen, des Schatzes, über den sie gemeinsam gesprochen hatten. Den Schatz, von dem er versprochen hatte, sie würden ihn gemeinsam finden. Nur dass er niemals zurückgekommen war, um sie zu holen. Es war bloß eine der Lügen, die er sie hatte glauben machen.
Claire zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie spähte unter der Krempe des Hutes hervor, den sie sich nun ein wenig tiefer ins Gesicht zog, was ein schwieriges Unterfangen war, weil ihr Herz raste und ihre Hände nichts weiter wollten, als Nates verlogenes Gesicht zu verprügeln, ganz gleich wie attraktiv es auch war. Sie machte sich keine Sorgen darum, wiedererkannt zu werden, nicht mit dem kurz geschnittenen Haar, dessen kastanienbraune Farbe unter dem breiten Hut verborgen war. Außerdem hatte er sie wahrscheinlich bereits vergessen, sobald er aus der Tür des Waisenhauses getreten war. Hinausgetreten war und niemals zurückgeschaut hatte.
Und verdammt sollte er sein, weil er jetzt sogar noch besser aussah als damals. Nates Schultern, die schon mit sechzehn Jahren kräftig gewesen waren, waren mittlerweile noch breiter geworden. Sein dunkelbraunes Haar sah so aus wie früher, und ihm fielen immer noch ein paar lose Strähnen in die Stirn. Sonnengebräunte Haut und ein dunkler Bartschatten bedeckten sein kantiges Kinn.
Nate griff in seine Jacke und legte einen schwarzen Lederbeutel voll klimpernder Münzen auf den Tisch, bevor er sich auf den leeren Stuhl setzte.
Der Mann zu Claires Linken sammelte alle Münzen ein und ließ sie in einen kleinen Sack fallen. Er schob die Karte in die Mitte des Tisches.
»Das beste Blatt gewinnt«, sagte er. Die Karten schnalzten, als er sie mischte.
»Mein Name ist Sid«, sagte der Mann zu ihrer Rechten.
»Ich dachte bloß, ich sag euch lieber gleich, wer die Karte gewinnen wird.«
Der Mann ihr gegenüber schüttelte seinen Kopf.
»Das werde ich sein, James.«
»Was ist los mit dir, Junge, hast du keinen Namen?«, fragte Sid.
»Clarence«, antwortete Claire und benutzte den Namen ihres Vaters, wie sie es gewöhnlich tat, wenn jemand sich die Mühe machte, zu fragen. Sie hielt den Atem an, aber Nate achtete nicht mehr auf sie, als er auf die anderen Spieler achtete. Eigentlich sogar noch weniger, denn er zeigte bloß mit einem Nicken an, dass er sie gehört hatte. Sein Blick streifte sie kaum und gewiss nicht lange genug, um unter dem Schatten ihres Hutes und dem Schmutz auf ihrem Gesicht etwas zu erkennen. Hielt er sie nicht für fähig, auf eigene Faust hierherzukommen? Glaubte er etwa, sie hätte jemals aufgegeben, danach zu suchen, oder hatte er schon seit langem vergessen, dass sie überhaupt existierte? Ihre Augen verengten sich. Keine dieser Möglichkeiten gefiel Claire wirklich.
Obwohl sie eigentlich erleichtert sein sollte, dass er nicht zu genau hinsah.
»Und du?«, fragte Sid.
»Nate.«
Eine lange Pause entstand, da alle sich zu dem Mann umdrehten, der die Karten mischte.
»Cale«, antwortete er widerwillig und teilte jedem von ihnen fünf Karten aus.
Da die Karten nun im Spiel waren, umringten noch mehr Zuschauer den Tisch. Leider kam mit ihnen auch der geballte Geruch von Männern, die nach Rum und fadem Tabak stanken, und die bereits viel zu lange nicht mehr in einem Badehaus zu Besuch gewesen waren.
Claire schaute sich ihre Karten eine nach der anderen an. Eine Zehn, ein Ass. Ihr Herz pochte, noch eine Zehn. Die beiden letzten Karten waren nutzlos, eine Sechs und eine Fünf. Dennoch hatte sie ein Paar und musste darauf hoffen, dass es gut genug wäre.
»Du bist der Erste«, sagte Cale zu Sid.
»Warum ich?«, antwortete der ältere Mann. Obwohl er mindestens fünfzig sein musste, wenn man das graue Haar auf seinem Kopf als Hinweis auf sein Alter nahm, hielt es ihn nicht davon ab, herumzujammern.
»Weil du als Erster hier warst.«
Sid seufzte und drehte seine Karten um.
»Ass hoch.«
Claire atmete langsam aus und schaute dann James an.
»Ein Paar Achten, König hoch«, sagte der Mann und seine Augen glitten von Claire hinüber zu Nate, während er versuchte, ihre Reaktionen zu beurteilen.
Claire schluckte heftig. Sie war nur noch einen Schritt davon entfernt. Die Gier nach der Karte zehrte an ihren Nerven. Sie brauchte die Karte. Ihr Leben wurde davon aufgefressen, diesen Schatz zu finden, und sie hatte es satt, so unheimlich satt, wieder den Kürzeren zu ziehen. Falls sie verlor …
Sie holte einmal tief Luft. Das würde sie nicht. Das Leben würde nicht so grausam sein.
»Ein Paar Zehnen«, sagte sie und drehte ihre Karten um, »Ass hoch.«
James atmete scharf ein.
Alle Augen wandten sich Nate zu. Claires Handflächen waren feucht, und ihre Füße tippten nervös unter dem Tisch auf und ab. Bitte, bitte, lass ihn weniger haben als ihr Paar.
Zum ersten Mal seit Nate am Tisch aufgetaucht war, lächelte er. Und als sich seine Zähne von seiner gebräunten Haut abhoben, spürte Claire, wie ihre Welt zusammenbrach.
»Drei Dreien«, sagte Nate. Er legte sie nacheinander auf den Tisch, aber Claire sah bloß die Farbkleckse.
Sie hatte verloren. Einfach so. Ihr war übel, und sie stand schwankend auf.
»Alles in Ordnung, Junge?«, fragte Nate.
Claire konnte ihn nicht ansehen, weder ihn noch sonst irgendjemanden. Sie hatte nichts. Nichts! Das Papier auf dem Tisch war so nahe, und ihr Körper zitterte vor Verlangen, es einfach an sich zu nehmen. Es zu nehmen und wegzurennen. Claire ballte ihre Hände zu Fäusten, doch sie rührte sich nicht. Sie würde es nie damit aus der Kneipe herausschaffen. Nate würde sie schnappen, bevor sie die Tür erreichen konnte.
Nate. Der Mistkerl verdiente es nicht! Als ihr die Tränen in die Augen stiegen, biss sie sich auf die Lippe. Mit einem letzten Blick auf das Stück Papier, das ihr alles auf der Welt bedeutet hatte, bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge.
»He, Junge!«, rief Sid. Claire konnte hören, wie er sich zu ihr durchkämpfte.
Sie wurde schneller. Sie musste jetzt hier heraus. Das Letzte, was sie wollte, während ihre Welt auseinanderbrach und ihre Pläne und Träume zu Staub zerfielen, war, zu reden.  Trotz ihrer Eile schaffte er es aber irgendwie, sie am Arm zu packen, bevor sie es zur Tür schaffte.
»He, warum die Eile?«
»Was willst du?«, fragte Claire und befreite ihren Arm aus seinem Griff.
»Langsam«, meinte er und hob entschuldigend die Hände.
»Du sahst so enttäuscht aus, dass ich dachte, vielleicht würde ein Frauenzimmer dir helfen, deinen Kummer zu vergessen.«
»Ich habe kein Geld«, murmelte sie und versuchte, ihre Tarnung weiter aufrechtzuerhalten.
»Nun, da draußen ist eine, die ist so besoffen, die würde es gar nicht merken, wenn du ihn ihr reinsteckst.«
Er lächelte.
»Jedenfalls war das so, als ich dort war.«
Claire drehte sich der Magen um.
»Wenn ich’nen Quickie will, dann such ich’ne Partnerin, die auch will. Ich muss niemanden ausnutzen, der so betrunken ist, dass er nicht mehr weiß, was er tut. So verachtenswert bin ich jedenfalls nicht.«
Sid wurde rot, und als Claire seine Absicht erkannte, war es auch schon zu spät. Seine Faust traf ihre Wange. Feuriger Schmerz zuckte über ihr Gesicht, und sie taumelte rückwärts. Sie krachte gegen einen Tisch. Ihre Hände suchten nach einem Halt. Warme Flüssigkeit lief über ihre Finger und tropfte ihr das Gesicht herab. Sie verlor das Gleichgewicht, stolperte seitwärts und riss den Tisch dabei mit sich um. Er traf sie am Kopf und ließ ihren Hut wegrollen.
»Lass ihn verdammt noch mal in Ruhe«, konnte sie Nate brüllen hören, während es in ihren Ohren rauschte. Sie sah auf, sah, wie Nate Sid einen heftigen Stoß gab.
»Tritt zurück, oder du wirst herausfinden, wie es sich anfühlt,  von einem Mann geschlagen zu werden, der mehr als doppelt so groß ist wie du.«
Sid brummte einen Fluch, dann bahnte er sich einen Weg durch die Menge und schob sich dabei an James vorbei, der ebenfalls herbeigelaufen war, um zu sehen, was da geschah.
Nate wandte seine Aufmerksamkeit wieder Claire zu.
Oh zur Hölle, dachte sie. Auf Händen und Füßen krabbelnd, wobei sie auf dem nassen Fußboden ausrutschte, griff Claire nach ihrem Hut.
Es war zu spät.
Nates starke Hand hatte ihn schon geschnappt. Claire würde schon viel Glück brauchen, um hier nun herauszukommen, ohne erkannt zu werden, und sie wollte doch nicht, dass er wusste, wer sie war. Sie hatte sich manchmal vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie und Nate einander wiederträfen, nachdem sie reich geworden war und den Schatz gefunden hatte. Wenn sie in die hübscheste Mode gekleidet wäre und ihm vor Augen führen könnte, was er aufgegeben hatte. Sie hatte sich niemals vorgestellt, ihr Wiedersehen würde in einem Moment geschehen, in dem sie gar nichts mehr besaß. Claire fühlte sich, als ob die Wände ihr immer näher kamen. Ihr Herzschlag pochte in ihren Adern, und sie sprang auf die Füße. Ein Auge auf ihren Fluchtweg gerichtet, riss sie ihren Hut aus Nates Hand und rannte zur Tür.
»Warte!«, rief er, aber dieses Mal ließ sie sich durch nichts aufhalten. Schubsend und schiebend bahnte Claire sich ihren Weg, ignorierte dabei die Flüche der Leute und erreichte die Tür, bevor Nate sie aufhalten konnte. Als sie erst einmal draußen war, rannte sie Richtung Dschungel und dem Schutz entgegen, den dieser ihr bot.
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Es konnte nicht sein. Es war bloß eine Sinnestäuschung, das Licht oder irgendetwas anderes. Ja, der Junge war klein, hatte Claires Haarfarbe, aber ihre Haare waren lang und lockig, nicht kurz und zottig wie die des Burschen. Außerdem würde sie ein solches Etablissement wohl nie betreten und würde ganz gewiss nicht um ein Stück einer Schatzkarte spielen, selbst wenn sie damals ausgiebig darüber gesprochen hatte. Denn er wusste bestimmt, dass sie bereits mehr Geld besaß, als sie jemals ausgeben konnte.
Aber dennoch, dachte Nate wütend, vielleicht würde sie für diese verdammte Karte doch herkommen. Woher zur Hölle sollte er das wissen? Es war ja nicht so, als ob er ein Experte für diese Frau wäre, und ganz gewiss wäre es nicht das erste Mal, dass er sich in ihr getäuscht hätte. Nach der ganzen Zeit, wer wusste denn, wozu sie mittlerweile fähig war?
»Geht mir aus dem Weg!«
Nate drehte sich um. Cale kam zu ihm herüber.
»Ist der Junge in Ordnung?«, fragte er.
»Ja, aber er wird morgen einen heftigen Bluterguss haben.«
Es war Sids Glück, dass es nicht Claire gewesen war, sonst würde er nun auf der Straße liegen und sich wünschen, er  wäre tot. Trotz Nates zwiespältiger Gefühle Claire gegenüber würde er nicht danebenstehen und zulassen, wie einer Frau ein Leid geschah. Das war eine Regel, nach der er gelebt hatte, seit er ein kleiner Junge gewesen war und direkt mit angesehen hatte, welche Art von Misshandlung ein Mann einer Frau antun konnte.
»Dämlicher Idiot«, murmelte Cale und deutete mit dem Daumen in die Richtung, die Sid einschlug.
»Jeder konnte sehen, dass der Junge nur an der Karte interessiert war.«
»Ja«, stimmte Nate zu, dessen Blick trotz seiner Schlussfolgerung auf die Tür gerichtet war. Sie war es nicht gewesen. Sie war wahrscheinlich in San Salvador, wo er sie zuletzt gesehen hatte, umringt von einer Schar von Kindern. Der Gedanke löste in seinen Eingeweiden merkwürdige Gefühle aus.
»Nun, er mag es zwar jetzt noch nicht glauben, aber ohne diesen Schatz ist er besser dran.«
»Wie lange habt Ihr danach gesucht?«, fragte Nate und riss seinen Blick von der Tür los.
Cales blaue Augen wurden hart.
»Viel zu lange, verdammt.«
Und ohne ein weiteres Wort marschierte er nach draußen.
Nate dachte gerade über Cales Worte nach, als sich ein vollbusiges Frauenzimmer an ihm rieb. Sie war viel kleiner als Nate und dank ihres tief ausgeschnittenen Mieders konnte Nate ihr beinahe durchs Kleid hindurchsehen.
»Kann ich dich für irgendetwas interessieren?«, fragte sie und strich mit ihren Fingern über seine Brust. Sie leckte sich die bemalten Lippen und presste sich an ihn.
Als er sie ansah, das lange Haar lose und lockig um ihre  Schultern, da konnte er nur daran denken, dass es nicht rot war. Und das machte ihn einfach nur wütend.
»Nicht heute Abend.« Er lächelte, um seiner Abfuhr den Stachel zu nehmen. Nicht, dass er wirklich geglaubt hätte, sie wäre an ihm interessiert. Er hatte gesehen, wie die Frau sich am Tisch herumgetrieben hatte, und ohne Zweifel dachte sie sich, wer genug für das Spiel aufbringen konnte, der hatte gewiss noch mehr Geld.
»Bist du sicher?«, fragte sie und holte tief Luft, sodass sich ihre ohnehin schon eindrucksvollen Brüste noch weiter hinaufschoben.
»Ja, ich bin mir sicher.«
Nate sah sie wegschlendern und ihre einladenden Hüften unter ihrem weiten Rock schwingen. Wenn er doch nur keine solche Vorliebe für schmalere Frauen gehabt hätte. Er knirschte mit den Zähnen, schüttelte den Kopf. Er spürte und sah den anderen Mann im gleichen Moment, als der an seine Seite trat.
»Ich bin mir nicht sicher, ob mich die Aussicht auf einen Schatz von so einer Frau ablenken würde«, sagte James und trat neben Nate. Wegen der Menschenmenge standen sie beide Schulter an Schulter. Nate zuckte die Achseln. Er hatte diesen Mann noch nie getroffen und wusste, der einzige Grund weshalb James reden wollte, war die Karte, die Nate gefaltet in seiner Jackentasche stecken hatte. Da Nate nicht die Absicht hatte, die Karte oder den Schatz zu diskutieren, sah er keinen Grund, dem Gespräch Nahrung zu geben.
»Ein Mann vieler Worte, wie ich sehe.«
»Der kann ich sein. Wenn sie wichtig sind.«
James lachte leise.
»Warum lasst Ihr mich Euch keinen Drink ausgeben? Ihr müsst kein Wort sagen, nur meinen Vorschlag anhören.«
»Ich habe keinen Partner und brauche auch keinen.«
Es war unmöglich, die zusammengepressten Kiefer des Mannes zu übersehen. Doch sie verschwanden so schnell wie sie gekommen waren. Dann legte er den Arm um Nates Schultern, ein Unterfangen, das nicht jeder so einfach fertiggebracht hätte, wenn man Nates Körpergröße bedachte.
»Nun denn, Ihr habt nichts zu verlieren und bekommt ein Freigetränk, wenn Ihr meinen Ausführungen zuhört«, schmeichelte James.
James schnappte sich einen nahe gelegenen Tisch, sobald dieser frei wurde. Nachdem Nate sich hingesetzt hatte, nickte James und ging los, um ihre Getränke zu holen. Da das Spiel nun vorbei war, machten sich die Leute, die nur deswegen gekommen waren, auf den Weg nach draußen. Nate spürte, wie er nun etwas befreiter atmen konnte.
Er hatte Menschenmengen schon immer gehasst und war Fremden gegenüber nicht sehr vertrauensvoll, ein Wesenszug, der ihm bei seiner Arbeit schon oft nützlich gewesen war. Deshalb akzeptierte er das Getränk und begnügte sich damit, seinen Rum zu genießen, während er darauf wartete, dass James ohne Zweifel mit dem Vorschlag herausrücken würde, gemeinsam nach dem Schatz zu suchen.
Wenn Nate darauf gewettet hätte, dann hätte er wieder gewonnen. Kaum hatte er seinen ersten Schluck getan, begann James zu reden.
»Eine Zusammenarbeit wäre lukrativ«, sagte James.
»Der Einzige, der von einer Zusammenarbeit profitieren würde, wärt Ihr.«
James tat das mit einer wegwerfenden Handbewegung ab.
»Aber da Ihr nur die Hälfte der Karte habt, wäre ein zweites Paar Augen gewiss besser, um zu versuchen, die Karte zu entziffern. Ihr würdet weniger Zeit verschwenden.«
Nate lachte leise vor sich hin.
»Eigentlich ist es wohl eher so, je mehr Leute darauf schauen, desto mehr Ärger habe ich.« Er betrachtete James über seinen Steingutbecher hinweg.
»Dann habt Ihr also ein Schiff?«
Nate stellte sein Getränk ab und betrachtete den ihm gegenübersitzenden Mann eindringlich. Kühle graue Augen blickten ihn aus einem eher gewöhnlich aussehenden Gesicht an. Nate vermutete, James war kein Mann, dem man so leicht etwas vormachen konnte. Und obwohl einige es für töricht von James halten würden, so ein Unternehmen überhaupt vorzuschlagen, dachte Nate diesbezüglich etwas völlig anderes. Es war nicht töricht, selbst wenn der Mann bereits wusste, er würde Nate nicht davon überzeugen können, dass eine Partnerschaft eine kluge Entscheidung wäre.
James erwartete gar nicht von Nate, dass dieser etwas so Lächerlichem zustimmte, denn, wie Nate bereits erklärt hatte, besaß er die Karte. Weshalb sollte Nate also den Schatz teilen, wenn er es nicht musste? Nate beugte sich nach vorne und betrachtete James eindringlich. Er kannte den wahren Grund, weshalb sie hier miteinander redeten. James suchte nach Informationen.
Nate hatte jedoch nicht die Absicht, ihm irgendetwas zu erzählen. Außer seiner Mannschaft und einer Handvoll Leuten, die er als seine Familie betrachtete, wusste niemand irgendetwas über ihn. Je weniger Menschen wussten, dass er unter dem Namen »Sam Steele« segelte, desto besser war es für ihn und desto größer wurde auch seine Lebenserwartung. Nicht, dass er unfähig gewesen wäre, sich selbst zu verteidigen. Zur Hölle, das war ihm doch in den vergangenen drei Jahren prima gelungen. Dennoch war Nate ein  Mann, der es bevorzugte, die Dinge für sich zu behalten. So war es ganz einfach weniger chaotisch.
»Ich habe meine Mittel, herumzukommen«, antwortete Nate unbestimmt.
»Ich bin mir sicher, dass Ihr die habt. Aber ich habe ein Schiff. Ihr könnt gerne mit mir segeln.«
Nate verzog seine Lippen zu einem Lächeln.
»Wie ich schon gesagt habe, ich habe meine eigenen Mittel.«
»Es heißt, die Karte sei seit beinahe einhundert Jahren nicht mehr vollständig. Seid Ihr sicher, den Schatz nur mit dem Teil zu finden, den Ihr heute gewonnen habt?«
»So sicher wie Ihr es auch wart, als Ihr Eure Münzen auf den Tisch gelegt habt.«
James trank einen Schluck, wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund. Seine Nasenflügel bebten, als er Nate eingehend betrachtete.
»Männer in der gesamten Karibik haben die eine oder andere Version darüber verbreitet. Soweit ich gehört habe, ist es mehr ein Rätsel, als eine einfache Karte.«
»Ist das so?«
»Eine Karte, die einfach so zu einem Schatz führt, ist kein Geheimnis. Ihr werdet nicht der Erste sein, der vergeblich danach sucht.«
»Auch nicht der Letzte, nehme ich an.«
»Jedenfalls nicht, wenn man nicht weiß, was auf der anderen Hälfte steht. Mir scheint, man muss schon eine Art Vorstellung davon haben, was auf dem zweiten Teil steht, oder die Suche wäre eine komplette Zeitverschwendung.«
»Ihr kennt also jemanden?«, fragte Nate, obwohl er ganz genau wusste, was James gerade versuchte.
James nickte.
»Das tue ich«, antwortete er.
Nate konnte nicht die Spur einer Lüge im Blick des Mannes erkennen, und das ließ ihn innehalten. Konnte es sein, dass James ebenfalls wusste, was auf der anderen Hälfte der Karte stand, auf dem Teil, den Claires Vater besessen hatte?
Nate trank seinen Becher aus.
»Dann hoffe ich, dieser jemand erinnert sich ebenso gut an die andere Hälfte«, sagte er, während er auf seine Jackentasche klopfte.
»Danke für den Drink.«
Er stand vom Stuhl auf und ging Richtung Eingang, als sein Steuermann und guter Freund Vincent in die Kneipe schlenderte. Der Zwerg kam direkt auf Nate zu, den man wegen seiner Körpergröße leicht ausmachen konnte.
»Nun?«, fragte er, die Hände in die Hüften gestemmt, »hast du bekommen, weshalb du hier warst?«
Nate runzelte die Stirn. Er hatte weder Vincent noch seiner Mannschaft etwas von dem Schatz erzählt. Zum einen deswegen, weil er keinen Grund dafür sah, solange er das letzte Stück der Karte noch nicht besaß. Der andere Grund war, dass er, obwohl er nicht die Absicht hatte, Claire zu erwähnen, ohne Zweifel an sie denken würde, wenn er die Geschichte über die Karte und den Schatz erzählte. Da es ihm aber noch nie Spaß gemacht hatte, an sie zu denken, und da sie seinen Seelenfrieden ohnehin schon genug störte, verschob Nate es ein weiteres Mal.
»Ich bin wegen nichts hierhergekommen.«
»Weshalb hattest du es dann so verdammt eilig, von Bord zu gehen?«
»Vielleicht wollte ich einfach nur mal ein paar Minuten Ruhe vor deiner endlosen Nerverei haben. Weshalb beschwerst  du dich überhaupt? Ich dachte, du hättest eine Besorgung zu machen?«
»Eine Besorgung? Oh ja, richtig. Alles erledigt.«
Vincent holte Luft, doch das Lächeln, das er Nate zuwarf, war gezwungen.
»Was hast du damit gemeint, du wolltest deine Ruhe vor mir? Mich als Steuermann zu haben, ist das Beste, was dir je passiert ist.«
»Sicher ist es das. Direkt nach Skorbut.«
Für einen Moment lang sah es so aus, als ob Vincent den Worten Glauben schenken würde, aber dann rollte er bloß vielsagend die Augen.
»Du wirst es mir nicht erzählen, nicht wahr?«
»Es ist unschwer zu erkennen, dass du mit einem Haufen Frauen aufgewachsen bist«, kommentierte Nate mit Bezug auf den Drang seines Freundes, immer alles wissen zu wollen.
»Schön. Aber ich sag dir was.« Dieses Mal war Vincents Lächeln echt.
»Du erzählst mir weiterhin, dass da nichts ist, und ich verspreche dir, ich versuche nicht mehr es aus dir rauszubekommen.«
»Das werde ich erst glauben, wenn ich es sehe.«
Vincent wurde ernst.
»Falls da nichts ist, weshalb siehst du dann so aus, als ob du gerade etwas Wichtiges verloren hättest?«
Weil Nate sich genauso fühlte. Er hatte jahrelang an diesen Schatz gedacht oder danach gesucht, und war wegen des fehlenden Stücks der Karte nach Nevis gekommen. Der Karte, die zum größten Schatz im spanischen Hoheitsgebiet führte. Jetzt hatte er das fehlende Stück. Eigentlich sollte er nun zufrieden sein. Ironischerweise erinnerte ihn dies bloß noch mehr an das, was er nicht hatte.
Nate fand einen Tisch so weit wie möglich von James entfernt. Nachdem er es sich auf dem hölzernen Stuhl so bequem wie möglich gemacht hatte, schnappte er sich ein vorbeigehendes Barmädchen und bestellte zwei Becher mit Rum. Da er das für einen guten Anfang hielt, bestellte er auch noch einen für Vincent.
 

Claire bahnte sich ihren Weg durch den Dschungel und über den Trampelpfad, den sie vor ein paar Tagen zu dem kleinen Lager geschlagen hatte, das seit Donnerstag ihr Zuhause gewesen war. Der Mond war beinahe hinter den Wolken verborgen und bot wenig Trost gegen die undurchdringliche Dunkelheit, aber Claire kannte den Weg. Sie wäre nicht so lange am Leben geblieben, wenn sie unter der Angewohnheit gelitten hätte, sich zu verirren.
Sie kam bei ihrem kleinen Feldlager an und sah – selbst wenn es nur in ihrem Gedächtnis geschah – einen kalten Haufen Steine um ein paar verkohlte Stücke Holz und eine kleine, freigeräumte Fläche, die kaum größer war als die Decke, mit der sie sich warm hielt. Claire fiel auf die Knie. Sie hatte all ihre Hoffnung und ihre Energie aufgewendet, die Karte zu finden. Sie hatte geschuftet, bis ihr die Knochen schmerzten und war an den meisten Tagen abends zu erschöpft gewesen, um sich vor dem Einschlafen noch auszuziehen. Sie war weitergetrottet, trotz Angst und Schmerzen, Einsamkeit und Kummer, weil sie glaubte, am Ende würde sie belohnt werden. Sie hatte geglaubt, die Gerechtigkeit würde siegen. Niemals, wirklich niemals war ihr die Möglichkeit eines Misserfolges in den Sinn gekommen. Falls das passiert wäre, dann hätte sie schon lange aufgegeben.
Heftiges Schluchzen erschütterte Claire, und bald schon liefen ihr heiße Tränen über die Wangen. Nach all den Mühen  hatte sie dennoch versagt. Ihr Geld, ihre Hoffnung, es war alles verloren.
Genauso wie ihr Vater. Und obwohl sie ihn eben erst gesehen hatte, auch wie Nate. Sie zog ihre Knie vor die Brust und umklammerte sie. Nach so vielen Jahren, warum hatte sie sich noch immer nicht an das Alleinsein gewöhnt?
Als ihr Vater sie im Waisenhaus zurückgelassen hatte, um den Schatz zu suchen, da hatte sie geglaubt, es wäre nur vorübergehend und dass er reich zurückkäme und sie mitnehmen würde. Aber als die Wochen zu Monaten wurden, wurde es immer schwerer, sich an diesem Glauben festzuklammern.
Das einzig Gute war Nate gewesen, der auch im Waisenhaus gelebt hatte. Er war zunächst nur ihr Freund gewesen, jemand, mit dem sie reden konnte, doch er wurde ihr Vertrauter, als sie ihm von der Karte ihres Vaters erzählte, und schließlich war er der Junge, den sie geliebt hatte.
Gemeinsam hatten sie Stunden damit verbracht, über den Schatz zu sprechen. Wo würde er gefunden werden? Würden es hauptsächlich Edelsteine oder Münzen sein? Wie würde ihr Vater ihn transportieren? Sie hatten sich Kronen vorgestellt, voller Rubine, und Schwerter, die mit Smaragden und Diamanten geschmückt waren.
Aber als die Monate zu Jahren wurden und Claire sich nicht mehr länger vormachen konnte, dass ihr Vater jemals zurückkommen würde, da war es Nate gewesen, der sie festgehalten und getröstet hatte. Es war Nate, der den Vorschlag machte, den Versuch zu unternehmen, den Schatz selbst zu suchen. Es war Nate, der sie geküsst hatte und ihr das Gefühl gab, schön zu sein. Doch Nate war fortgegangen, genau wie ihr Vater, und niemals zurückgekommen.
Claire konnte ihren Vater jedoch nicht einfach so verdammen,  denn sie wusste ja nicht, ob er noch lebte und bis zu diesem Tag weiter nach dem Schatz suchte oder ob er auf seinem Weg ums Leben gekommen war. Es war dieser Gedanke, der sie plagte. War er verletzt? Hatte jemand herausgefunden, dass er ein Stück dieser berühmten Karte besaß, und hatte man ihn deshalb umgebracht? Bis sie es genau wusste, würden diese qualvollen Gedanken sie weiter verfolgen. Und da er ihr Vater war, liebte sie ihn, und falls er zurückkäme, würde sie ihm vergeben, obwohl er sie verlassen hatte. Wenn sie ihn doch nur wiedersehen könnte.
Einst hatte sie dasselbe über Nate gedacht. Aber ihn heute zu sehen, zu wissen, dass er lebte und es nicht für nötig gehalten hatte, wie versprochen zu ihr zurückzukommen, sondern acht Jahre lang weiter nach dem Schatz zu suchen, das schürte ihren Zorn, bis er in ihrem Innern wütete.
Ihn konnte sie verdammen.
Claire stand auf und wischte sich die Tränen weg. Sie zuckte zusammen, als ihre Finger die Stelle berührten, wo Sid sie geschlagen hatte. Dann machte sie ein Feuer. Nicht wegen der Wärme, denn die Nacht war mild, sondern um Gesellschaft zu haben. Die Flammen zu füttern gab ihren Händen etwas zu tun, und das knisternde Holz füllte die Stille. Doch als sie das Feuer tanzen und flackern sah, konnte es ihre Gedanken nicht von der Wahrheit ablenken, die sich ebenso schwer auf sie legte, wie die Feuchtigkeit der Luft.
Nate hatte das fehlende Stück. Zusammen mit dem, was sie ihm als junges Mädchen erzählt hatte, würde sein Wissen ausreichen, um nach dem Schatz zu suchen, den sie schon immer als den ihren betrachtete hatte, oder wenigstens den ihrer Familie. Jetzt konnte man ihn nicht mehr aufhalten.
Als diese bittere Erkenntnis sie überwältigte, atmete Claire scharf ein. Nur über ihre Leiche.
Sie sprang auf, kickte etwas Dreck auf das Feuer, packte die wenigen Habseligkeiten in ihre verschlissene Tasche und machte sich auf zur Kneipe. So wie Claire es sah, stahl Nate ihr den Schatz.
Es war da wohl nur fair, wenn sie sich revanchierte.
 

»Ich sollte dich einfach hier liegen lassen, bis du dich ausgeschlafen hast«, beschwerte sich Vincent, als er mit wenig Erfolg versuchte, Nate durch die sich windende Straße zu dirigieren. Es war nicht einfach, ihn in irgendeine Richtung zu steuern. Jedenfalls nicht, solange er stärker hin- und herschwankte als ein Schiff, das in einen Hurrikan geraten war.
Vincent fluchte, als Nate wieder stolperte. Mit gesenkter Stimme brummte er:
»Ich weiß, du hast gesagt, ich solle einfach mitspielen, ganz gleich, was du auch vorhast, aber könntest du Riesentölpel mir dabei bitte ein wenig helfen?«
»Du machst das prima«, flüsterte Nate.
»Bring mich einfach heim, Kumpel«, grölte er betrunken.
»Mein Haus ist da lang.« Er gestikulierte unbestimmt zum Stadtrand.
Sie ließen die Kneipen und den Hafen hinter sich. Der Schein der Straßenlampen wurde schwächer, und die Kakophonie des Lärms wehte davon, bis man nur noch wenig mehr als ein dumpfes Murmeln hörte. Nun konnte man die Geräusche der Nacht wahrnehmen, und der sich wiederholende Gesang der Grillen und Frösche war eine Erleichterung nach dem Krach der Kneipe.
Als Nate nach links ausscherte und sie beinahe beide umschmiss, stemmte Vincent seine Fersen in den Boden.
»Halte deine verdammten Augen offen!«
»Das sind sie«, antwortete Nate.
»Dann benutze sie auch«, knurrte Vincent, als er kräftig an Nates Arm zerrte.
Er musste seinen Frust gar nicht vortäuschen. Der nagte ohnehin schon unablässig an ihm. Was zum Teufel ging hier vor? Nate hatte gesagt, dass er sich betrinken wolle, aber dann hatte er ziemlich schnell von Schnaps auf Wasser gewechselt. Trotzdem ließ er es sich immer noch im selben Steingutbecher servieren, um weiterhin den Eindruck zu vermitteln, er würde Alkohol trinken. Als Erklärung hatte er bloß gesagt, dass er beobachtet würde. Vincent konnte nur annehmen, dass sie jetzt wohl auch verfolgt wurden. Ansonsten würde es keinen Sinn ergeben, diesen Weg einzuschlagen, jedenfalls nicht, wenn das verdammte Schiff weit hinter ihnen im Hafen dümpelte.
»Stell dich doch nicht an wie eine Frau«, frotzelte Nate.
»Sag das noch mal, und ich werd dich umbringen«, drohte ihm Vincent, aber das war bloß eine leere Drohung. Der Riesentölpel konnte nervig und unheimlich stur sein, aber er war ein guter Freund, und Vincent schätzte Freundschaft mehr als alles andere.
Obwohl es so aussah, als ob Vincent Nate führte, war es in Wirklichkeit Nate, der den Weg bestimmte. Er führte sie beide die letzten Häuser der Straße entlang. Kein Licht brannte, und mit Ausnahme eines Pferdes, das auf einer kleinen Koppel döste und neugierig den Kopf hob, war alles still.
Nate und Vincent gingen um die Ecke. Nun spielte Nate keine Trunkenheit mehr vor. Er zog seine Pistole aus dem Hosenbund, presste den Rücken gegen die hölzerne Hauswand und wartete.
Er wusste, James folgte ihnen. Der Mann hatte ihn in der Kneipe viel zu eindringlich beobachtet. Außerdem hatte Nate gesehen, wie James ebenfalls aufbrach, als er und Vincent sich ihren Weg zur Tür gebahnt hatten. Mehr als einmal hatte Nate ein Stolpern vorgetäuscht und dabei einen Schatten gesehen, der hinter einem Haus oder einem Baum lauerte.
Er hörte Stiefel, die auf Steinen knirschten, und sein Finger glitt zum Abzugshahn. Sein Herzschlag war ruhig. Sein Blick völlig konzentriert.
Als er den Atem des Mannes nahe an seinem Ohr hörte, schlug Nate zu. Er duckte sich, und als der Mann um die Ecke bog, stürzte er nach vorne. Nate packte ihn um die Taille und riss sie beide mit seiner Geschwindigkeit und seinem Körpergewicht zu Boden.
»Uff«, ächzte der Mann, als Nate heftig auf ihm landete.
Das jahrelange Segeln bei Nacht hatte Nates Augenlicht geschärft, und als er sich auf ihn setzte und ihn an der Kehle packte, sah er, dass es tatsächlich James war.
»Ihr hattet schon am Spieltisch kein Glück. Warum habt Ihr geglaubt, es würde Euch besser ergehen, wenn Ihr mir folgt?«
»Ich -«, James versuchte zu schlucken, aber Nate ließ nicht los, »ich wollte Euch nicht verletzen.«
Nate lächelte.
»Könntet Ihr auch nicht, nicht auf eigene Faust jedenfalls.« Er ließ die Hand von James’ Kehle gleiten und packte ihn am Hemd.
»Seid Ihr allein?«
Der Mann nickte.
Nate schüttelte den Kopf.
»Dann ist das die zweite dämliche Aktion heute Abend.  Die erste war, mir zu folgen«, sagte er, während er James mit seiner Pistole ausknockte.
»Willst du ihn etwa hierlassen?«, fragte Vincent, als Nate den Kopf von James auf den Boden absinken ließ und aufstand.
»Ja, und lass uns hoffen, dass er nicht gelogen hat, als er behauptete, allein zu sein, sonst wird es ein wenig schwierig werden, zum Schiff zurückzukommen und ganz leise aus dem Hafen zu verschwinden.«
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Claire kam gerade noch rechtzeitig bei der Kneipe an, um zu sehen, wie der Zwerg und Nate herauskamen. Hastig sprang sie zurück in den Schatten der Bäume und wartete dort schweigend, während der Zwerg und ein offensichtlich betrunkener Nate von der Kneipe und dem Hafen wegtorkelten und auf eine Ansammlung von Häusern zugingen. Obwohl sie durchaus vorhatte, Nate und der Karte nachzustellen, wollte sie dabei aber gewiss nicht erwischt werden. Solange die Straßenlaternen die Männer noch beleuchteten, blieb sie besser dort, wo sie war. Fürs Erste.
Als sie weit genug die Straße hinaufgegangen waren und Claire gerade darüber nachdachte, ihr Versteck zu verlassen, kam ein anderer Mann aus der Kneipe. James vom Pokerspiel. Er sah sich um, sah Nate und den Zwerg, und dann trat auch er in die Dunkelheit. Claire wartete, um sicherzugehen, doch als der Mann sich von einem Gebäude zu einem Baum schlich, wurde ihr schon bald klar, dass er Nate ebenfalls folgte.
Claire kniff die Augen zusammen und schob ihr Kinn entschlossen nach vorn. Falls James Nate folgte, dann konnte es nur einen Grund dafür geben. Ihre Karte. Nun denn, er würde sie genauso wenig bekommen, wie Nate sie behalten würde.
Als Claire ihnen allerdings entlang der Kneipen nachschlich, an den geschlossenen Geschäften und einem Friedhof vorbei, dessen weißes Kreuz trotz des schwachen Mondlichtes leuchtete, fragte sie sich irritiert, wo zum Teufel Nate eigentlich hinwollte. Und wie sie die Karte zurückbekommen sollte, wenn sie an ihrem Ziel ankamen. Obwohl sie ein ordentliches Waffenlager in ihrer Tasche hatte – Pistole, Dolch und Donnerbüchse – ganz abgesehen von dem Messer in ihrem Stiefel, hatte Claire doch bisher nie damit gerechnet, sie einmal gegen jemanden einzusetzen, den sie kannte.
Selbst wenn das verlogene Wiesel es verdiente.
Wie auch immer, bevor sie noch lange darüber nachdenken konnte, verschwanden Nate und der Zwerg hinter einem dunklen Haus. Nicht lange danach folgte James. Claire trat einen Schritt nach vorn und sah, wie Nate den Mann zu Boden rammte. Sie erschrak, schlug sich dann mit der Hand vor den Mund, um ihr deutlich hörbares Einatmen zu dämpfen. Sie beobachtete geschockt, wie einige Worte ausgetauscht wurden, bevor Nate James mit seiner Pistole am Kopf traf. Das Geräusch war lauter als die Grillen und Frösche, und Claire sträubten sich bei dem dumpfen Schlag die Nackenhaare, als das Metall auf den Schädel traf.
Sie sah zu, wie Nate James die Waffe abnahm, bevor er ihn wie Abfall zurückließ. Sie wusste nun zwei Dinge. Nate war nicht betrunken, und man durfte ihn nicht unterschätzen.
Claire nahm ihre Pistole aus ihren Habseligkeiten, rückte die Tasche wieder über ihrer Schulter zurecht und folgte Nate abermals. Nate war nicht der Einzige, den man nicht unterschätzen sollte.
 

»Wirst du mir jetzt sagen, worum es hier eigentlich geht?«
»Es geht um gar nichts.«
»Du hast gerade einen Mann bewusstlos geschlagen, Nate.«
»Er ist mir gefolgt.«
»Nun, lass mich dir versichern, ich glaube nicht, dass es an deinem guten Aussehen lag.«
Nates Lippen zuckten amüsiert.
»Bist du dir da sicher?«
»Was hat er gewollt? Hat dieser Mann herausgefunden, wer du bist?«
»Nein.«
»Bist du sicher?«
»Ja, ich bin mir sicher. Lass uns bloß zurück zum Schiff gehen.«
»Wo du mir sagen wirst, wovor wir eigentlich weglaufen?«
Nate sagte nichts, wurde nur ganz einfach schneller und machte größere Schritte. Vincent musste rennen, um mit ihm mitzuhalten.
»Du bist für ein geheimes Treffen an Land gekommen, oder was auch immer du getan hast, während ich …«
Nate warf ihm einen kurzen Seitenblick zu.
»Du hast mir erzählt, du würdest Zucker besorgen. Hast du welchen bekommen?«
Vincent nickte schnell.
»Richtig. Zucker. Er ist, ähm, im Langboot, unter einer Segeltuchplane.«
Nate war mehr als froh gewesen, als Vincent erklärt hatte, er müsse eine Besorgung machen, da es ihm erlaubte, ohne Fragen und lange Erklärungen ebenfalls von Bord zu gehen. Aber seit er in der Kneipe angekommen war, war Vincents  Verhalten irgendwie ungewohnt. Allerdings war Nate, anders als Vincent, niemand, der neugierig herumschnüffelte.
Sie näherten sich dem Geschäftsviertel der Stadt, und abermals erstrahlten Lichter am anderen Ende der Straße.
»Weißt du«, Vincent schnappte nach Luft, während er neben Nate herlief, »für jemanden, der vorgibt, nicht vor irgendetwas davonzulaufen, bist du aber ziemlich in Eile.«
Nate seufzte und schüttelte den Kopf.
»Du gibst wohl nie auf.«
»Und ich ebenfalls nicht«, sagte Claire, als sie aus dem Schatten trat und sich direkt vor Nate aufbaute.
Nate blieb ruckartig stehen, der Zwerg folgte seinem Beispiel. Claire schob sich den Hut weiter aus der Stirn, dann zielte sie mit ihrer Pistole auf Nates Brustkorb.
»Und ich werde jetzt die Karte nehmen.«
Obwohl sie nicht direkt unter einer Laterne standen, gab es genügend Licht, um klar sehen zu können, besonders jetzt, wo sie sich so nahe gegenüberstanden. Sie sah Nates Gesicht an, dass er sie sofort wiedererkannt hatte.
»Claire.«
Ihren Namen zum ersten Mal seit acht Jahren aus seinem Munde zu hören, selbst wenn er ihn nicht sonderlich freundlich aussprach, ließ ihr Herz einen unerwarteten Satz machen. Und das machte sie wütend. Er sollte diese Wirkung nicht mehr auf sie haben.
»Ich bin überrascht, dass du dich an mich erinnerst. Soll ich mich nun geehrt fühlen?«
Sie spürte die Hitze seines Blickes.
»Das warst du bei dem Spiel?«
»Welches Spiel? Ihr zwei kennt euch?«
Beide ignorierten den Zwerg.
»So war es. Die Karte, Nate. Gib sie mir.«
Er deutete mit seinem Kinn auf ihre Pistole.
»Oder du wirst mich erschießen?«
Sie schob entschlossen ihr Kinn vor.
»Es ist das Mindeste, was du verdienst. Glaub bloß nicht, ich würde mich dann schuldig fühlen.«
»Gütiger Himmel, Nate. Was hast du getan?«
»Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist, Claire.«
Er ließ seine Pistole aus dem Hosenbund in seine Hand gleiten. Obwohl er sie herabhängen ließ, war es dennoch eine Drohung. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die bereit war zu schießen, falls es nötig war. Sie lächelte höhnisch.
»Wirst du mich auch so aus dem Weg räumen wie James, oder wirst du mich auf der Stelle erschießen?«
Seine Lippen wurden schmal.
»Was wäre dir lieber?«
»Himmel, Nate. Sie ist eine Frau!«, erinnerte Vincent ihn überflüssigerweise.
»Und sie ist uns im Weg. Lebe wohl, Claire«, sagte Nate, als er sich anschickte weiterzugehen.
Sie würde sich das nicht gefallen lassen. Sie trat zur Seite und presste den Lauf ihrer Pistole gegen seinen Brustkorb und spannte den Abzugshahn.
»Die Karte.«
Sie wartete gespannt, mit ruhiger Hand. Obwohl er größer war, war sie doch in den letzten Jahren gezwungen gewesen, sich mit einigen Männern auseinanderzusetzen, und sie hatte zu kämpfen gelernt. Stärke war nicht immer ausschlaggebend fürs Gewinnen. Manchmal war es Gerissenheit.
Während das Blut in ihren Adern kribbelte, wartete Claire auf Nates nächsten Schritt. Sekunden verstrichen, und nur  ihr Atem war zu hören. Sie betrachtete prüfend sein Gesicht, seine Schultern, suchte nach einem Anzeichen von Bewegung. In welche Richtung auch immer er sich bewegen würde, sie war bereit. Als er die Lippen verzog und seine Augen plötzlich einen weicheren Ausdruck annahmen, machte Claires Herz einen Satz. Sie verlagerte ihr Gewicht auf ihren Füßen, war zu allem bereit.
»Wir treffen uns am Langboot, Vincent. Ich komme gleich nach.«
»Aber -«
»Geh, ich werde dich dort treffen.«
Der Zwerg zögerte, aber aus dem Augenwinkel sah Claire ihn Richtung Hafen davonstiefeln. Sie rührte sich nicht. Sie traute Nate nicht, und sie würde noch nicht einmal blinzeln, solange sie nicht das hatte, was sie wollte. Sie hatte die Absicht, es auch zu bekommen. Doch anstatt seine Pistole zu heben, oder die andere Hand oder wenigstens ein Bein, so wie sie es erwartet hatte, lächelte er sie bloß an. Genauso, wie er es getan hatte, bevor er sie vor all diesen Jahren verlassen hatte.
Erinnerungen rasten ihr durch den Kopf. Das erste Mal, als er ihre Hand gehalten hatte. Das erste Mal, als er sie umarmt hatte. Das erste Mal, als er sie geküsst hatte. Ihre Wangen wurden rot.
»Du erinnerst dich an unsere gemeinsame Zeit, nicht wahr?«
Sie biss die Zähne zusammen, verdrängte die Erinnerung.
»Nein«, log sie, »tue ich nicht.« Sie würde lieber sterben, bevor sie es ihm gegenüber zugab.
Ein Aufblitzen der Zähne.
»Doch das tust du. Ich jedenfalls tue es.« Er senkte die Stimme im selben Augenblick wie er den Kopf vorbeugte.
»Ich frage mich, ob du noch genauso schmeckst?«, flüsterte er, als seine Lippen immer näher über ihren schwebten.
Ihr Herz hämmerte jetzt. Es schlug verzweifelt gegen ihre Rippen. Ihr Mund wurde trockener als ein Wüstensturm, aber ihr Gehirn funktionierte noch prächtig. Sie drückte die Pistole fester gegen seine Brust. Sein leises Lachen übertrug sich durch die Waffe auf ihre Handfläche, und von dort zischte es wie ein Blitz durch ihre Adern. Claires Hand zuckte.
»Sag mir, dass du nicht daran gedacht hast.« Sein Atem strich über ihren Mund. Er war bloß noch Zentimeter entfernt.
»Habe ich nicht.«
»Lügnerin.«
Seine Lippen waren beinahe auf ihren. Claire holte einmal scharf Luft.
Sie bewegten sich gleichzeitig. Sie griff nach seiner Pistole, als er sich ihre schnappte. Sie sprangen auseinander, beide hielten sie die Waffe des anderen in der Hand.
»Nun, das war interessant«, sagte er, und seine Augen waren wieder kühl und berechnend.
»Ich bin nicht mehr jung und naiv. Ich habe ein paar harte Lektionen gelernt.« Seine Pistole war schwerer als ihre, aber sie hatte keine Probleme damit, sie auf ihn zu richten.
»Und ich will immer noch die Karte.«
»Ich könnte dich ohne weiteres entwaffnen.«
»Nicht, wenn du verwundet bist. Oder tot.«
»Willst du das wirklich? Mich umbringen?«
»Nein. Mir wäre es lieber, du würdest leiden.«
Sein Mund wurde zu einem Strich.
»Ich hasse es, dich zu enttäuschen, aber das wird nicht -«
Bei dem knirschenden Geräusch hinter sich drehte er sich um. James war wieder bei Bewusstsein und taumelte in ihre  Richtung. Das Blut lief ihm über die Wange, und er brüllte nach seinen Männern, die, wie Claire fürchtete, nicht sehr weit weg waren. Sie musste die Karte bekommen!
»Tut mir leid, wenn ich das hier unterbrechen muss, aber ich muss gehen.«
Claire packte seine Jacke und hielt sich mit aller Kraft daran fest.
»Nicht mit der Karte, das wirst du nicht.«
Drei Männer rannten aus Richtung Kneipe die Straße entlang.
»Schnappt ihn euch!«, brüllte James.
»Lasst ihn nicht entkommen.« Er deutete wild in Nates Richtung.
Schüsse wurden auf sie abgefeuert. Sie pfiffen an ihren Ohren vorbei, kamen nahe genug, um ihnen den Atem zu rauben. Beide, Nate und Claire, duckten sich, wichen aus und bewegten sich weiter. Nate feuerte, während er direkt auf die Angreifer zurannte.
»Was tust du da?«, brüllte Claire hinter seinem Rücken.
»Ich versuche am Leben zu bleiben. Schießt du jetzt oder nicht?«
Nates erster Schuss war genau gezielt gewesen, und so folgten ihnen jetzt bloß noch zwei Männer. Claire hielt an, kniete sich hin, zielte. Ein weiterer Verfolger ging zu Boden. Es waren noch zwei übrig. James hinter ihnen und ein anderer vor ihnen. Sie wusste, James hatte keine Waffe.
Nate zog noch eine Pistole – sie musste vorher James gehört haben – hinter seinem Rücken hervor und spannte den Abzugshahn. Der Schuss saß genauso gut wie sein erster.
Nachdem ihr die Ohren nicht mehr von den Schüssen klingelten, hörte Claire, wie James schimpfend immer näher kam.
Nate wirbelte zu ihr herum.
»Lauf!«, befahl er.
Claire glaubte zwar nicht, er hatte gemeint, sie solle neben ihm herrennen, doch sie konnte sonst nirgendwohin. Falls sie zu ihrem Lager liefe, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis James sie einholen würde. Obwohl sie niemanden mehr sah, der James zur Hilfe eilte, zweifelte sie nicht einen Moment daran, dass er noch mehr Männer hatte. Irgendwo. Außerdem hatte sie noch nicht das, weswegen sie gekommen war. Sie folgte Nate.
»Wo zum Teufel glaubst du eigentlich, dass du hingehst?«, fragte Nate, als sie sein Langboot und den Zwerg erreichten, der das Boot bereits ins Wasser geschoben hatte.
»Dahin, wo du hingehst.«
»Aber ganz gewiss nicht«, knurrte er.
Er hielt den Rand des Bootes in seiner großen Hand. Ein harter Zug lag um seine Lippen. Wasser schwappte ihm um die Schenkel. Nur Sekunden später schlugen Schüsse neben ihm ins Wasser, und zwar eindeutig zu nahe für Claires Geschmack.
»Entweder das, oder wir werden hier alle wie dümpelnde Enten erschossen. Was soll’s denn sein?«
Nate öffnete den Mund genau in dem Moment, als ein Schuss ins Langboot einschlug und seine Finger nur um eine Handbreit verfehlte.
»Steig ein!«, befahl er.
 

James Blackthorn wischte sich das Blut, das nicht aufhören wollte zu laufen, von der Braue und versuchte sich auf den Horizont zu konzentrieren. Die Dunkelheit war nicht sein einziger Feind. Er sah immer noch alles doppelt. Er blinzelte, schüttelte den Kopf. Nichts schien die beiden Bilder zu verbinden.  Zwei Langboote ruderten hinaus aufs Meer, drei Personen in jedem. Es gab zwei Schiffe am Horizont, deren flackernde Laternen frech an der Reling entlang brannten.
Frustriert bedeckte er ein Auge mit der Hand. Obwohl er jetzt klarer sah und nur noch ein Boot aufs Meer hinausruderte, half ihm das nicht aus seiner misslichen Lage. Er hatte bloß drei Mann mit an Land gebracht. Er war an deren Leichen vorbeigestolpert und war fast erleichtert, sie einfach dort liegen lassen zu können. Verdammt, sie sollten die Karte doch nicht von der Insel lassen. Er hatte sie bloß um eines gebeten, und sie hatten kläglich versagt. Dass sie mit ihren Leben dafür bezahlt hatten, schien James mehr als gerecht zu sein. Aber jetzt verschwand die Karte, eine Pferdeherde schien in seinem Kopf zu galoppieren, und Blut sickerte ihm zwischen den Fingern hindurch.
Sein Magen rebellierte, aber er schluckte die Übelkeit hinunter. Er hatte jetzt keine Zeit, krank zu sein. Falls er die Karte bekommen wollte – und bei Gott, das wollte er – dann musste er möglichst schnell zu seinem Schiff. Wie zur Hölle aber sollte er das anstellen, fragte er sich, nicht zuletzt, weil er in dem Augenblick, als er die Augen öffnete, wieder alles doppelt sah. Das kam noch zu dem Hämmern in seinem Kopf, seinem rebellierenden Magen und der ungewöhnlichen Schwäche hinzu, die ihn einhüllte, seitdem er wieder zu Bewusstsein gekommen war.
Zur Hölle, er konnte nicht mal geradeaus laufen, geschweige denn rudern.
»Probleme?«
James blinzelte und versuchte im düsteren Licht etwas zu erkennen. Er konnte nicht allzu klar sehen, aber er erkannte die Stimme wieder. James vergaß niemals eine Stimme.
»Sid?«
Der Mann trat näher, und James spürte, wie seine Anspannung nachließ, da er jetzt in der Lage war, den Mann deutlich zu sehen.
»Du siehst aber nicht besonders gut aus.« Sid lächelte.
»Geh mir aus dem Weg«, murmelte James. Er hatte schon genug Sorgen, auch ohne seine Zeit mit einem Mann wie Sid zu verschwenden. Welche Art von Mann vergeudete seine Zeit schon damit, einen Jungen zu schlagen? Hatte er denn nichts Besseres zu tun?
»Wie wäre es mit ein bisschen mehr Dankbarkeit? Ich habe schließlich deinetwegen auf sie geschossen.«
James hatte sich schon gefragt, woher diese letzten paar Schüsse gekommen waren.
»Du hast sie verfehlt«, antwortete er und machte sich zu seinem eigenen Langboot auf. Als er dieses aber wieder doppelt sah, knirschte er mit den Zähnen und schloss ein Auge.
»Ist das dein Boot?«, fragte Sid und hielt mühelos mit James mit.
Der machte sich gar nicht erst die Mühe, zu antworten.
»Brauchst du Hilfe?«
James schaute nach links, wo die gelben Lichter eines Schiffes leuchteten, dann auf das Langboot, das es schon beinahe erreicht hatte. James wusste, so wie er sich fühlte und wie sein Körper ihn im Stich ließ, dass er so schnell wie möglich zu seinem eigenen Schiff gelangen musste. Falls Nate überhaupt etwas von der Seefahrerei verstand, dann würde er die Lampen seines Schiffes löschen, um eine Verfolgung auf See so schwierig wie möglich zu machen. Jedenfalls würde James genau das tun. Das hatte er jedenfalls vorgehabt, als er sich vorgestellt hatte, dass er es wäre, der Nevis mit dem sagenumwobenen Stück Karte verlassen würde.
Nun, das hatte zwar nicht geklappt, doch obwohl er die Karte nicht hatte, hatte James dennoch nicht die Absicht, sich weit abhängen zu lassen. Er wischte sich erneut das Blut ab und spürte, wie er es sich über die Augenbrauen schmierte.
»Wie schnell kannst du rudern?«, fragte er Sid.
 

Zur Hölle, dachte Nate, als er die Riemen durchs Wasser zog und das Boot näher an sein Schiff ruderte. Was zum Teufel hatte er gerade getan?
Gewiss, er hatte keine große Wahl gehabt, da er sie ja nicht gut an Land lassen konnte, als man auf sie geschossen hatte. Aber Claire an Bord seines Schiffes zu holen, war aus vielen Gründen ein schwerer Fehler. Einer davon war auch der Grund dafür, dass er das Langboot in einem Winkel auf das Schiff zulenkte, damit sie den Schiffsnamen nicht lesen konnte. Nicht dass es nicht viele Schiffe mit Namen Revenge über die gesamte Karibik verstreut gab, aber wenn Claire auch nur vermuten würde, es sei Sam Steeles Schiff …
Er schüttelte den Kopf und tauchte die Riemen zurück ins Wasser. Falls sie das erfahren würde, würde sie nicht zögern, ihn den Behörden zu übergeben. Eine Frau, die bereit war, einen Mann wegen einer Karte zu erschießen, die würde auch nicht zögern, die Marine zu rufen, wenn sie erkannte, dass er unter Sam Steeles Kommando segelte. Und falls ihr jemals klar werden sollte, dass er selbst Steele war … Er reckte den Hals, als ob er bereits den Druck des Galgens spüren konnte. Nein. Er durfte das nicht zulassen.
Vincent kletterte als Erster aus dem Langboot hinauf auf die Schaluppe.
Nate packte Claires Pistole und stopfte sie sich in die Hose. Er machte sich zwar keine Sorgen, dass sie auf ihn  schießen würde, schließlich hatte sie noch keine Chance zum Nachladen gehabt, aber er wollte ihr auch nicht die Gelegenheit geben, ihm damit auf den Schädel zu schlagen.
»Nach dir.« Nate deutete auf die Leiter, die man über die Seite der Revenge geworfen hatte.
Claire verrückte die Tasche, die sie quer über der Brust trug, zog sich den Hut tief ins Gesicht und setzte den Fuß auf eine Sprosse. In der Kneipe hatte Nate sie nicht allzu genau angesehen, da er sie für einen Jungen gehalten hatte. Auf der Straße war er damit beschäftigt gewesen, nicht erschossen zu werden. Aber jetzt, als er ihr die Leiter hinauf folgte, konnte er nicht verhindern zu bemerken, wie eng die Hose an ihren geschwungenen Pobacken saß.
Und Nate fluchte stumm vor sich hin, denn es hatte mal eine Zeit gegeben, da hatte er Claire für die seine gehalten. Doch zu wissen, dass sie sich einem anderen hingegeben hatte, anstatt auf ihn zu warten, hatte immer noch die Macht, ihn wütend zu machen, wenn er es zuließ. Er schaute stattdessen auf seine Hände.
Die Mannschaft war an Deck und erwartete Nates Befehle. Es gab einen Moment der Überraschung, als sie sich erst gegenseitig und dann Nate ansahen. Da es das erste Mal war, dass er einen Fremden an Bord brachte, hatte er ihre Überraschung erwartet. Zum Glück konnte er sich auf ihre Loyalität verlassen. Und da Claires Hut ihre Gesichtszüge verbarg und sie Männerkleidung trug, vermutete seine Mannschaft auch nicht, dass sie eine Frau war. Fürs Erste hatte er ein Problem weniger, um das er sich Sorgen machen musste, obwohl Nate nicht daran zweifelte, dass Claires Geschlecht entdeckt werden würde, sobald der Morgen graute. Hoffentlich hatte er sich bis dahin überlegt, was zum Teufel er mit ihr anstellen würde.
»Lichtet den Anker, setzt die Segel, und löscht die Laternen«, befahl er und blickte zu den Lampen hinüber, die entlang der Reling flackerten.
»Ich nehme an, man wird uns verfolgen. Lasst uns also kein Ziel für sie abgeben.«
Seine Männer nickten und verteilten sich dann auf ihre Posten. Obwohl Nate bemerkte, dass Claire ihn überrascht ansah, ignorierte er sie und wandte sich Vincent zu.
»Übernimm das Steuer, ich werde nicht lange brauchen.«
»Was wirst du tun?« Vincent nickte in Claires Richtung.
Nate seufzte.
»Wenn ich das bloß schon wüsste.«
Vincent grinste, und bevor Nate auch nur den Kopf schütteln konnte, war er bereits in Richtung Achterdeck verschwunden, wo er sich eine Kiste vors Steuerruder schob und sich dann daraufstellte.
Nate wandte sich Claire zu. Da einige der Lichter noch nicht gelöscht worden waren, war die Wut auf ihrem Gesicht unübersehbar. Ihre Augen waren kalt und eng zusammengekniffen, die Lippen geschürzt. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt.
»Ist das dein Schiff?«, stieß sie hervor.
»Komm mit mir mit«, antwortete er und ging an ihr vorbei.
Sie packte ihn am Arm.
»Warte mal’nen Augenblick! Gehört das Schiff dir?« Sie gestikulierte mit ihrem anderen Arm, doch sie ließ ihn dabei nicht aus den Augen.
»Wenn du willst, dass ich antworte, dann wirst du mir folgen müssen.«
Er löste ihre Hand von seinem Arm und ging um den Ausleger  herum an das Ende des Achterdecks, wo er eine Luke öffnete. Clare sah ihm erst wütend hinterher, doch schon bald folgte sie seinen Anweisungen.
»Schließ die Luke«, wies er sie an, als er durch die dunkle kleine Kabine zum Tisch ging, wo er einen Haufen dicker Kerzen anzündete.
Als die Flammen flackernd zum Leben erwachten, glänzte der silberne Teller, auf denen sie standen. Obwohl das Licht die Kajüte nun erhellte, gab es nicht viel darin zu betrachten. Ein großes Bett beherrschte eine Ecke, Regale für seine Karten waren an der Wand hinter dem Tisch angebracht worden. Hinter der Leiter gab es ein paar Truhen für seine Habseligkeiten. Fünf Stühle waren um den Tisch verteilt, aber Nate ignorierte sie für den Moment ebenso, wie er es mit der Unordnung darauf tat. Er schob sein Frühstücksgeschirr beiseite, seine Tinte und seine Feder und die Papiere, die er mit einem metallenen Schmuckstück zusammenhielt, das ihm von der Frau seines besten Freundes gegeben worden war. Er drehte sich zu Claire um. In der Enge der Kabine pochte ihr Zorn wie ein schlagendes Herz.
»Gehört es dir? Ist das dein Schiff, deine Kabine? Scheint, als ob es dir gut ergangen ist. Du wirst mir verzeihen, wenn ich dir nicht zu deinem Erfolg gratuliere«, höhnte sie.
Nate konnte nicht verhindern, dass er sie nun von Kopf bis Fuß betrachtete. Ein breiter Hut mit mehreren Schmutzschichten, ein Gesicht, das dünner war, als er es in Erinnerung gehabt hatte, dreckige, geflickte Kleider, die an ihrem schlanken Leib hingen, und Lederstiefel, die dort schon ganz durchgescheuert waren, wo ihre Zehen an die Seiten pressten. Obwohl er sich fragte, was wohl mit ihr passiert war, und er sich durchaus Sorgen um sie machte, schämte er sich dennoch nicht für das, was er erreicht hatte. Es würde schon  mehr als ihren zornigen, bissigen Blick brauchen, um das zu ändern.
»Gib mir deine Tasche, Claire.«
Ihre Augen wurden kugelrund.
»Warum?«
»Ich will sehen, was darin ist. Ich bin nicht so töricht, dich bewaffnet auf meinem Schiff herumlaufen zu lassen. Nicht, nachdem du mein Leben bedroht hast.«
»Warum glaubst du, ich wäre bewaffnet?«
»Lass uns einfach sagen, ich habe für einen Tag genug Spielchen gespielt. Gib mir deine Tasche, Claire.«
»Willst du wirklich meine Unterwäsche sehen?«
Zur Hölle, er war ein Mann, oder etwa nicht?
»Gib mir einfach die Tasche«, seufzte er.
»Wenn du sehen willst, was in dieser Tasche ist, wirst du mir die Karte zeigen müssen.«
Sie hatte gedroht, ihn zu erschießen, war an Bord seines Schiffes nicht willkommen und hatte immer noch die Dreistigkeit, zu versuchen mit ihm zu feilschen? Sie hatte ihn einmal zum Narren gehalten. Glaubte sie wirklich, das würde ihr ein zweites Mal gelingen?
»Ich habe dich nicht hierhergebracht, um mit dir zu verhandeln«, knurrte er.
Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich hin.
»Dann hast du deine Zeit verschwendet.«
»Claire.« Er beugte sich über sie, zwang sie, den Kopf in den Nacken zu legen. Er sah sein eigenes Spiegelbild, das sich in den Tiefen ihre blaugrünen Augen widerspiegelte.
»Glaubst du wirklich, ich könnte sie mir nicht einfach nehmen, wenn ich es versuchte?«
Sie starrte ihn wütend an, dann knurrte sie. Sie schwang den Riemen der Tasche über den Kopf und schob sie zu ihm  hin. Er packte sie, überrascht von deren Gewicht. Er öffnete die Tasche und schüttete den Inhalt auf den Tisch.
Neben einer Donnerbüchse und einem Dolch gab es ein kleines Päckchen Munition, ein Unterhemd, einen Satz Wäsche zum Wechseln – ebenso schmutzig wie die, die sie anhatte – und Seife und eine Haarbürste. Er nahm ihre Waffen und die Munition und stopfte den Rest zurück in die Tasche. Dann ließ er sie auf den Tisch fallen. Sie packte die Tasche, legte sie sich auf den Schoß und faltete die Hände beschützend darüber.
»Nun zufrieden?«
»Nein.« Wie sollte er das auch sein, fragte er sich, wenn es ihn so sehr aus der Fassung brachte, Claire zu sehen. Er hatte nicht damit gerechnet, sie jemals wiederzusehen, und hier war sie nun, in seiner Kabine, nur eine Armlänge entfernt, und ein Teil von ihm konnte nicht aufhören daran zu denken, dass sie mittlerweile schon lange seine Frau gewesen wäre, wenn sie ihn nicht verraten hätte.
»Das ist deine eigene Schuld«, antwortete er stattdessen.
»Du wärst nicht hier, wenn du mir nicht gefolgt wärst und versucht hättest, die Karte zu stehlen.«
»Glaub bloß nicht, dass ich das nicht bedaure«, stieß sie ihm entgegen, dann stapfte sie die Leiter hinauf und verschwand an Deck.
Nate ließ sich auf einen Stuhl fallen, streckte seine langen Beine aus und seufzte tief. Er hatte Fragen, viele Fragen. Sie bombardierten seine Gedanken und pochten gegen seine Schläfen. Was war mit ihr geschehen? Wo war ihr Ehemann? Warum hatte sie nicht auf ihn gewartet, so wie sie es versprochen hatte?
Nach all der Zeit hatte er nun endlich die Karte. Und  durch eine ironische Wendung des Schicksals war Claire nun bei ihm.
»Gott«, dachte Nate, als er den Kopf in den Nacken legte und die Augen schloss, »was zur Hölle soll ich jetzt bloß tun?«
 

Verdammt. Die Lichter auf dem Schiff verschwanden eines nach dem anderen. James sah zum Himmel und verfluchte die Wolken, die nur einen schwachen Schimmer des Mondlichts hindurchließen. Drei seiner Männer waren tot, die Karte war auf einem anderen Schiff, auf dem man wusste, dass man es verfolgte, und das Mondlicht war zu schwach, um dieses Schiff noch länger in Sicht zu behalten. Das Beste, was James jetzt tun konnte, war, seine eigenen Lampen zu löschen und der momentanen Fahrtrichtung des Schiffes zu folgen und zu hoffen, das würde ausreichen. Ein Teil von ihm wusste aber ganz genau, dass es nicht ausreichen würde.
Das Klügste, was Nate tun konnte, war, seinen Kurs zu ändern. Zur Hölle, eigentlich erwartete James das sogar von ihm, das war nicht das Problem. Es war die Himmelsrichtung, die er wählen würde, die James nicht voraussehen konnte. Egal welchen Weg James auch auswählte, es konnte der falsche sein. Und der falsche würde ihn zurückfallen lassen. Zu weit zurück.
Verdammt sollten seine Männer sein, weil sie versagt hatten.
Sid, der James an Deck nachgegangen war und ihm seither wie ein Schatten folgte, stand neben ihm am Bug.
»Hast du gewusst, dass dieser Kerl Nate mit dem Bürschlein zusammengearbeitet hat?«
James wandte sich vom Horizont ab.
»Welchem Bürschlein? Was zum Teufel faselst du da?«
Sid lächelte und rieb seine rechte Hand.
»Dem Bürschlein vom Kartenspiel. Das ausgesehen hat, als ob es gleich losheulen würde, nachdem es verloren hatte.«
Da er nun wusste, wen Sid meinte, schüttelte James den Kopf.
»Das Bürschlein ist lange vor Nate aus der Kneipe gerannt, und ich weiß nicht, wie es einem Mann von Nates Statur irgendwie eine Hilfe sein könnte.« James berührte den pochenden Schnitt an seiner Schläfe.
»Außerdem glaube ich kaum, dass der Mann irgendeine Hilfe braucht.«
»Nun, jedenfalls ist das Bürschlein jetzt bei ihm. Vielleicht konntest du es nicht genau sehen, aber sie waren zu dritt, als sie ins Langboot kletterten, Nate, ein Zwerg und der Bursche vom Kartenspiel.«
James wandte sich von Sids selbstzufriedenem Grinsen ab und konzentrierte sich wieder auf die Dunkelheit jenseits seines Schiffes. Er erinnerte sich nicht daran, drei Personen gesehen zu haben. Er hatte bloß zwei verfolgt. Konnte einer von ihnen der Junge sein? Vielleicht, mutmaßte er, denn er hatte nicht genau aufgepasst. Er war ihnen gefolgt, gewiss, aber er hatte zurückgelegen, und sein Sehvermögen war, wie Sid betont hatte, zum damaligen Zeitpunkt nicht besonders gut gewesen.
Aber weshalb sollte der Bursche bei Nate sein? Welchen verdammten Grund mochte es dafür geben? James schüttelte den Kopf. Ein Junge und ein Zwerg. Was für eine verdammt seltsame Mannschaft segelte da mit Nate?
»Mann, du steckst vielleicht in der Patsche«, lachte Sid.
»Sie haben die Karte, und du weißt nicht, in welche Richtung sie segeln, jedenfalls nicht, seit deren Lichter aus sind.«
James sah Sid an und wusste ganz genau, was er tun musste.
»Du hast recht«, gab er zu, »ich stecke in der Klemme. Und bevor es noch schlimmer wird …«
James zog seine Pistole und lächelte, als er den Schreck sah, der Sids Gesicht erfasste. Dann schoss er.
»Kümmere dich um ihn«, bat er ein vorbeikommendes Mannschaftsmitglied. James stopfte sich die Pistole zurück in die Hose und machte sich auf den Weg zum Steuerruder.
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Die kühle feuchte Luft besänftigte Claires Laune keineswegs. Die unglaubliche Frechheit dieses Mannes – sie schnaubte vor Wut, als sie zum Bug marschierte. Da die Lichter aus waren und der Mond zum größten Teil hinter Wolken verborgen lag, musste sie sich vorsichtig ihren Weg bahnen. Eine kleine Schaluppe wie diese hatte nur wenig freie Deckfläche, wenn die Männer umhereilten, die Seile festzurrten und die Segel setzten. Claire lavierte sich um sie herum. Die Männer warfen ihr wegen ihres Huts und der Kleider, ganz abgesehen davon, dass die Dunkelheit sie schützte, kaum mehr als flüchtige Blicke zu.
Claire stützte die Unterarme auf die Reling und ließ den Kopf zwischen ihnen baumeln. Nate. Wie zum Teufel konnte das Schicksal so grausam sein und Nate zurück in ihr Leben bringen? Und um es noch schlimmer zu machen, hatte er nicht bloß die Karte, sondern sie war auch noch auf seinem Schiff gefangen. Ihr Kopf schnellte hoch. Wo zum Teufel hatte er dieses Schiff her? Sie hatte genügend Zeit auf Schiffen verbracht, um am Zustand des Decks und der Reling, ganz abgesehen vom Rumpf, über den sie an Bord geklettert war, zu erkennen, dass dies kein altes Schiff war.
Wie konnte er ein solches Schiff besitzen und zusätzlich eine Mannschaft unterhalten – war er ein Handelsseefahrer,  fragte sie sich? – Weshalb brauchte er dann ihre verdammte Karte? Diese Ungerechtigkeit wütete solange in Claire, bis sie am liebsten irgendetwas geschlagen hätte. Oder vielmehr, irgendjemanden. Jemanden, der sehr groß gewachsen war.
»Ich dachte, du könntest das hier gebrauchen«, erklang eine Stimme neben ihr.
Claire drehte sich um und sah den Zwerg und den Becher, den er ihr mit seiner kleinen Hand entgegenstreckte.
»Es ist Kaffee, aber ich habe einen ordentlichen Schuss Rum hineingeschüttet.« Er zuckte die Achseln.
»Ich dachte, nachdem du mit Nate zu tun hattest, bräuchtest du vielleicht etwas Stärkeres.«
Der Zwerg lächelte. Ein Bartschatten verdunkelte seine Wangen. Seine Stimme war tief wie die eines ausgewachsenen Mannes es sein sollte, doch mit seinen runden Wangen und seiner kurzen Statur – sein Kinn befand sich auf derselben Höhe wie Claires Ellenbogen – sah er so reizend aus wie ein Kind. Doch Claire hatte nicht vor, ihm das zu erzählen.
»Vielen Dank. Der Mann ist unausstehlich.«
Er lachte.
»Ist das schon alles? Ich würde sagen dickköpfig, höllisch frustrierend oder wenigstens saumäßig nervig.«
Claire konnte es nicht verhindern, sie musste lächeln.
»Dann kennst du ihn gut, nicht wahr?«
Er nickte.
»Ich bin seit sechs Jahren mit ihm gesegelt, drei davon auf diesem Schiff und drei auf dem Schiff unseres besten Freundes Blake. Übrigens, ich bin Vincent.«
»Claire«, antwortete sie. Es gab keinen Grund, ihr Geschlecht vor ihm zu verbergen, da sie vorhin auf der Straße auch kein Geheimnis daraus gemacht hatte.
»Woher kennst du Nate?«
Sie nippte vorsichtig an ihrem Kaffee. Er war heiß, aber nicht genug, um sich den Mund zu verbrennen, und es war tatsächlich ordentlich Rum darin. Sie nahm einen großen Schluck und schaute hinaus aufs Meer. Da gab es nicht viel zu sehen. Nevis lag hinter ihnen, und alles andere war bloß eine große onyxfarbene Decke. Wasser schlug an den Rumpf, und der Geruch von Seewasser strich über die Wellen.
Sie dachte intensiv über Vincents Frage nach. Sie hatte noch nie gerne über ihre Vergangenheit gesprochen, da sie, um ihre Tarnung aufrechtzuhalten, meist alleine bleiben musste. Jedoch wusste er bereits, dass sie eine Frau war und dass sie eine Vergangenheit mit Nate teilte.
»Wir waren im selben Waisenhaus.«
Vincents Kopf zuckte nach hinten.
»Er war wo?«
»Wusstest du das nicht? Ich dachte, ihr seid Freunde.«
»Das sind wir.«
Claire zog zweifelnd eine Augenbraue hoch.
»Und doch weißt du nichts über das Waisenhaus?«
»Nate redet nicht gern über sich selbst, und glaube mir, es ist nicht so, als ob ich ihn nicht gefragt hätte.«
Offensichtlich hatten sich einige Dinge nicht geändert, denn sie hatte es ebenfalls versucht. Als sie Freunde wurden, hatte sie ihn oft über seine Vergangenheit ausgefragt, wer seine Eltern gewesen waren, ob er Geschwister hatte. Er war ihren Fragen immer wieder ausgewichen und hatte über etwas anderes gesprochen. Als ihre Freundschaft zu Liebe wurde, oder das, was sie zu jener Zeit für Liebe gehalten hatte, hatte sie ihn wieder gefragt.
Er war sehr ernst geworden und hatte ihr erzählt, dass er eine Vergangenheit hatte, für die er sich schämte und die er zu vergessen versuchte. Sie hatte ihn damals genügend geliebt,  um ihn nicht weiter zu bedrängen, aber sie hatte oft über den Kummer nachgedacht, der sich bei diesen Worten in seinen Augen gezeigt hatte.
»Manche Dinge ändern sich nicht«, murmelte sie.
»Warum, hast du früher schon mal versucht ihn zu erschießen, als du noch jünger warst?«
Claire antwortete spöttisch:
»Nein, aber wenn ich so zurückdenke, dann hätte ich es vielleicht tun sollen.«
Sie hob ihren Becher, die Hitze der Flüssigkeit wärmte ihr das Kinn. Der kräftige Geruch von Rum vermischte sich mit dem der Kaffeebohnen.
»Wie lange wart ihr zusammen im Waisenhaus?«
»Drei Jahre.«
»Und wie lange ist das her?«
Sie betrachtete Vincents wissbegierigen Gesichtsausdruck.
»Stellst du immer so viele Fragen?«
Er zuckte die Achseln.
»Ich bin neugierig. Wie du schon gesagt hast, Nate redet nicht viel.«
»Ich kenne dich überhaupt nicht. Weshalb glaubst du, bei mir würde es dir besser gehen?«
Sein Grinsen war unschuldig und sehr gewinnend.
»Weil ich nett bin?«
Sie lächelte und reichte ihm den leeren Becher.
»Gute Nacht.« Als sie sich umdrehte, stieß sie beinahe mit Nate zusammen.
»Wo gehst du hin?«, fragte er.
Wie konnte sich ein so großer Mann nur so leise bewegen, fragte sich Claire. Sie hatte keine Schritte gehört, und plötzlich stand er da.
»Schlafen. Ich nehme an, das erlaubst du mir wohl. Oder musst du erst wieder meine Tasche überprüfen für den Fall, dass ich vielleicht noch eine Waffe hineingesteckt habe?«
Nate verschränkte die Arme.
»Wo wolltest du denn schlafen?«
»Bei der Mannschaft«, antwortete sie.
»Nein.«
»Warum denn nicht?«, fragte sie.
»Dort habe ich auch auf jedem anderen Schiff geschlafen, auf dem ich gesegelt bin.«
Sein Einatmen war mindestens ebenso scharf wie jedes Schwert, das sie bisher gesehen hatte.
»Ich behaupte nicht zu wissen, wo du gewesen bist oder warum, und du konntest in der verdammten Karibik herumsegeln und mit so vielen Männer schlafen, wie du wolltest, aber das wirst du auf meinem Schiff nicht tun.«
Claire schnappte nach Luft.
»Du denkst, ich hätte herumgehurt? Sie wussten gar nicht, dass ich eine Frau bin!«
»Sprich leiser«, warnte er, während er sich besorgt umschaute, »sonst wird diese Mannschaft es ganz gewiss gleich wissen.«
Claire trat nahe an ihn heran, Fußspitze an Fußspitze.
»Dann stelle meine Keuschheit nicht infrage.«
Nates Blick maß sich mit ihrem.
»Mir war nicht bewusst, dass du davon noch etwas übrig hast.«
»Himmel noch mal, Nate«, schnappte Vincent nach Luft.
Scham überflutete Claire. Sie wusste verdammt genau, dass sie keine Jungfrau mehr war, aber es war nicht ihre Entscheidung gewesen, und sie hatte ganz gewiss nicht herumgehurt. War es das, woran er nun dachte, wenn er sie ansah?  Wie konnte ein Mann, den sie einst geliebt hatte, der sie einst mit nichts außer Respekt und Güte behandelt hatte, so schlecht von ihr denken? Er hatte das Recht gehabt, ihre Tasche zu durchsuchen – selbst wenn sie wütend darüber gewesen war – denn sie hatte ihm Grund gegeben, ihr nicht zu vertrauen. Aber sie der Hurerei für fähig zu halten?
Nate strich sich mit den Händen übers Gesicht, dann ließ er sie steif sinken.
»Es tut mir leid.«
»Weil du es nicht so gemeint hast?«
Nates Schweigen verletzte ihr ohnehin schon arg mitgenommenes Herz noch mehr.
»Ich verstehe«, antwortete sie. Sie ging, bevor einer der beiden Männer ihre Tränen sehen konnte.
Da sie einen Platz brauchte, der wenigstens ein wenig Privatsphäre und Schutz bot, glitt Claire unter das Rettungsboot, das sanft über ihr hin- und herschwankte. Als Claire sich auf der Seite zusammenrollte, die Beine anzog und ihre Tasche vor der Brust umklammerte, da liefen ihr die Tränen heiß und lautlos über die Wangen.
 

Vincent goss Nate einen Becher voll Rum ein und schob ihn über den Tisch. Es war eine Tradition, die sie auf Blakes Schiff begonnen hatten und die sie von der Blue Rose mit auf die Revenge genommen hatten. Jede Nacht teilten sie sich vor dem Zubettgehen einen Becher Rum in der Kombüse. Heute Nacht war das erste Mal, seit dieses Ritual stattfand, dass Nate nicht daran teilnehmen wollte.
Er wollte ganz einfach mit seinen Gedanken alleine sein. Aber dann, vielleicht wäre das nicht besonders klug, da er bereits wusste, er würde sowieso nur an Claire denken können.
»Weißt du, woran mich das erinnert?«, fragte Vincent.  Er hatte seinen Becher in der Hand und ließ die Flüssigkeit darin kreisen.
»Ich habe Angst, zu fragen«, antwortete Nate.
Vincent grinste.
»Es ist wie damals, als Blake Alicia als blinden Passagier auf seinem Schiff gefunden hat.«
»Es ist überhaupt nicht so.« Nate blickte finster drein und nahm einen tiefen Schluck.
»Gewiss ist es das. Erinnerst du dich, wie er ganz verkrampft war, als Alicia an Bord war? Wie er so getan hat, als ob er sie hasste, während er sie doch eigentlich -«
»Ich würde jetzt den Mund halten, wenn ich du wäre.«
Vincent lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Der Sitz war nicht hoch aber nichtsdestotrotz baumelten seine Füße über dem Fußboden. »Ich habe keine Angst vor dir, du Riesentölpel. Außerdem weißt du, dass ich recht habe.«
»Nein, hast du nicht. Blake hat Alicia zunächst gehasst. Erst als er sie kennenlernte, hat er seine Meinung geändert.«
»Aber du kennst Claire bereits.«
Nate nahm noch einen tiefen Schluck.
»Sie ist verheiratet.« Da die Worte auf seiner Zunge bitter schmeckten, trank er den Rest seines Rums.
Vincent legte den Kopf schief.
»Wo ist dann ihr Ehemann?«
Nate seufzte. Wo war ihr Ehemann? Gewiss würde er sie nicht auf eigene Faust durch die Karibik segeln lassen. Allein der Gedanke daran jagte Nate schon höllische Angst ein. Außerdem, warum sah sie so bettelarm aus, wenn er doch ganz genau wusste, dass ihr Ehemann sehr reich war?
»Ich weiß es nicht.«
Vincent beugte sich vor.
»Willst du es wissen?«
»Nein.« Und zur Hölle, wusste er denn nicht, worauf das hinauslief?
»Und du willst das ebenfalls nicht. Halte dich da raus, Vincent.«
Der Blick, den sein Steuermann ihm zuwarf, gefiel Nate nicht, weil er genau wusste, Vincent würde es dennoch tun. Er hatte es auch bei Alicia und Blake getan, hatte sich eingemischt, als ob er sie um jeden Preis verkuppeln wollte. In jenem Fall hatte es sogar funktioniert, und Nate war es auch egal gewesen, solange Vincent ihn nur aus der Sache rausgehalten hatte.
Aber jetzt, da es um sein Leben ging, in das sich eingemischt wurde, da gefiel es ihm nicht. Ganz und gar nicht.
»Ich kann doch nichts dafür, wenn sie mit mir redet. Sie scheint mich zu mögen«, grinste Vincent.
Die Körpergröße seines Freundes ließ ihn harmlos aussehen, aber Nate kannte diesen Ausdruck in Vincents Augen. Er verhieß nichts Gutes für ihn.
»Dann muss ich dafür sorgen, dass ihr nicht mehr allein miteinander seid.«
»Selbst der Kapitän muss mal schlafen«, antwortete Vincent, bevor er seinen Becher an die Lippen führte.
Doch er war nicht schnell genug. Nate sah Vincents süffisantes Grinsen noch, bevor er es hinter seinem Becher verstecken konnte.
Nate schloss die Augen und seufzte.
Wie lange konnte ein Mann wohl wach bleiben, fragte er sich.
 

Die Wolken hatten sich im Laufe der Nacht verzogen. Nun strahlte das Mondlicht hinab aufs Deck und spiegelte sich  auf dem polierten Holz. Es war Claire gelungen, ein wenig zu schlafen, aber sie war es gewohnt, schnell wach zu werden – eine praktische Fähigkeit, besonders weil sie meist alleine kampierte oder von Männern umringt war. Sie hatte darauf gewartet, dass Nate in seine Kajüte ging. Das war er. Schon vor Stunden.
Sie hatte zufällig gehört, wie er zu Vincent sagte, dass er später wiederkommen würde. Aus ihrem Gespräch hatte sie geschlossen, dass er versuchen würde, auch etwas Schlaf zu bekommen, um dann später zurückzukommen und Vincent von seinen Pflichten abzulösen. Währenddessen hatte Claire gedöst, war aber nun wach geworden und sah, wie die Wolken sich von der Stelle verzogen hatten, wo der Mond am Himmel stand.
An Deck war es ruhig gewesen, und jetzt war es sogar noch etwas stiller. Als sie unter dem Rettungsboot hervorspähte, konnte sie niemanden sehen. Nicht einmal Vincent. Sie glitt unter dem Boot heraus und zögerte. Auf dem Achterdeck war keine Bewegung auszumachen. Claire ließ die Tasche dort liegen, wo sie lag, und schaute sich um. Vincent war nicht am Bug. Sie kroch in Richtung Heck, konnte aber auch dort weder Schatten noch Bewegungen erkennen.
Ihr Herz machte einen Satz, als sie das Pfeifen hörte, und sie erstarrte. Ihre Vernunft sagte ihr, dass ihr Verhalten lächerlich war. Sie tat ja nichts Falsches. Noch nicht.
Sie brauchte einen Augenblick bis ihr klar wurde, dass das Pfeifen nicht vom Deck kam, sondern vielmehr aus der Kombüse darunter. Ein Seufzer der Erleichterung entwich ihr, und langsam löste sie ihre zur Faust verkrampften Finger. Das Glück war noch nie ihr Verbündeter gewesen, und Claire hoffte, dass der Umstand, dass Vincent unter Deck war und Nate schlief, ein Zeichen war, dass ihr Schicksal  sich wendete. Da sie nicht gewillt war, die Gelegenheit zu vergeuden, falls das tatsächlich passieren sollte, stahl Claire sich hinüber zur Kapitänsluke.
Ihr Herz schlug schnell bei dem Gedanken an das, was sie vorhatte, und ihre Handflächen waren plötzlich feucht. Sie wischte sie an ihrer Hose ab und packte den Handgriff. Claire biss sich auf die Lippe und öffnete vorsichtig die Luke. Zum Glück war Nates Schiff gut gewartet, und die Lukentür öffnete sich lautlos.
Kein Licht drang von unten herauf, und als sie lauschte, war das einzige Geräusch Vincents leises Pfeifen und das Flüstern des Windes, der durch die Segel strich. Claire schluckte heftig, schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Sie öffnete die Luke ein weiteres Stück und trat auf die Leiter.
Bei jedem Schritt nach unten hielt sie inne, um zu lauschen. Erst als sie weit genug drinnen war, um die Luke wieder zu schließen, konnte sie Nates tiefes, gleichmäßiges Atmen hören. Ihre Schultern entspannten sich. Er schlief. Die Luke schloss sich ebenso leise, wie sie sich geöffnet hatte.
Da es oben an Deck ebenfalls dämmrig gewesen war, mussten sich ihre Augen nicht an die Dunkelheit gewöhnen. Claire entsann sich daran, was sie zuvor alles gesehen hatte und schlich in Richtung Koje. Sie hatte gehofft, sie würde auf Kleidungsstücke treten, denn das würde bedeuten, sie könnte ganz einfach in Nates Kleidern nach der Karte suchen, aber ihre Füße trafen bloß auf blankes Holz.
Sie wagte es nur, ganz kurz und flach zu atmen. Bald war sie neben dem Bett, ihr Herzschlag pochte laut in ihren Ohren. Es schien, als ob Nate einfach so eingeschlafen war, ohne es eigentlich zu wollen, da er vollständig angezogen  auf den Bettdecken lag. Er hatte noch nicht mal seine Jacke ausgezogen.
Claire wischte sich die zitternden Hände an der Hose ab und ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Sie konnte das hier tun. Sie musste das hier einfach tun.
Er schlief auf dem Rücken, und seine großen Hände lagen neben ihm. Der Kopf war leicht von ihr abgewandt. Der Teil von ihr, der sich daran erinnerte, was sie einander bedeutet hatten, oder wohl eher, was sie geglaubt hatten, einander bedeutet zu haben, wollte einfach nur verweilen. Der Teil wollte den Schwung seiner Augenbrauen nachzeichnen und seinen rauen Bart spüren, wollte noch einmal von ihm in die Arme genommen und geliebt werden.
Um Gottes willen, hör auf damit, schalt Claire sich selbst. Die Karte, denk an die Karte. Denk an die Lügen, den Schmerz.
Deshalb zwang sie sich, sein Gesicht nicht anzusehen. Sie streckte die Hand aus und ließ sie in seine Jackentasche gleiten. Ihre Finger stießen gegen das Papier, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte sie!? Langsam zog sie ihre Hand zurück. Als Nate sich nicht bewegte, stieß Claire zitternd den Atem aus.
Sie sah ihn noch einmal an, und einen Augenblick lang wünschte sie sich, die Dinge könnten anders sein. Aber da sie wusste, dass sie es nicht waren, es niemals sein konnten, trat sie einen Schritt von der Koje zurück, stopfte die gefaltete Karte in ihr Unterhemd und drehte sich zur Leiter um.
Sie kam bloß bis zu deren unterem Ende, als sie von hinten gepackt wurde.
Ein Schrei entfuhr ihrer Kehle.
»Verdammt, Claire«, fluchte Nate, während sie versuchte, sich zu befreien.
Sie schlug mit den Armen wild um sich, versuchte verzweifelt, einen Körperteil von ihm zu treffen, damit er sie losließ. Ihr Ellenbogen traf seine Brust. Ihr Fuß landete schmerzhaft auf seinem. Knurrend wirbelte er sie herum. Ihr rechtes Knie schoss nach oben.
»Nein, das tust du nicht«, sagte er, während er seine große Hand geschickt um ihre Kniekehle schlang und sie einfach dort hielt, bloß einen Atemzug von der Stelle entfernt, wo sie ihn hatte treffen wollen. Seine andere Hand packte ihr linkes Handgelenk und hielt es an ihrer Hüfte fest.
Zum Glück war Claire Rechtshänderin. Süß lächelnd zielte sie auf sein Kinn.
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Nate ließ ihr Bein los und packte ihre Faust. Er knickte die Hüfte ab, als sie es wieder mit dem Knie versuchte.
»Verdammt, Claire!«
Während seine rechte Hand ihre linke festhielt, packte er schnell wieder ihr Bein, aber dieses Mal hob er sie einfach vom Boden hoch. Sie hatte keine andere Wahl, als sich an ihm festzuklammern. Er trug sie hinüber zur Koje und warf sie darauf. Bevor sie wegkrabbeln konnte, legte er sich einfach auf sie drauf. Sie saß in der Falle. Aber das hielt sie nicht davon ab, sich weiter zu wehren.
»Geh von mir runter!«, schrie sie wütend schubsend und bockend. Es gelang ihr beinahe, ihren Kopf gegen seinen zu schlagen, doch er wich rechtzeitig aus.
»Das reicht jetzt!«, erklärte er, und seine Stimme polterte tief aus seiner Brust, Frustration schwang in jedem seiner Worte mit.
Er packte ihre Handgelenke, streckte ihr die Arme über den Kopf und fixierte so wirksam ihre Glieder. Sein Unterleib presste den ihren in die Matratze. Er sah sie eindringlich an.
Claires Atem ging heftig, ihr Herz raste in ihrer Brust. Schweiß brach ihr auf dem Rücken aus. Nates Atem ging heiß und schnell, ließ die entblößte Haut an ihrem Hals  ganz feucht werden und entsandte eine Feuerwelle, die ihr über die Haut strich. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie intim sie sich gerade berührten. Ihre Brüste rieben an seinem Oberkörper und mit jedem Atemzug, den sie machte, verdoppelten sich die Gefühle. Obwohl sie es nicht wollte, wurden ihre Brustwarzen ganz hart, und das Blut begann zwischen ihren Schenkel zu pochen. Sie wand sich unbehaglich hin und her, was ein Fehler war, wie sie zu spät bemerkte, denn so spürte sie seine Erektion genau dort, wo es bei ihr pochte.
Ihre Augen flogen zu ihm hin. Die Wahrheit schlug ihr förmlich ins Gesicht. Er begehrte sie, zumindest ihren Körper. Und verdammt, ihr eigener Körper verriet sie ebenfalls. Wie konnte er es wagen! Nach allem, was sie in den vergangenen acht Jahren ertragen musste, war ihr Körper töricht genug ihn zu begehren? Und wie konnte er es wagen, sie zu begehren, nach all dieser Zeit! Er hatte seine Chance gehabt.
Claire biss die Zähne zusammen, bäumte sich auf und begann wieder um sich zu schlagen.
»Geh von mir runter!«, brüllte sie. Er schien sich nicht im Mindesten anstrengen zu müssen, sie festzuhalten, was sie bloß noch wütender machte. Sie drehte ihren Kopf so weit zur Seite, wie sie konnte, öffnete den Mund und es gelang ihr beinahe, ihn zu beißen.
»Würdest du dich bitte beruhigen!«
»Du wirst niemals das von mir bekommen, was du willst, Nate. Niemals.«
Er legte den Kopf zur Seite.
»Und was wäre das denn?«
Sie fühlte das Brennen in ihren Wangen und hielt klugerweise den Mund. Sie würde diese Situation nicht noch weiter  aufheizen, und außerdem wollte sie ihn nicht an die Karte erinnern. Nicht, dass er die vergessen hätte, da war sie sich sicher, aber wie dem auch war, falls er sie holen wollte …
Sie schluckte heftig. Der Gedanke an seine Hände auf ihrem Körper führte dazu, dass in ihrem Magen Schmetterlinge flatterten. Verdammt sollte er sein.
»Falls ich dich loslasse, wirst du dann ruhig sitzenbleiben, oder wirst du mich wieder angreifen?«
Sie starrte ihn wütend an. Sie würde nichts lieber tun, als einen einzigen sauberen Schuss abzufeuern. Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, wurde sein Blick hart.
»Ich werde dich festbinden, wenn ich muss«, drohte er.
Claire hatte seit der Zeit im Waisenhaus zu kämpfen gelernt, doch sie hatte auch gelernt, sich ihre Schlachten selbst auszusuchen. Es tat weh, ihren verletzten Stolz herunterzuschlucken, doch sie tat es.
»Ich werde nicht gegen dich kämpfen«, lenkte sie ein.
Wieder legte er seinen Kopf schief und betrachtete sie eindringlich. Es musste ihm klar geworden sein, dass sie es ernst meinte, denn er ließ ihre Arme los. Als sie keine Anstalten machte, ihn zu schlagen, zog er sich langsam zurück. Er ging zum Tisch und zündete die Kerzen an. Sanftes Licht badete den Raum. Claire krabbelte vom Bett herunter, wahrte aber gebührende Distanz zu ihm, so viel, wie es die Kajüte erlaubte. Nate lehnte sich gegen einen Balken neben dem Fußende der Leiter. Wenn ihr nicht schon bewusst gewesen wäre, dass sie gefangen war, dann hätte sie es spätestens jetzt gewusst.
Obwohl sie ihr Messer an ihrem Bein spüren konnte, hatte Claire nicht die Absicht, es zu benutzen. Wohin sollte sie auch gehen? Sie waren schon zu weit vom Land entfernt, um zurückzuschwimmen, und sie konnte auf keinen Fall die  ganze Mannschaft überwältigen. Aber das bedeutete nicht, dass sie beabsichtigte, es einfacher für Nate zu machen. Sie verschränkte die Arme, wartete.
Nate musterte sie, konnte die Karte aber nirgendwo entdecken. Wo hatte sie sie in der kurzen Zeit bloß verstecken können?
»Du wirst die Kajüte nicht mit der Karte verlassen.«
»Du bekommst sie nicht zurück.«
»Wo ist sie?«
Claires Augen leuchteten wie die blank polierte Schneide eines Schwertes. Ihr wissendes Grinsen warnte Nate, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde, und ihre Worte bestätigten es.
»Sie ist in meinem Unterhemd.«
»Gib sie mir.«
»Nein.«
Nate strich sich müde mit der Hand durchs Haar.
»Wie willst du den Schatz denn überhaupt suchen, Claire?« Er betrachtete ihre schmutzigen Kleider, ihr dreckiges Gesicht und das kurz geschnittene Haar. Obwohl es offensichtlich war, dass sie schwierige Zeiten durchgestanden hatte, würde Nate sich davon nicht anrühren lassen. Sie hatte die Wahl gehabt, verdammt noch mal. Es war nicht seine Schuld, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatte.
»Ich werde schon einen Weg finden. Ich bin schon so lange ohne dich klargekommen, nicht wahr?«
Nate biss den Zähne zusammen.
»Die Karte verlässt diese Kajüte nicht.«
»Du willst mich gefangen halten?«, schnaufte Claire.
»Nicht, wenn du mir die Karte gibst. Dann kannst du von Bord, sobald wir im nächsten Hafen anlegen.«
»Du willst sie?«, fragte Claire und blickte finster drein.
»Dann musst du sie dir holen. Das ist der einzige Weg, wie du sie jemals wiedersehen wirst.«
Nate schlenderte zu ihr hinüber, beugte sich abwartend über sie.
»Ich habe kein Problem damit, sie dir aus dem Unterhemd zu angeln.«
»Das würdest du nicht wagen«, fauchte sie.
Er zog eine Augenbraue hoch.
»Bist du sicher?« Er kam näher. Claire wich einen Schritt zurück – weiter konnte sie nicht, da hinter ihr die Koje war – und riss die Augen auf. Er roch den Wind in ihrem Haar, den Geruch des Lagerfeuers, der immer noch in ihren Kleidern hing. Ihr Atem strich über seinen Hals. Er trat noch näher heran, bis ihre Kleider sich berührten und seine Beine ihre einklammerten.
Ihr Blick wich seinem nicht aus, was die Anspannung zwischen ihnen beiden bloß noch erhöhte. Seine Erektion, die noch nicht ganz abgeklungen war, nachdem Claire sich so heftig gewehrt hatte, war mit einem Mal wieder da.
Das graue Hemd, das sie unter ihrer Weste trug, war bloß am oberen Knopf geöffnet, aber das reichte, damit seine Finger hineinschlüpfen konnten. Ihre Haut war heiß und versengte ihm schier die Handrücken. Er öffnete einen weiteren Knopf. An ihrem Halsansatz konnte er sehen, wie ihr Pulsschlag schneller wurde. Sie atmete scharf ein. Ein weiterer Knopf ging auf und enthüllte den weißen Rand ihres Unterhemdes.
Er lockerte noch einen Knopf, und ihr Hemd klaffte weit auseinander. Gequält atmete er aus. Ihre Haut war weiß wie Porzellan. Er strich mit den Fingern über die entblößte Haut und spürte ihr Zittern und ihre Hitze. Er hatte sie im Waisenhaus  oft geküsst, aber niemals ungehörig berührt. Er hatte noch nie zuvor so viel von ihr gesehen.
Und er hatte sich noch nie so sehr danach gesehnt, mehr zu sehen, wie in diesem Augenblick.
Er wollte ihr das Hemd aufreißen, das Unterhemd wegreißen und sich mit seinen Augen und seinen Händen an ihr weiden. Und, falls es einen Gott gab, dann auch mit seiner Zunge. Claire bewegte sich ein wenig und lenkte Nates Aufmerksamkeit damit wieder auf ihr Gesicht.
Ihre Augen waren dunkel, die Lippen leicht geöffnet. Verlangen hämmerte in seinem Unterleib. Er ließ seine Hand in ihr Unterhemd gleiten und spürte die leichte Schwellung ihrer Brust.
Ihre Hand packte die seine, hielt sie fest.
»Das reicht«, sagte sie und klang etwas außer Atem.
»Ich habe noch nicht, wonach ich suche«, antwortete er, und er hätte nicht sagen können, was er gerade mehr begehrte, ihren Körper in seiner Hand oder die Karte, hinter der er seit Jahren her war.
Als die Luke sich plötzlich öffnete, zuckten beide vor Schreck auseinander.
»Oh gut, du bist wach«, sagte Vincent, als er die Leiter hinabstieg. Er blieb unvermittelt stehen, als er zu Claire sah, deren Hemd immer noch aufgeknöpft war, dann zu Nate, dessen Erregung schrecklich offensichtlich war. Trotz seiner eigenen Verlegenheit stellte sich Nate schützend vor Claire, um dieser ein wenig Privatsphäre zu geben, während sie ihr Hemd zuknöpfte.
Vincents Wangen wurden rot, aber er rührte sich nicht. Er wackelte mit den Augenbrauen, und sein Grinsen erinnerte Nate an eine sehr zufriedene Katze, die gerade eine Schale mit Sahne entdeckt hatte.
»Es tut mir leid, wenn ich gewusst hätte …«
Nate hätte nicht gedacht, dass Vincents Grinsen noch breiter werden konnte. Er hatte sich geirrt. Es reichte quer über das Gesicht seines Freundes, sodass die Augen beinahe verschwanden.
»Eigentlich wollte ich dich aufwecken, doch ich sehe, dass das nicht mehr notwendig ist«, schmunzelte er.
»Ich wollte gerade gehen«, antwortete Claire. Sie machte einen Schritt um Nate herum, aber der packte sie an der Hand.
»Nicht mit der Karte.«
»Das ist jetzt das zweite Mal, dass du eine Karte erwähnst. Was für eine Karte denn?«, fragte Vincent.
Nate starrte ihn finster an. Er wusste, wenn er es Vincent jetzt erklärte, nachdem man ihm die Karte weggenommen hatte, dann würde es so aussehen, als ob er absichtlich versucht hätte, den berühmtesten Schatz der Karibik vor seinem Freund zu verheimlichen. So war es aber nicht gewesen. Das würde er seinem Freund niemals antun. Aber Nate wusste, unter diesen Umständen würde es genauso aussehen.
Sein Blick wanderte kurz zu Claire hinüber, dann sah er seinen Freund wieder an.
»Du hattest recht. Ich war in Nevis hinter etwas Bestimmtem her. Es war ein Teil einer Schatzkarte.«
»Warum hast du mir das nicht gesagt, als ich dich danach gefragt habe?«
»Weil Nate alles für sich allein haben wollte«, antwortete Claire.
»Du weißt ja nicht, wovon du redest«, knurrte Nate.
»Nicht? Vincent hat mir bereits erzählt, dass ihr euch beide schon seit sechs Jahren kennt. Warum hast du ihm denn nicht schon früher davon erzählt? Es ist ja nicht so, als ob  du in den vergangenen acht Jahren nicht danach gesucht hättest.«
Vincent sah aus, als ob ihn der Blitz getroffen hätte. Mit weit aufgerissenen Augen drehte er sich nicht zu Nate, sondern zu Claire um. Diese Geste versetzte Nate einen leichten Stich.
»Von welchem Schatz sprichst du überhaupt?«
»Von dem der Santa Francesca«, antwortete Claire.
»Der Santa Francesca? Sie geriet doch vor beinahe hundert Jahren in einen Sturm und sank!«
»Ja, aber erst nachdem sie Nombre de Dios mit einer Schatzkammer voller Silber, Gold und Edelsteinen in allen Farben verlassen hatte.«
»Aber sie war leer, als sie unterging. Der Schatz war bereits auf ein anderes Schiff gebracht worden«, fügte Nate hinzu, woraufhin Claire ihn mit ihrem Blick am liebsten erdolcht hätte.
»So wird es erzählt«, sagte Vincent.
Claire schüttelte den Kopf, und das Licht fiel auf den blauen Fleck, den Sids Schlag auf ihrer Wange hinterlassen hatte.
»Es ist wahr.«
»Aber -«
»Es ist zu spät, um das alles heute Nacht noch zu besprechen«, unterbrach Nate.
»Ich bin aber nicht müde«, widersprach Vincent.
Nate seufzte. Nein, Vincent sah nicht müde aus. Im Gegenteil, seine braunen Augen funkelten interessiert.
»Nun, irgendjemand muss das Steuerruder übernehmen. Geh schlafen, Vincent. Sobald die Mannschaft morgen früh wach ist, werden wir dieses Gespräch fortsetzen. In der Zwischenzeit« – er drehte sich zu Claire um – »werde ich diese  Karte wieder an mich nehmen. Glaube ja nicht, ich werde davon Abstand nehmen, sie zu bekommen, bloß weil Vincent jetzt hier ist.«
Claire richtete sich wie ein Schiffsmast kerzengerade auf.
»Ich hoffe, du verrottest in der Hölle.«
Vincent fielen fast die Augen aus dem Kopf.
»Heiliger Jesus, was ist denn nur zwischen euch beiden vorgefallen?«
»Nichts Wichtiges«, antwortete Nate, und in seinem Bauch wuchs die Anspannung. Er hatte sich verdammt hart darum bemüht, seine Vergangenheit dort zu behalten, wo sie hingehörte, und es war ihm auch gelungen, verdammt noch mal. Er würde nicht zulassen, dass man sie nun offenbarte.
Claires giftiger Blick musterte Nate. Sie zog die Augen zusammen, und ihre abgehackten Atemzüge zeigten ihm ganz genau, wie wütend sie war. Er erinnerte sich an ihr feuriges Temperament, das so gut zu ihrer Haarfarbe passte.
Vincent zog sich einen Stuhl heran und ließ sich daraufplumpsen. Seine Füße baumelten über dem Fußboden.
»Dann wird es dir wohl nichts ausmachen, es zu erklären«, sagte er.
»Vincent, ich werde an Deck gebraucht.«
»Geh ruhig«, antwortete Vincent und wedelte mit der Hand, »aber ich werde hier nicht weggehen. Ich habe gewusst, dass irgendetwas los ist, aber noch heute Nachmittag hast du es abgestritten. Jetzt gibt es da plötzlich einen Schatz, eine Karte und eine Frau, die sich in deine Kajüte hineingeschlichen hat. Offensichtlich ist der einzige Weg, wie ich jemals die Wahrheit erfahren werde, sie von ihr zu erfragen.«
Claire lächelte plötzlich, obwohl ihre Augen dabei keinerlei  Wärme zeigten. Zur Hölle, dachte Nate, und einen Moment später richtete sie dieses Lächeln auf Vincent.
»Ich werde dir alles erzählen, was du wissen willst.«
Claire warf Nate einen Seitenblick zu und zog herausfordernd die Augenbrauen hoch. Sie genoss sein Unbehagen ganz offensichtlich. Und er sollte verdammt sein, wenn er zulassen würde, dass sie sah, wie sehr er es hasste, über seine Vergangenheit zu reden. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und zwang seine angespannten Schultern, angeblich ganz unbeteiligt zu zucken.
»Du kann so viel reden, wie du willst, nachdem du mir die Karte zurückgegeben hast.«
Ihre Augen sprangen zwischen ihm und Vincent hin und her, so als ob sie ihre Wahlmöglichkeiten abwägen würde.
»Du kannst die Karte haben«, konterte sie, »nachdem ich mit Vincent geredet habe.«
Nate strich sich müde mit der Hand durchs Haar. Vincent sprang vom Stuhl auf, packte Nate am Arm und führte ihn in eine Ecke.
»Lass mich mit ihr reden.«
»Ich traue ihr nicht mit der Karte.«
»Wo soll sie denn damit hingehen? Außerdem hattest du auf eigene Faust ja auch nicht viel Glück.«
»Das hatte ich«, brummte Nate wütend, »bevor wir unterbrochen wurden.«
Nate wurde zu spät klar, wie das klang, und zu seinem Schrecken spürte er, dass er rot wurde.
»Nun«, Vincent lächelte, »ich kann natürlich auch wieder gehen, falls du glaubst, dass du dann mehr Glück haben wirst …«
»Ich werde gehen. Ich werde jemanden wecken, der das Steuer für mich übernimmt, solange bis das hier geklärt ist.«
Er seufzte.
»Was auch immer sie dir erzählt«, erklärte Nate ruhig und ihm war ein wenig übel, da etwas aus seiner Vergangenheit nunmehr ans Licht kommen würde, »es bleibt in dieser Kajüte.«
Ausnahmsweise frotzelte und piesackte Vincent ihn nicht weiter. Er nickte ernst.
»Das wäre es immer geblieben.«
Nate nickte. Was konnte er sagen? Es war ein wenig zu spät für Entschuldigungen. Außerdem konnte Vincent gar nichts von seiner Vergangenheit preisgeben, denn er kannte sie nicht, ermahnte Nate sich selbst. Niemand tat das. Der Knoten in seinem Magen lockerte sich. Niemand würde es je wissen.
»Ich werde nicht lange weg sein.«
Doch sobald Nate an Deck war und ihm die Luft sowohl das Gesicht, als auch das Gemüt ein wenig abkühlte, ging er nicht sofort los, um ein Crewmitglied zu holen. Stattdessen kontrollierte er den Horizont. Es war zu dunkel, um irgendetwas zu sehen. Nate konnte nicht erkennen, ob James ihnen folgte, aber er hatte den Kurs ohnehin geändert, als er das Steuerruder übernommen hatte. Es war eine Angewohnheit von ihm, die er sich über die Jahre angeeignet hatte, einen Hafen niemals in der Richtung zu verlassen, in die er wirklich segeln wollte. Es war immer klüger, in die eine Richtung aufzubrechen und dann seinen Kurs zu wechseln, nachdem man den aufmerksamen Augen entschwunden war.
Sich um den Kurs zu kümmern war einfach, dennoch wusste Nate, es würde nicht ganz so einfach werden, auch seine Gedanken zu sortieren. Er war wütend auf Claire. Zur Hölle, so wie sie ihn vor all diesen Jahren verraten hatte, da  hatte er das Recht, zornig zu sein. Doch nachdem er hinter ihr auf das Schiff geklettert war und ihren Po betrachtet hatte, da wusste er, zwischen ihnen beiden war da auch Wollust im Spiel. Er hatte sie wieder berührt und hatte das Verlangen in ihren Augen gesehen, und doch war ihm nicht klar gewesen, und er hätte es auch nie für möglich gehalten, dass er sie immer noch gern hatte.
Wenn er doch bloß wüsste, wie er damit nun umgehen sollte.
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Vincent hatte wirklich die Absicht, Nates Wünsche zu respektieren. Was auch immer er an diesem Abend erfahren würde, es würde niemals über seine Lippen kommen. Aber er war seit sechs Jahren mit Nate zusammen. Er hatte jeden Moment in Erinnerung behalten, jede Schlacht, jeden Sturm und jeden langen Tag, den sie dümpelnd auf dem reglosen Wasser verbracht hatten. Doch in all dieser Zeit hatte er nur wenig über Nate erfahren.
Natürlich war Nate ehrenhaft und vertrauenswürdig. Er war ein verdammt guter Seemann und ein noch besserer Kapitän. Er arbeitete hart und redete wenig. Es war das Zweite, was Vincent schier wahnsinnig machte. Er war an Geschwätz gewöhnt. Er hatte fünf ältere Schwestern, und da sein Bruder bereits aus dem Haus gewesen war, als Vincent sieben wurde, war er mit ständigem Getratsche und Geplapper aufgewachsen.
Und er hatte es geliebt. Bei seinen Schwestern gab es immer Bewegung und Energie. Er verglich es immer mit dem Beobachten von Bienen, die von Blüte zu Blüte huschten und nie zu ermüden schienen. Aber neben dem Klatsch hatte er von seinen Schwestern auch Respekt, Geduld und Verständnis gelernt. Dies waren Fähigkeiten, die ihm schon gute Dienste erwiesen hatten. Besonders die Geduld.
Mit Nate brauchte er davon sehr viel. Der Mann behielt alles für sich. Wenn es nichts mit dem Schiff, dem Wetter oder ihrem nächsten Ziel zu tun hatte, dann war es beinahe völlig unmöglich, ein Gespräch mit ihm zu führen. Nates Herkunft, seine Familie, ja sogar sein Geburtstag waren alles Rätsel für Vincent.
Dennoch gab es da ein Geheimnis über Nate, das Vincent kannte, aber er würde weder Claire – noch sonst irgendjemandem – jemals davon erzählen. Vor drei Jahren war Nate in die Haut von Sam Steele geschlüpft, des gefürchteten Kapitäns der Revenge. Er hatte den Titel von Samantha Bradley übernommen, Blakes zukünftiger Schwägerin, um deren Identität zu schützen, da damals jemand vermutet hatte, sie wäre in Wirklichkeit Sam Steele.
Zwar wusste keiner mit Sicherheit, wie Sam aussah – Samantha hatte schon dafür gesorgt, indem verschiedene Mitglieder ihrer Mannschaft diese Rolle übernahmen, wenn sie einen Hafen anliefen oder ein anderes Schiff angriffen. Auf diese Art war die wahre Identität des Piratenkapitäns nie entdeckt worden. Es war ein brillanter Schachzug gewesen, und er hatte Nate die Möglichkeit gegeben, die Rolle zu übernehmen. Das war auch der Grund, weshalb Nate dieselbe Tradition übernommen hatte. Indem er Sam Steele wurde, hatte er nicht nur jegliche Bedrohung von Samantha abgelenkt, sondern er hatte auch ein neues Schiff erhalten, eines, das von Samantha und ihrem Ehemann Luke Bradley gebaut worden war. Nicht jeder Erstbeste besaß so ein Bradley-Schiff. Es waren die schnellsten Schiffe in der Karibik.
Doch Vincent hatte nicht vor, Informationen über Nate auszuplaudern, sondern er wollte neue hinzugewinnen.
»Er wird die Karte nicht bekommen, Vincent. Ich habe es ernst gemeint.«
»Dann, meine Liebe, haben wir ein Problem. Obwohl ich nicht vorgebe, eure gemeinsame Vergangenheit zu kennen, kenne ich Nate dennoch sehr gut. Wenn er nicht will, dass du sie behältst, dann wird er sie dich auch nicht behalten lassen.«
Claire seufzte. Das hatte sie bereits geahnt. Und Vincent hatte recht – sie hatten ein Problem. Ein ziemlich großes. Sie schielte hinüber zu dem kleinen Mann, der sie aufmerksam beobachtete.
»Er braucht diesen Schatz nicht, er hat schon dieses Schiff. Ich brauche den Schatz mehr als Nate.«
»Wie dem auch sei, es ist so, wie du gesagt hast. Dies ist sein Schiff, und wir folgen seinen Befehlen.«
Claire beugte sich nach vorne.
»Lass sie mich bloß mal kurz ansehen. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit dazu. Sobald ich sie untersucht habe, werde ich sie dir geben.«
»Irgendetwas sagt mir, dass Nate das ebenfalls nicht wollen würde.«
»Dann erzähl es ihm halt nicht!«, argumentierte sie, und in ihrer Stimme wuchs die Besorgnis.
»Ich werde meinen Freund nicht anlügen, Claire. Nicht für dich, noch für sonst irgendjemanden.«
»Obwohl er dich wegen dieses Schatzes angelogen hat?«
Vincent nickte.
»Ja.«
Claire schlug mit der Handfläche auf den Tisch. Ihre Hand kribbelte, doch es war nichts, verglichen mit der Wut, die in ihrem Innern tobte. Nate hatte Geld, offenkundig brauchte er den Schatz nicht, um Essen auf seinen verdammten Tisch zu bringen, und doch war er hinter der einen Sache her, die  Claire wollte. Sie konnte ihn nicht damit davonkommen lassen. Sie würde es nicht zulassen.
»Was hat er jemals für dich getan, um solche Loyalität zu verdienen?«, wollte sie wissen.
Vincent richtete sich kerzengerade auf.
»Er stand hinter mir, seit dem Tag, an dem ich ihm begegnet bin. Er hat mich wie einen Gleichgestellten behandelt, anders als die meisten, die dazu neigen, nur auf meine Größe zu schauen und nichts weiter zu sehen, als einen halben Mann. Nate behält die Dinge für sich, das stimmt, aber er hat niemals gezögert. Wenn er etwas sagt, dann weißt du, dass du dich darauf verlassen kannst.«
»Darauf verlassen?«, spie Claire hervor.
»Der Mann lügt, Vincent. Er hat mich angelogen, dich und wahrscheinlich jeden sonst, dem er begegnet ist. Er kann sich hinter seinem Charme verstecken, aber tief in seinem Herzen interessiert er sich nur für sich selbst.«
»Es tut mir leid, aber das ist nicht der Mann, mit dem ich seit sechs Jahren gesegelt bin.«
Claire ballte ihre Hände zu Fäusten und stieß sich vom Tisch ab. Sie stolperte beinahe wegen ihrer rastlosen Energie, der Raum erschien ihr auf einmal viel zu klein. Was konnte sie sagen, fragte sie sich, das Vincent bewegen würde, das ihn überzeugen würde, seinen Freund anzulügen, um einer Fremden zu helfen?
Die Wahrheit, dachte sie, und ihr Bauch verkrampfte sich bei dem Gedanken. Falls Vincent Aufrichtigkeit so wichtig war, dann war das Einzige, das Claire einfiel, was einen Unterschied machen würde, die nackte Wahrheit. Sie presste sich eine Hand auf den Magen. Nun ja, ein Teil der Wahrheit wenigstens. Claire hatte auf die harte Art lernen müssen, sich auf niemanden zu verlassen, da man sie üblicherweise  am Ende betrog. Aber als sie Vincent ansah, seine großen braunen Augen und seinen aufrichtigen Blick, als er sich weigerte, Nate zu betrügen, da war Claire versucht, sich auf ihn zu verlassen.
»Sag mir, weshalb dir das so viel bedeutet.«
»Schau mich doch an!«, heulte sie und deutete auf ihre Kleider.
»Ist es nicht offensichtlich, weshalb ich diesen Schatz brauche?«
»Claire«, Vincents Lächeln war traurig, »wenn ich glauben würde, es ginge dir bloß ums Geld, dann würde ich dir etwas von meinem abgeben. Aber ich denke, hier geht es um mehr als eine Karte und einen Schatz.«
Vielleicht war sie müde oder des ewigen Kämpfens ganz einfach überdrüssig. Jedenfalls spürte Claire, wie sie weich wurde. Seufzend setzte sie sich hin, und die Gefühle tobten heftig in ihrer Brust.
»Als du und Nate zusammen im Waisenhaus wart, da habt ihr einander geliebt, nicht wahr?«
Claire rutschte auf ihrem Stuhl herum.
»Du kommst wohl immer direkt zur Sache?«
Vincent lächelte.
»Du und Nate habt eine Menge gemeinsam. Keiner von euch ist besonders mitteilsam. Da es, was Nate betrifft, nichts gebracht hat, direkt zu fragen, da dachte ich, ich könnte es bei dir versuchen.« Er zuckte die Achseln.
»Schlimmstenfalls sagst du mir einfach, dass ich den Mund halten soll.«
»Ich nehme an, das hast du schon ein- oder zweimal zu hören bekommen?«
»Öfter als ich zählen kann, meine Liebe«, antwortete er und rollte vielsagend mit den Augen.
Sie mochte ihn. Zugegeben, sie hatte ihn gerade erst kennengelernt, aber Vincent umgab eine Leichtigkeit, eine natürliche Art, die Vertrauen schuf. Dies und die Tatsache, dass sich schon so lange niemand mehr um sie gesorgt hatte, ließen Claires Vorsicht schwinden. Sie fasste nicht leicht Vertrauen, und sie würde Vincent auch nicht alles offenbaren, aber was sollte schon passieren, wenn sie ein wenig mit ihm plauderte? Außerdem war Vincents Verständnis ihre letzte Hoffnung, den Rest der Karte zu bekommen.
»Ich liebte ihn so sehr, wie ein junges Mädchen von vierzehn Jahren es nur konnte.«
»Vierzehn?«, fragte er verblüfft.
»Ich kannte ihn schon ein paar Jahre zuvor, aber erst als ich vierzehn war, wurde mir klar, dass ich ihn liebte.«
»Ich nehme mal an, ihm ging es ebenso.«
»Dann nimmst du etwas Falsches an.«
Vincent legte den Kopf schief.
»Nate neigt nicht dazu, seine Gefühle zu zeigen. An Deck ist er eine feste Größe. Ganz gleich, ob wir in einer Schlacht sind oder ruhig dahintreiben, sein Auftreten ist immer gleich. Aber heute Abend war es anders. Ich habe ihn noch nie so aufgebracht gesehen«, fügte er aufgeregt hinzu.
Claire hatte sich schon gefragt, wofür Nate ein Schiff brauchte. Jetzt wusste sie es. Falls Nate sich auf Schlachten einließ, dann war er höchstwahrscheinlich ein Freibeuter. Die meisten Handelsschiffer nahmen nicht oft an Schlachten teil, und die meisten hatten auch keine neue Schaluppe.
»Das war seine Wut, die du gesehen hast.«
»Und hier spricht der Leichtsinn, aber«, antwortete er und hob die Hand, um ihre Erwiderung abzuwehren, »ich werde mich mit dir nicht darüber streiten. Wenigstens nicht heute Abend.«
Sein Grinsen war einnehmend und Claire spürte, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog.
»Du bist aber hartnäckig.«
»Das kommt davon, wenn man mit fünf Schwestern aufwächst.«
»Keine Brüder?«
Vincents Lächeln wurde zu einem Stirnrunzeln.
»Einen. Er ging fort, als ich noch ein kleiner Junge war. Er wollte nichts mit mir zu tun haben. Ich erfüllte nicht die Erwartungen, sozusagen.«
Claire erinnerte sich an Vincents Bemerkung, immer nur als halber Mann angesehen zu werden. Dass sein eigener Bruder ebenso empfunden hatte, musste katastrophal für Vincent gewesen sein.
»Das tut mir leid«, antwortete sie.
»Aber er hat sich geirrt. Ich würde sagen, nach dem zu urteilen, was ich bis jetzt gesehen habe, hat dein Bruder es sich entgehen lassen, einen sehr ehrenhaften Mann kennenzulernen.«
Zu ihrem Schrecken glänzten Vincents Augen nun vor Tränen.
»Meine Liebe, ich habe noch niemals nettere Worte gehört. Vielen Dank.«
Wärme breitete sich in Claire aus. Sie hatte es nicht erwartet, hatte es gewiss nicht darauf angelegt, aber sie spürte in diesem Moment, dass sie einen Freund gewonnen hatte.
»Meine Mutter starb als ich neun war. Sie hatte eine schwere Erkältung, die zu Fieber führte und einem Husten, der einfach nicht verschwinden wollte. Ich wusste nicht, was es war, aber als das schwere Husten begann, ein Husten, das so heftig war, dass es gar nicht mehr aufhörte, da wusste ich, dass sie sehr krank war.«
Claire atmete zitternd ein. Darüber zu reden war nicht einfach, selbst nach so vielen Jahren.
»Sie starb einen Tag vor meinem zehnten Geburtstag.«
»Das tut mir leid.«
Claire zog die Nase hoch.
»Wir haben sie an meinem Geburtstag beerdigt, neben dem Garten, den sie so sehr liebte. Später an jenem Abend gab mein Vater sein Bestes, um mir einen schönen Geburtstag zu machen. Er schnitt ein Stück aus dem Kuchen, den eine Nachbarin gebracht hatte, und sang mir etwas vor, obwohl er die meiste Zeit dabei weinte.
Die Tage danach waren schrecklich. Wir waren beide so traurig und verloren ohne sie. Wir fuhren so gut wir konnten mit unserem Leben fort, hielten eine Routine aufrecht, aber wir stocherten nur noch in unserem Essen herum und starrten ins Leere. Am Ende des Tages saßen wir im Wohnzimmer, aber es wurde nichts gesprochen, und Stunden später gingen wir zu Bett, wieder schweigend, nur um alles am nächsten Tag zu wiederholen.
Das ganze erste Jahr nach ihrem Tod verging so. Aber dann, am Tag nach ihrem ersten Todestag, brachte er die Karte mit nach Hause. Vincent, danach änderte sich alles. Er hatte wieder ein Ziel vor Augen, und zu sehen, wie das Leben in ihn zurückkehrte, war alles, was ich brauchte. Zuerst interessierte ich mich nicht für die Karte oder den Schatz, denn das war nicht wichtig. Ich wollte nur meinen Vater zurückbekommen, und die Karte hatte das für mich erreicht.
Doch dann sprang seine Begeisterung auf mich über. Bald schon dachten wir uns Geschichten über den Schatz aus und die Abenteuer, die wir erleben würden, wenn wir danach suchten. Vincent, diese Karte gab uns Leben zurück, und  wenn wir darüber redeten, glaubte ich fest daran, dass wir den Schatz finden würden.«
»Aber Nate hatte heute Abend auch ein Stück von der Karte. Wie viel hattet ihr denn davon?«
»Mehr als die Hälfte. Das Problem war die rechte Seite – der Teil, den ich jetzt habe«, fügte sie hinzu und klopfte sich auf die Brust, »die fehlte. Ohne das Stück …«
»… konntet ihr nicht sicher sein, wo ihr suchen solltet.«
»Wir haben bloß Vermutungen angestellt. Gute Vermutungen, wir waren nicht töricht genug, komplett blind loszuziehen, aber ja, ohne den Rest konnten wir nicht sicher sein.«
»Aber es war genug, um euch beide so aus dem Häuschen zu bringen?«
Claire lachte.
»Ich glaube, mein Vater wäre auch mit noch weniger losgezogen.« Sie seufzte, denn das war die traurige Wahrheit. Sobald ihr Vater die Karte erst einmal gefunden hatte, war er nicht mehr zu stoppen gewesen.
»Du weißt also, der Schatz kam aus Nombre De Dios, aber weißt du auch, was danach damit passiert ist?«, fragte Claire.
»Nur, dass die Santa Francesca mit einem Schatz aus Nombre De Dios lossegelte, der einzigartig war. Es soll die wertvollste Schiffsladung gewesen sein, die Panama jemals verlassen hat. Das Schiff segelte mitten in der Nacht los, einen Tag vor der eigentlich geplanten Abreise, nur um es vor Piraten zu schützen.«
»Ganz genau. Und es wurde drei Tage später gefunden, der Rumpf an den Felsen nahe Cartagena zerschellt. Der Schatz wurde nicht gefunden. Nicht mal eine Münze lag im Wasser.«
»Also waren die Piraten schon vorher da«, sagte er.
Claire schüttelte den Kopf.
»Es waren keine Piraten«, sie lächelte spöttisch.
»Piraten hätten sich nicht die Mühe mit der Karte gemacht. Bei dem, was auf der Santa Francesca war, hätten sie einander nicht getraut und den Schatz nicht vergraben.«
»Du sagst das so, als ob du Erfahrungen mit Piraten gemacht hättest.«
»Habe ich. Ich habe mehr als einmal gesehen, welche Verwüstung und welches Blutvergießen die Piraten zurücklassen. Sie sind abscheulich, jedenfalls die meisten von ihnen.«
Vincent runzelte die Stirn, schien über etwas nachzudenken, dann schüttelte er seinen Kopf.
»Wer hat den Schatz dann genommen, wenn es nicht die Piraten waren?«
»Niemand.«
»Niemand? Irgendjemand muss ihn doch genommen haben, oder man hätte ihn auf dem Schiff gefunden.«
»Nicht«, antwortete Claire und hob erklärend den Finger, »falls es von Anfang an der Plan gewesen war, die Santa Francesca zu zerstören.«
»Heiliges Kanonenrohr. Aus welchem Grund?«
Claire beugte sich über den Tisch. Dieselbe Aufregung, die sie einst mit ihrem Vater geteilt hatte – die, die im Laufe der Zeit verschwunden und der Hoffnungslosigkeit gewichen war -, schoss wieder durch sie hindurch. Sie mochte zwar den Schatz nicht gefunden haben, aber sie hatte genügend Zeit damit verbracht, wenigstens einen Teil des Rätsels zu lösen.
»Denk darüber nach, Vincent. Auch wenn die Santa Francesca nachts losgesegelt ist, war sie immer noch ein Angriffsziel.  Piraten und Freibeuterschiffe sind zu allen Tageszeiten in diesen Gewässern unterwegs. Sie wäre leicht zu entdecken gewesen, vor allem von denjenigen, die gierig genug waren, sie zur Strecke zu bringen. Doch wenn man sie auf Grund gesetzt hätte, was dann? Der Schatz konnte auf jedes beliebige Schiff umgeladen werden, und niemand würde davon erfahren.«
Vincent runzelte die Stirn.
»Aber wenn der Schatz auf jedem beliebigen Schiff sein konnte, ist es dann nicht naheliegend, dass er schon lange verloren ist? Ich meine, es gibt keine Möglichkeit, herauszufinden, wo er hingebracht wurde oder mit welchem Schiff das geschah. Oder etwa doch?«, fragte er und legte den Kopf schief.
»Ich habe die ganze Gegend erforscht. Es gab etwa zur selben Zeit drei Schiffe in diesen Gewässern. Unglücklicherweise verschwanden sie in drei verschiedene Himmelsrichtungen, und obwohl ich an den wahrscheinlichsten Zielorten nachgesehen habe, war die Gegend zu weit ausgedehnt, um eine gründliche Suche zu starten. Hiermit!« – sie klopfte sich wieder auf die Brust – »werde ich nicht mehr länger herumraten müssen.«
Vincent schüttelte den Kopf.
»Claire. Dafür gibt es keine Garantien.«
»Das weiß ich. Wenn jemand das weiß, dann bin ich das. Aber ich spüre es, und mein Vater tat es ebenfalls. Diese Karte führt zu dem Schatz.« Und mit etwas Glück auch zu einem Anhaltspunkt, was mit ihrem Vater geschehen war.
»Wie kam es, dass du einen Vater hattest und trotzdem im Waisenhaus warst?«
Claire seufzte. Zuerst war sie wütend gewesen, als ihr Vater sie ins Waisenhaus gebracht hatte. Als die Wochen zu  Monaten wurden, war ihr Zorn mit jedem Tag gewachsen, an dem er nicht zurückkam, um sie zu holen. Aber dann, nach erst einem Jahr, dann zweien, war ihr Zorn der Angst gewichen, dass sie ihn niemals wiedersehen würde.
»Als meinem Vater klar wurde, dass er sich auf eine lange Fahrt begeben musste, hat er mich im Waisenhaus auf San Salvador zurückgelassen. Er hat versprochen zurückzukommen, sobald er den Schatz gefunden hatte.«
»San Salvador? Kommt ihr, du und Nate, von dort?«
»Ja.«
Vincent nickte, dann drückte er ihre Hand.
»Aber dein Vater kam nie zurück, nicht wahr?«
»Nein, er kam nie zurück.«
»Claire, es tut mir leid, und ich verstehe deinen Wunsch, den Schatz zu finden, aber -«
»Nein, das tust du nicht. Du weißt nicht, wie das ist, wenn man zurückgelassen wird. Ich habe keine Familie, kein Geld und« – sie deutete wieder auf ihre Kleidung – »keine Würde. Ich kann den Kopf nicht hocherhoben halten, ich kann nicht einfach Claire Gentry sein. Du hast mir gesagt, es kann bei dem Schatz nicht nur um Geld gehen, und du hattest recht. Ja, ich habe Pläne mit dem Schatz, mit dem, was er mir ermöglichen kann. Aber abgesehen davon – ich kann mir ohne ihn kein Zuhause leisten, ich kann mir das Haar nicht wieder wachsen lassen, und ich kann niemals eine Dame sein. Ich kann nichts anderes tun, als von der Hand in den Mund zu leben und zu hoffen, dass niemand herausfindet, dass ich eine Frau bin!«
Vincent ließ Claire Zeit, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Dann fuhr er fort.
»Und weshalb weiß Nate von dem Schatz?«
Claire seufzte.
»Ich habe ihm davon erzählt. Nicht am Anfang, aber später, als wir enge Freunde geworden waren. Ich hatte die Karte nicht, weißt du, aber ich hatte sie oft genug angeschaut, um sie auswendig zu kennen, und ich teilte dieses Wissen mit Nate. Er versprach mir, wir würden den Schatz eines Tages gemeinsam finden.«
»Und du glaubst, er hat all diese Zeit danach gesucht?« Vincent schüttelte den Kopf.
»Das hat er nicht. Als wir auf Blakes Schiff waren, ist Nate nie unterwegs gewesen, um nach irgendeinem Schatz zu suchen.«
»Du hast gesagt, er hat dieses Schiff erst seit drei Jahren?«
»Ja.«
Claire lächelte spöttisch.
»Und du willst mir weismachen, in diesen drei Jahren hätte er nicht danach gesucht?«
Vincents Stirnrunzeln war ihre Antwort.
»Neben vielen anderen Dingen, die ich bedaure, wünschte ich mir, ich hätte Nate nie etwas von der Karte erzählt«, sagte sie.
Ihr Blick begegnete Vincents Blick, und sie betete, er würde verstehen, weshalb der Schatz so wichtig für sie war. Aber je länger er schwieg, desto größer wurde Claires Angst, dass Vincent Nate unterstützen würde.
»Ich werde dir helfen«, erklärte er schließlich.
Claires Herz schwoll ebenso schnell an, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten.
»Wirst du? Wirklich?«
»Ja.«
Lächelnd drehte sie sich um und zog die Karte aus ihrem Unterhemd hervor. Als sie sich wieder zu Vincent umdrehte,  hielt sie das Papier fest zwischen den Fingern. Mit einer Bewegung, die sie überraschte, schnappte ihr Vincent die Karte aus den Händen.
»Du sagtest, du würdest mir helfen!«, stieß sie hervor.
»Das werde ich. Das tue ich. Aber du hast selbst gesagt, dass du Geld brauchst. Nate hat welches, und er hat ein Schiff. Wer könnte dir also besser helfen?«
Claire traute ihren Ohren nicht. Vincent missbrauchte ihr Vertrauen? So schnell? Wenigstens hatte Nate Jahre gewartet, um das zu tun.
»Du lässt mich reden, lässt mich glauben, du wärst auf meiner Seite, dass du mitfühlst, dass du verstehst. Und jetzt wendest du dich von mir ab? Du bist genauso herzlos wie er!«
»Was? Das bin ich ganz gewiss nicht!«, widersprach Vincent, die Fäuste in die Hüfte gestemmt.
Aber Claire hörte nicht mehr zu. Wie viele Männer mussten sie noch anlügen, bevor sie ihre Lektion lernte. Nun, keiner mehr.
»Ich brauche dich nicht, Vincent. Dich nicht, und du kannst verdammt noch mal sicher sein, ich brauche auch Nate nicht.«
Sie wirbelte herum und suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg. Sie hatte nicht vergessen, dass sie auf See waren, aber sie konnte nicht eine Sekunde länger in Nates Kajüte bleiben. Sie rannte zur Leiter und war bereits drei Stufen hinaufgeklettert, als sich die Luke öffnete und Nates Schatten von oben auf sie fiel.
Claire hielt abrupt inne. Feuer brannte in ihrem Blick. Dessen glühende Flamme reichte aus, dass Nate hinuntersah, um sicherzugehen, dass die Leiter nicht zu Asche verbrannt war.
»Wohin willst du?«, fragte er.
»Ich würde ja sagen, irgendwohin, wo es keinen verlogenen Mann gibt, aber ich glaube leider nicht, dass ein solcher Ort existiert.«
Nate sah zu Vincent hinüber. Sein Freund hob die Hand mit der Karte darin. Sein Gesichtsausdruck war aber nicht so frohgemut, wie er es hätte sein sollen. Ohne Zweifel hatte Claire es ihm nicht leicht gemacht.
»Geh mir aus dem Weg«, knurrte sie.
Nate trat beiseite, ließ Claire passieren. Die Abscheu, mit der sie ihn ansah, als sie ihm auf der Leiter begegnete, versetzte Nate einen Stich. Er rieb sich den Nacken.
»Sie ist so wütend wie ein aufgescheuchtes Bienennest.«
»Nun, vielleicht wäre sie jetzt nicht so wütend auf dich, wenn du ihr damals im Waisenhaus nicht versprochen hättest, du würdest gemeinsam mit ihr nach dem Schatz suchen und es jetzt alleine tust.«
Nate schloss die Luke und kletterte hinunter in seine Kajüte.
»Es ist viel passiert, seit ich dieses Versprechen gegeben habe.«
Er schob das schmutzige Geschirr beiseite, schnappte sich eine Schreibfeder und zog ein Blatt Pergament unter dem kleinen stählernen Schmuckstück hervor, das er benutzte, um es an Ort und Stelle zu halten.
»Hast du je daran gedacht, mal sauberzumachen?«, fragte Vincent mit einem Ausdruck von Ekel im Gesicht.
»Nein«, antwortete Nate, was die Wahrheit war. Er hatte sich nie viel um seine Kajüte gekümmert, jedenfalls solange nicht, bis der Koch angefangen hatte, sich über fehlendes Geschirr zu beschweren.
Während Vincent das neueste Stück der Karte betrachtete,  eine Teilzeichnung des spanischen Hoheitsgebiets in Mittelamerika, sowie außerdem der Inseln Nevis, Saint Lucia und Barbados und die des Weiteren eine Reihe von Wörtern enthielt, zeichnete und schrieb Nate das nieder, was nach Claires Angaben auf der anderer Seite gestanden hatte.
Er fügte Hispaniola, Port Royal und ein paar andere Inseln hinzu, auf denen er im Laufe der Jahre gewesen war. Wie Claire hatte auch er sein Wissen nie zu Papier gebracht, aber das bedeutete nicht, dass er es vergessen hatte. In den Nächten, wenn er etwas Freizeit hatte, hatte er es niedergeschrieben, es studiert und es dann wieder verbrannt.
»Auf Halbmast … mit einer markanten Wasserlinie … dreimal wird man scheitern … allein im Frieden?«
Vincent schob das Pergament beiseite.
»Selbst wenn die Inseln markiert sind, ergibt das hier keinen Sinn!«
»Es ist mehr ein Rätsel als eine Karte, Vincent. Die Karte wurde in zwei Teile gerissen, mit einer Hälfte der Worte auf jeder Kartenhälfte. Jetzt, wo ich die ganze Karte besitze, werde ich die vollständigen Sätze haben.«
»Und weil die Karte Markierungen hat, bist du überzeugt, der Schatz ist dort?«
»Ja.«
Als Nate damit fertig war, aufzuschreiben, woran er sich erinnerte, nahm er das andere Stück aus Vincents Fingern und legte beide Hälften nebeneinander. Obwohl sie größenmäßig nicht zusammenpassten – das neu erworbene Stück war viel kleiner – nahm Nate an, es würde dennoch einen Sinn ergeben.
Als er von einer Seite zur anderen schaute, runzelte er die Stirn. Dann schlug er mit der Hand auf den Tisch. Vincent zuckte auf seinem Stuhl zusammen.
»Was? Was ist passiert?«
Nate ließ den Kopf hängen, obwohl er nicht hätte überrascht sein sollen.
»Claire. Sie hat mir nie wirklich alles erzählt.«
Er begegnete Vincents verwirrtem Blick.
»Sie hat immer noch ein fehlendes Stück von der Karte.«
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Nate beschloss, es für diese Nacht gut sein zu lassen. Es war sinnlos, weiter zu versuchen über die Karte zu diskutieren, wenn sie beide bereits wütend waren. Hoffentlich würde es am Morgen möglich sein, sich der Situation ruhiger anzunähern.
Er löste den Mann ab, den er aufgeweckt hatte, um das Ruder zu übernehmen, und nahm dann selbst die Position hinter dem Steuer ein. Die Lichter waren immer noch aus, und das Deck war dunkel. Nate blickte über seine Schulter. Nichts hatte sich verändert, seit er zum letzten Mal nachgesehen hatte. Falls er verfolgt wurde, dann gab es dafür kein Anzeichen, aber falls man ihn trotz alledem verfolgte, so glaubte Nate nicht, dass James dumm genug wäre, ihm mit einem hell erleuchteten Deck zu folgen. Und Nate glaubte auch nicht, dass James vorhersehen konnte, in welche Richtung er segelte.
Wie auch immer, im Morgengrauen würde er es ganz genau wissen. Und falls da dennoch ein Schiff war, das ihnen folgte? Sein Blick wanderte quer über das Deck. Als ein Mann, der an die Dunkelheit gewöhnt war, war es nicht schwierig für ihn, Claire ausfindig zu machen. Sie war nicht zurück unter das Rettungsboot gekrabbelt, um sich auszuruhen. Sie stand am Bug und lehnte sich gegen das Bugspriet.  Falls es James gelungen war, seine Fährte zu verfolgen, dann würde Nate tun was nötig war, um sein Schiff und alle an Bord zu verteidigen. Und das bezog Claire ebenfalls mit ein. Ohne Rücksicht auf alte Wunden würde er es nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß.
Nate hatte keine Ahnung, was Claire glaubte, warum er auf diesem Schiff war, doch eine Sache wusste er ganz genau. Falls sie sich verteidigen mussten und sie herausfände, dass er ein Pirat war, und, um es genau zu nehmen, Sam Steele, dann wäre es gewiss besser, er hätte bis dahin die vollständige Karte, denn sonst würde er sie wohl nie ganz bekommen.
Nate hatte die Karte schon immer haben wollen. War wirklich davon besessen gewesen. Da er bereits sein eigenes kleines Vermögen besaß, konnte er nicht erklären, weshalb die Karte ihm so viel bedeutete, wie sie das tat. Er hatte sich ein Haus gebaut und war bereit, das Piratenleben hinter sich zu lassen. Aber erst, nachdem er den Schatz hatte.
Nates Blick verweilte ein wenig auf Claire. Nach all diesen Jahren waren sie nun hier zusammen und suchten nach dem Schatz. Es war zwar nicht auf die Art und Weise, die sie damals besprochen hatten, aber nichtsdestotrotz hatte die Zeit sie wieder zusammengebracht. Nate konnte nicht verhindern, darüber nachzudenken, wie anders sein Leben hätte verlaufen können, wie viel aufregender es gewesen wäre, wenn das Band ihrer Freundschaft immer noch intakt gewesen wäre.
Claire war sein erster echter Freund gewesen, und lange bevor er sich in sie verliebt hatte, hatte er sie für dieses Geschenk geliebt, das sie ihm gemacht hatte. In ihrer Gegenwart fühlte er sich vollständig. Zum ersten Mal hatte er sich gefühlt, als ob er jemandem wichtig wäre. Endlich war da  ein Mensch auf dieser erbärmlichen Welt gewesen, dem es nicht egal war, was mit Nate Carter passierte. Obwohl es ihn verletzt hatte, die Frau zu verlieren, die er geliebt hatte, war es doch die Freundschaft gewesen, die er am meisten betrauert hatte. Und falls der Schmerz in seinem Herzen ein Indiz dafür war, dann vermisste er ihre Freundschaft immer noch.
Er beobachtete sie, bemerkte, wie sie sich vom Bug abwandte, und obwohl er ihren Blick nicht sehen konnte, spürte er doch dessen Schärfe. Nachdem sie ihn eine lange Zeit angesehen hatte – lange genug, nahm er an, um ihn zur Hölle zu verdammen – verschwand sie unter dem Rettungsboot. Nate seufzte. Die Dinge hätten ganz anders sein können.
Verdammt sollte er sein, wenn es ihm leidtäte, dass sie es nicht waren.
 

Claire schloss die Augen, wünschte sich, ihre Träume könnten sie von dem Schmerz erlösen, der sie niemals zu verlassen schien. Der Schmerz, erst ihren Vater zu verlieren, dann Nate, dann der Schmerz wegen ihrer entsetzlichen Ehe. Den Schmerz, arm zu sein, gezwungen zu sein, so zu leben, wie sie es getan hatte. Allein zu sein.
Sie zog ihre Tasche enger an sich, wünschte sich mit all ihrer Kraft, sie wäre eine Person, an der sie sich festhalten könnte, anstatt bloß ein Ding. Sie war wütend auf Nate, nahm ihm übel, was er mit ihr gemacht hatte, aber im hintersten Winkel ihres Herzens wünschte sie sich, er hätte sich darüber gefreut, sie zu sehen. Dass er seinen Fehler zugegeben und sie in seine Arme genommen hätte. Dass er gesagt hätte, er würde sie immer noch lieben.
Stattdessen hatte er versucht, ihr zu entkommen, dann hatte er sie beleidigt, und schließlich hatte er das Einzige genommen,  was ihr auf dieser Welt noch geblieben war. Die Karte. Sie erinnerte sich noch an sein Verhalten ihr gegenüber im Waisenhaus. Zunächst war er schüchtern gewesen, dann schien er Gründe gesucht zu haben, in ihrer Nähe zu sein. Sein Lächeln war furchtsam gewesen, aber seine Augen, diese lebendigen grünen Augen, hatten sie zu ihm hingezogen. Als sie einander besser kennenlernten, da war sie von seiner Sanftmut und Geduld den jüngeren Kindern gegenüber fasziniert gewesen, von den kleinen Gesten, die er gemacht hatte, damit sie lächelte und sich als etwas Besonderes fühlte.
Nate hatte ihr Wildblumen gepflückt und sie dort liegen gelassen, wo Claire diese gewiss finden würde, während sie ihre Hausarbeit erledigte. Trotz seiner eigenen Pflichten war er immer in der Nähe gewesen, um ihr mit einer schweren Ladung Wäsche zu helfen oder das schmutzige Spülwasser auszuleeren. Sie hatte sich mit der Zeit in ihn verliebt, dann von einem Leben mit ihm geträumt. Niemals, nicht einmal in ihren schlimmsten Alpträumen, hatte sie je daran gedacht, dass es zu einer Situation wie der gegenwärtigen kommen würde.
 

Die Dämmerung brach mit atemberaubendem Farbspiel an, als ob eimerweise rosafarbene und violette Töne, sanftes Gelb und Orange über dem Horizont ausgegossen worden wären. Da das Steuer festgemacht und sonst noch niemand aufgewacht war, wandte sich Nate zum Heck und sah hinaus aufs Meer. Er sah nichts weiter als endloses Wasser und seufzte tief. Feuchte Morgenluft füllte seine Lungen. Obwohl er wusste, was in Kürze kommen würde, sobald Claire wach wurde, konnte Nate den Moment nichtsdestotrotz genießen. Für einen Augenblick war alles in Ordnung.
Er schaute durchs Fernglas und nahm sich die Zeit, langsam den Horizont abzusuchen. Falls man ihn verfolgte, würde er es nicht übersehen, nur weil er zu schluderig war.
Dort. Sein Herz schlug mit einem Mal schneller. Dort, kaum mehr als ein weißer Fleck, auf seiner Backbordseite. Da er James’ Schiff vorige Nacht nicht gesehen hatte, konnte er nicht sicher sein, ob es seines war. Zur Hölle, es war so weit entfernt, er konnte sich über gar nichts sicher sein. Nate schob das Fernrohr zusammen. Vorerst würde er nichts unternehmen. Sie segelten Richtung Port Royal. Da sie nicht auf der Suche nach dem Schatz waren, und weil er auch keine Zeit verlieren wollte, langsamer zu werden, bloß auf die Möglichkeit hin, dass James ihm folgte, behielt Nate seinen Kurs bei.
Aber er würde aufpassen. Niemand hatte Sam Steele jemals unwissend und unvorbereitet aufgespürt, und Nate hatte nicht die Absicht, das zu ändern.
Sobald seine Mannschaft aufgestanden und das Frühstück beendet war, ging Nate zum Bug. Claire war dort gewesen, kurz nachdem er das andere Schiff entdeckt hatte. Mit der kurzen Ausnahme, als sie unter Deck ging, um zu essen, war sie die ganze Zeit dort geblieben. Sie trug ihren Hut, der ihr Haar und den größten Teil ihres Gesichtes verdeckte, aber Nate wusste, sie blieb nicht am Bug, um den Kontakt mit seinen Männern zu vermeiden und damit auch die Gefahr, dass diese herausfanden, dass sie eine Frau war. Nein, das war nicht der Grund für ihren Stehplatz an der Vorderseite des Schiffes. Dort war sie ganz einfach so weit wie möglich von ihm entfernt, ohne über Bord zu springen.
Obwohl seine Männer fortfuhren, ihre Aufgaben zu erledigen, schauten sie zu Claire hin und warfen Nate fragende Blicke zu, als er sich neben sie stellte. Nate stützte seine Unterarme  auf die Reling. Er hatte beinahe erwartet, dass sie weggehen würde, wenn er sich näherte, und spürte den für ihn eher unüblichen Wunsch, den Zeitpunkt seiner Annäherung hinauszuzögern. Normalerweise bevorzugte es Nate, sofort zur Sache zu kommen. Aber mit dem Wind, der ihm übers Gesicht strich, mit dem Meer, das wie eine Handvoll Edelsteine funkelte, wollte Nate den Augenblick nicht mit etwas Geschäftlichem trüben. Dafür würde es noch Zeit genug geben.
»War denn alles so, wie du es dir vorgestellt hattest?«, fragte er.
Sie warf ihm einen Seitenblick zu, mit verwirrt gerunzelter Stirn.
»War was so?«
»Auf See zu sein, auf einem Schiff zu sein. Wir haben doch damals so oft darüber geredet, wie es wohl sein würde. Ob es uns ein Gefühl von Freiheit geben würde oder ob wir uns irgendwie gefangen fühlen würden.« Er holte tief Luft – die frische Morgenluft fühlte sich wundervoll in seinen Lungen an.
»Vom ersten Mal an, als ich ein Schiff betrat, spürte ich ein Gefühl der Freiheit, dass ich überall hingehen und alles tun konnte.«
Claire kniff wegen des Sonnenlichts auf dem Wasser die Augen zusammen.
»Gewiss bist du nicht hergekommen, um die Vergangenheit wiederauferstehen zu lassen.«
»Gewiss hast du keine Angst davor, über sie zu sprechen«, konterte er herausfordernd.
Claire seufzte tief.
»Ich habe nichts gegen die See. Sie hat ihre guten Seiten. Der endlose Horizont, die Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge  sind an den meisten Tagen schon ein besonderer Anblick.«
»Kein Gefühl von Freiheit?«
Sie kniff den Mund zusammen.
»Ich bin der Freiheit jahrelang hinterhergelaufen. Ich muss sie erst noch finden.«
»Warum n -«
Sie drehte sich um, begegnete seinem Blick. Trotz ihrer Worte lag da keine Spur von Verletzlichkeit in ihren Augen.
»Gewiss ist dir mittlerweile klar geworden, dass die Karte nicht vollständig ist. Lass uns also nicht so tun, als ob du aus irgendeinem anderen Grund hier wärst.«
Er betrachtete sie eingehend, aber ihre Miene verriet ihm nichts. Das war nicht die Claire, die er gekannt hatte. Ihr Gesicht war das Beste an ihr, und es war immer voller Ausdruck gewesen. Freude und manchmal Ungeduld mit den jüngeren Kindern, Wärme und Schüchternheit, wenn sie bei ihm war. Wohin war das alles verschwunden? Wohin war diese Claire verschwunden?
»Ganz wie du willst«, antwortete er, obwohl er es unterließ, hinzuzufügen, »für den Moment.« Er war verdammt neugierig darauf, zu erfahren, was sie erlebt hatte. Nate wusste, er würde nicht in der Lage sein aufzuhören, darüber nachzudenken, bis er die Wahrheit erfuhr. Außerdem verdiente er zumindest das.
»Ich werde Vincent holen, und wir besprechen die Bedingungen.«
Sie schob ihr Kinn vor.
»Ich habe, was du brauchst.«
Er lächelte zögerlich.
»Ich ebenfalls. Sollen wir?«
Claire marschierte entschlossen voraus. Eine Frau mit  einem Ziel. Sie bewegte sich ohne Anstrengung über das Deck, wich geschickt jedem Hindernis aus, das ihren Weg kreuzte. Nates Blick glitt wieder über ihren Po und entzündete tief in seinem Bauch einen Funken der Begierde. Trotz ihrer lose sitzenden Hose bewunderte er ihre geschmeidigen Bewegungen. Doch er hätte besser darauf achtgeben sollen, wo er hinlief, denn er konnte gerade noch rechtzeitig einem Stück Takelage ausweichen, bevor es ihn strangulierte.
»Gib acht, wo du hinläufst«, warnte sie frech.
Nate ignorierte das verhaltene Gelächter derjenigen Männer, die nahe genug gewesen waren, um zu sehen, was ihr Kapitän beinahe getan hätte. Er rief zu Vincent hinüber, der gerade dabei war, die Hauptluke hinabzusteigen. Zu dritt stiegen sie in Nates Kajüte und nahmen ihre Plätze um den Tisch herum ein.
»Wie lautet dein Angebot?«, fragte Claire.
Nate zog fragend die Augenbraue hoch.
»Mein Angebot? Ich habe ein Schiff, eine Crew und den größten Teil der Karte.«
»Der größte Teil wird dich nicht zum Schatz führen«, konterte sie.
»Ganz genau«, erwiderte Nate. Er streckte seine Beine vor sich aus. Sie war frecher, als sie es als junges Mädchen gewesen war, aber das war in Ordnung. Nate war mittlerweile auch dickköpfiger.
»Wir werden gemeinsam daran arbeiten.«
Ihre Nasenflügel bebten.
»Ich will nicht mit dir zusammenarbeiten.«
»Ja, das ist klar. Ich sehe aber keine andere Möglichkeit. Ich werde dir die Karte nicht geben, und ich nehme nicht an, dass du mir das letzte Stückchen übergeben wirst, das noch fehlt.«
Auf der Karte standen vier Sätze, obwohl Nate das bis gestern Abend nicht klar gewesen war. Claire hatte ihm immer bloß gesagt, dass die Karte zwei Teile hatte, mit einer Hälfte der Sätze auf der einen Seite und dem Rest auf der anderen. Deshalb hatte es auch nicht genügt, bloß eine Hälfte der Karte zu haben. Was er gestern Abend herausgefunden hatte, war, dass es tatsächlich vier Sätze gab. Auf dem Hinweis, den er gewonnen hatte, gab es Teile von allen vieren. Aber Claire hatte ihm bloß von dreien erzählt.
»Nein, werde ich nicht.«
»Ist es nicht besser, den Schatz zu teilen, als ihn niemals zu finden?«
Claire verschränkte die Arme.
»Du brauchst ihn doch gar nicht.«
»Vielleicht nicht. Aber ich habe die Absicht, ihn zu bekommen.«
Sein Blick forderte sie heraus.
»Ich besitze den Großteil der Karte, ein Schiff und die Mittel, um nach dem Schatz zu suchen. Werden wir nun einen Handel abschließen oder nicht?«
»Und wenn ich nein sage? Darf ich dann dein Schiff verlassen?«
»Nach dem, was du gesagt hast? Nein.«
»Ich bin nicht die Einzige, die hinter ihm her ist.«
»Du sprichst von James. Welch ein Pech für ihn, dass wir über Nacht die Richtung geändert haben. Als der Morgen graute, waren wir für ihn nicht viel mehr als ein Klecks am Horizont. In Kürze werden wir nicht einmal mehr das sein.«
Claire betrachtete Nate eindringlich, sagte aber nichts.
»Gewiss kann ein Teil dieses großartigen Schatzes keine solche Enttäuschung sein?«
»Woher soll ich wissen, ob ich dir trauen kann? Was hält dich davon ab, dein Versprechen zurückzunehmen, sobald ich dir den letzten Hinweis gegeben habe?«
»Wenn ich dir trauen muss, dass du mir den richtigen Satz gibst und nicht irgendetwas, was dein scharfer Verstand sich ausgedacht hat, dann nehme ich an, wirst du meinem Wort auch vertrauen müssen.«
Vincent, der bisher geschwiegen hatte, ergriff schließlich das Wort.
»Claire, ich gebe dir mein Wort. Wir werden dich nicht betrügen.«
Claires Blick schoss zu Vincent hinüber.
»Ich weiß bereits, wo deine Loyalitäten liegen.«
Vincent wurde scharlachrot.
»Du wirst es ganz einfach darauf ankommen lassen müssen, Claire.«
Claire starrte Nate finster an, dann seufzte sie tief.
»In Ordnung. Aber ich will meine Waffen zurück.«
Sie lächelte.
»Da wir uns angeblich gegenseitig vertrauen, nehme ich nicht an, dass das ein Problem sein wird?«
Nate lachte leise, machte eine Truhe in seiner Unterkunft auf und zog ihre Pistole, die Donnerbüchse und den Dolch heraus. Er legte alles auf den Tisch vor sie hin.
»Mein Anteil ist die Hälfte?«
»Wir werden alles zwischen uns aufteilen, was wir finden. Das schließt die Mannschaft mit ein.«
Sie öffnete empört den Mund, und ihr Gesicht wurde mit einem Mal rubinrot.
»Deine Mannschaft ist nicht Teil dieser Abmachung!«
»Das Schiff segelt sich nicht von selbst, Claire.«
»Aber das ist unfair! Ich soll diesen Schatz mit Männern  teilen, die nicht einen Moment danach gesucht haben, während ich schon Jahre mit der Sache verbracht habe?«
»Ich kann sie nicht gut bitten, uns zu helfen, den Schatz zu finden, ihn aufzuladen und ihnen dann einen Anteil daran verweigern.«
Claire murrte und stürmte zum Fenster hinüber. Nate beobachtete sie, wie sie zornig dastand, die Arme vor der Brust gekreuzt, während sie hinaus aufs Meer starrte, das auf der anderen Seite des Glases wogte. Er fragte sich, ob sie auch am Fenster des Waisenhauses gestanden hatte – wenigstens ein Mal – während sie auf seine Rückkehr gewartet hatte.
Sie hatten damals fast ihre ganze Freizeit zusammen verbracht, und obwohl er erst sechzehn war, hatte er gewusst, dass sie die Frau seines Lebens war. Obwohl sie einander viele Küsse gestohlen hatten und viele Male in den Armen des anderen gelegen hatten, hatte Nate Claire doch nie kompromittiert. Aber es hatte Zeiten gegeben, wo es ihm schwergefallen war, diesen guten Vorsatz einzuhalten. Ihre Küsse waren ebenso hungrig gewesen wie seine, ihre Hände auf seinem Nacken und seinem Rücken schufen ein Verlangen, sie überall auf seinem Körper zu spüren. Nate erinnerte sich daran, dass er sich zurückgehalten hatte, bis sein Körper vor Anstrengung zitterte.
Er war losgezogen, um Arbeit zu finden und genügend Geld zu verdienen, um ihnen einen vernünftigen Start zu ermöglichen. Es war die Erinnerung an ihre Küsse, die ihn immer wieder angetrieben hatte. Wenn sein Rücken vom Pflügen der Felder schmerzte, dann hatte ihr Geschmack ihn weitermachen lassen, wenn sein Körper eigentlich schon nicht mehr konnte. Und als er zurückgekommen war, sein Geld sicher in seiner Tasche verwahrt, da war es ihr Kuss gewesen, der ihn das letzte Stück hatte rennen lassen.
Aber sie hatte nicht gewartet. Er war zurückgekommen, konnte Claire nicht finden und musste von einem der jüngeren Mädchen von ihrer bevorstehenden Hochzeit erfahren. Er hatte nie erfahren, wen sie geheiratet hatte, nur dass er reich war. Dann war er, so schnell er konnte, dorthin zurückgerannt, wo er hergekommen war. Er war gerannt, bis ihm die Lungen brannten und seine Beine ihn anzuschreien schienen, endlich anzuhalten. Aber er hatte vor dem heftigen Schmerz in seinem Herzen nicht davonrennen können.
Er hatte nicht gedacht, dass sie eines solchen Verrates fähig war. Aber vielleicht hatte er sie nicht so gut gekannt, wie er es gedacht hatte. Genau wie er diese Claire hier ebenfalls nicht richtig kannte. Die Claire, die er zurückgelassen hatte, besaß lange rote Haare, zarte Hände, und eine Stimme, die sowohl beruhigen als auch verführerisch klingen konnte. Sie war auf jene Art sanft gewesen, wie es eine Frau sein sollte.
Nun ja, sie war ganz offensichtlich nicht mehr sanft und auch nicht zart. In ihrem Blick lag jetzt Stahl, und ihre Stimme besaß eine Schärfe, wie er es nicht für möglich gehalten hätte, wäre er nicht das Ziel ihrer Worte gewesen. Ihre Hände waren auch nicht mehr zart. Er hatte den Dreck unter ihren Fingernägeln gesehen und die dünnen weißen Narben, die von harter Arbeit zeugten, härter als sie es vom Waisenhaus gewohnt war. Er hatte die Stärke darin gespürt, als sie sich gegen ihn gewehrt hatte.
»Die Mannschaft muss ja nicht mitkommen.«
Vincents Worte durchdrangen Nates Gedanken.
Claire wandte sich vom Fenster ab.
»Wir wissen ja noch gar nicht, wo der Schatz ist, Vincent«, erinnerte ihn Nate, »und wir brauchen eine Crew, um das Schiff zu bemannen.«
»Nun, dann schlage ich Folgendes vor. Wir finden heraus,  wo er ist. Falls es nahe genug ist, setzen wir euch dort ab, während wir Aidan holen fahren. Euch beide«, fügte er hinzu, bevor Claire protestieren konnte, »und falls es weiter weg ist, dann holen wir zuerst Aidan ab, bevor wir den Schatz suchen gehen.«
Vincent drehte sich zu Claire um.
»Nach Port Royal zu fahren sollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wir wollten Blake und seine Frau Alicia besuchen, die dort leben, aber wir sollten auch Aidan mitnehmen.«
»Wer ist Aidan?«
»Aidan ist der Ziehsohn von Alicias Schwester Samantha. Aidan brennt darauf zur See zu fahren, seit er ein kleiner Junge war. Doch Samantha hatte sich geweigert, es zu erlauben, bis er etwas Schulbildung besaß und wenigstens sechzehn war. Nun, sein Geburtstag ist nächste Woche, und er hat lange genug gewartet. Da Samantha, Luke und Aidan bei Blake und Alicia zu Besuch sind, werden wir ihn dort aufpicken.«
»Wer ist Luke?«
»Luke ist Samanthas Ehemann. Und er war früher ein berühmter Pirat, bevor man ihn begnadigt hat. Hast du nie etwas von Luke Bradley gehört?«
Claire starrte finster.
»Es ist wohl unmöglich, sich den Namen von jedem miesen Piraten zu merken.«
»Luke ist Samanthas Mann«, warnte Nate.
»Verkehrt ihr regelmäßig mit Piraten?«, fragte sie.
Nates Augen verengten sich.
»Er ist außerdem mein Freund.«
»Ich nehme an, solange du ihm nicht den Rücken zukehrst, bist du in Sicherheit.«
Nate beugte sich nach vorne, sein Blut kochte vor Zorn.
»Deine Meinung über mich ist offenkundig, aber ich lasse es nicht zu, dass meine Freunde verächtlich behandelt werden. Nicht auf meinem Schiff.«
Sein Blick kreuzte sich lange genug mit Claires Blick, um seine Botschaft zu ihr durchdringen zu lassen. Jedenfalls hoffte er das. Sie kniff die Lippen zusammen, sagte aber nichts mehr zu dem Thema. Nate nickte und wandte sich Vincent zu.
»Klingt vernünftig. Aber falls du Blake und Luke erzählst, was wir vorhaben, dann werden sie doch auch mitkommen wollen.«
Claire warf die Hände in die Luft.
»Die Mannschaft, Blake, Luke, Aidan. Fällt dir sonst noch jemand ein? Schließlich muss es doch noch mehr Freunde und Verwandte geben, die du in Anspruch nehmen kannst. Wir haben den Schatz noch nicht unter der Bevölkerung der gesamten Karibik aufgeteilt.«
Vincent grinste.
»So schlimm ist es gar nicht. Außerdem, falls dieser Schatz so gewaltig ist, wie ihr beide glaubt, dann wird er mehr als genug abwerfen. Und wir werden Leute brauchen, denen wir trauen können, um ihn wegzuschaffen. Es gibt keine vertrauenswürdigeren Männer als Blake und Luke.«
»Stimmst du dem Vorschlag nun zu?«, fragte Nate.
Nate wusste, dass sie nicht froh darüber war, den Schatz mit der Crew zu teilen, aber er wusste auch, dass sie klug genug war, um zu erkennen, dass dies ihre einzige Möglichkeit war.
»In Ordnung«, antwortete Claire mit einem tiefen Seufzer, als sie sich wieder auf ihren Stuhl am Tisch setzte.
»Falls das nun beschlossen ist, dann lasst uns weitermachen.«
Nate ging zu einer seiner Schubladen und zog die beiden Pergamentstücke heraus. Er ließ sie vor Claire auf den Tisch fallen. Sie schaute sich beide an, doch es war das neu hinzugekommene Stück, das ihre Aufmerksamkeit fesselte. Ihre Hände zitterten, als ihre Finger über die Worte strichen. Ihre Augen leuchteten, als sie Nates Blick begegnete, und er war froh, dass er nichts sagen musste, denn er war sich nicht sicher, ob er es schaffen würde.
»Es ist alles da.«
Er räusperte sich, nickte.
Ihr Lächeln war wunderschön, und sein Blick sog es hungrig auf, während sie das Stück, welches Nate geschrieben hatte, näher heranzog.
»Ich brauche eine Schreibfeder.«
Vincent kicherte, als Nate sich nicht rührte. »Ich werde sie holen«, bot er an und reichte sie zu Claire herüber.
Sie schrieb die fehlenden letzten Worte – wie sich herausstellte, war es der erste Teil des ersten Satzes – dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und las die vollständige Karte.
»Wo die schwarze Flagge auf Halbmast weht

steht eine kühne Küste mit einer markanten Wasserlinie

an der Biegung, dreimal wird man scheitern

ein einsames Stück, allein im Frieden.«
»Das ist alles?«, wollte Vincent wissen, die dunklen Augenbrauen eng zusammengezogen.
»Was hast du erwartet, ›der Schatz liegt unter dem Dock in Port Royal‹?«, fragte Nate.
»Wäre auf jeden Fall einfacher gewesen, nicht wahr?«, brummte Vincent.
»Außerdem, die Santa Francesca wird hier gar nicht erwähnt. Woher wisst ihr überhaupt, dass dies hier zu ihrem Schatz führt?«
»Es gab Markierungen auf der Karte«, antwortete Claire und nahm wieder die Schreibfeder zur Hand. Es dauerte einige Augenblicke, die Feder lag ruhig und sicher in ihren Händen, während sie Details auf dem Stück hinzufügte, welches Nate gezeichnet hatte. Als sie fertig war, deutete sie auf die Markierungen, die sie gemacht hatte.
»Diese Markierungen sind hier nicht zufällig. Sieh ein wenig genauer hin.« Sie drehte die Karte zu Vincent, damit der besser sehen konnte, und deutete auf die erste Markierung. Sie war nahe Nombre de Dios.
»Was? Es sieht wie eine Kritzelei aus.«
»Oder vielleicht ein S?«
Vincent runzelte die Stirn, beugte sich noch näher herüber.
»Ich nehme an, das könnte so sein«, stimmte er widerstrebend zu.
»Und hier.« Sie glitt mit ihrem Finger nach links.
»Wie sieht das hier aus?«
»Ein Dreieck?«
»Kein Dreieck, ein A.«
»Und wenn du die Karte genauer untersuchst, wirst du jeden Buchstaben des Namens Santa Francesca irgendwo auf dieser Karte versteckt finden.«
Vincent zog fragend die Augenbrauen hoch.
»Wirklich?« Er studierte die Karte weiter, bis er rief:
»Dort! Das ist ein N, nicht wahr?«
Claire lächelte. Er hatte den dritten Buchstaben neben Panama versteckt gefunden.
Vincent lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und wieder lag ein Stirnrunzeln auf seinem Gesicht.
»Wo wollt ihr denn nun suchen?« Er las noch einmal die Hinweise. »Beinahe jede Insel in der Karibik hat wenigstens eine ›kühne Küste‹«, sagte er und bezog sich auf die Steilküsten, die es den Schiffen erlaubten, sich zu nähern.
Claire fühlte sich ebenso verwirrt, wie Vincent aussah.
»Mit der Karte, die ich hatte, habe ich nach einem Ort gesucht, wo Piraten sich wohlfühlen.«
»Ich sage es noch einmal, das grenzt es nicht gerade ein«, erinnerte Vincent sie.
»Das ist mir bewusst. Aber jetzt mit dem restlichen Teil, liest es sich nicht mehr ›Wo die schwarze Flagge weht‹, sondern, ›wo sie auf Halbmast weht‹.«
»Bedeutet das, dass Piraten dort gestorben sind?«
»Vielleicht. Es kann aber auch bedeuten, dass Piraten dort nicht willkommen waren«, erklärte Claire.
Nate nickte.
»Das ergibt Sinn. Also suchen wir nach Häfen, die wenigstens eine zerklüftete Küste haben und nicht freundlich zu Piraten sind oder wo Piraten gestorben sind.«
»Ihr habt beide den Verstand verloren. Das hier ist keine Schatzsuche, es ist ein hoffnungsloses Unterfangen.«
»Der Schatz ist real genug, und er ist da draußen. Wir müssen ihn bloß noch finden.«
Vincent drehte sich zu Nate um.
»Was, wenn ihr ihn nicht finden könnt? Es wird der Mannschaft nicht gefallen, auf unbegrenzte Zeit rumzusitzen, bis du zur Vernunft kommst, die Galeone -«
»Vincent.«
Nates harsche Warnung lenkte Claires Aufmerksamkeit von der Karte ab. Sie sah gerade noch rechtzeitig auf, um den entschuldigenden Ausdruck in Vincents Augen zu sehen und den finsteren Blick auf Nates Gesicht.
»Welche Galeone?«, fragte sie. Dann fiel ihr das Kinn runter.
»Du besitzt auch noch eine Galeone?«
Zorn wirbelte vom Grund ihres Magens auf. Wenn dieser verdammte Mann dieses Schiff und eine Galeone besaß, dann benötigte er den Schatz doch überhaupt nicht mehr.
»Setz dich hin, Claire.«
Einen Moment lang war Claire wie vor den Kopf geschlagen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie aufgestanden war. Aber nun, da sie es getan hatte, blieb sie einfach stehen.
»Nein, werde ich nicht. Und ich lasse mir auch nicht sagen, was ich tun soll, jedenfalls nicht von einem verlogenen Mistkerl wie dir.«
Nate stand ebenfalls auf und beugte sich bedrohlich blickend über sie. Claire hielt beide Teile der Karte fest in ihren Händen. Ein Umstand, der Nate nicht entging. Jedenfalls nicht, wenn man sein Stirnrunzeln richtig deutete.
»Du musst dich entscheiden, und zwar jetzt. Entweder vertraust du einem verlogenen Mistkerl genug, um gemeinsam den Schatz zu suchen, oder du tust es nicht.«
Sein Lächeln war ebenso dünn wie das Mitgefühl in seinen Augen.
»So oder so, ich werde danach suchen. Und da mein Gedächtnis sehr gut ist« – er schaute ganz betont auf die Karte und lachte leise vor sich hin, als Claires Hände sich spreizten, um sie zu verbergen – »brauche ich weder die Karte noch dich noch länger. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
»Du willst den Schatz ohne mich suchen?« Den Teufel würde er tun, dachte sie.
»Ich stelle ganz einfach die Fakten klar. Ich habe ein Schiff und die vollständige Karte.« Er tippte sich an die Schläfe.
»Ich habe nicht vor, dieses Wagnis einzugehen, wenn du  mir bei jeder Gelegenheit gleich an den Hals springst. Du hast bereits mehr als deutlich gemacht, was du von mir hältst.«
Claire schäumte vor Wut. Sie konnte nicht glauben, dass Nate die Frechheit besaß, so etwas zu tun.
»Du erwartest von mir, froh zu sein, dass ich den Schatz mit dir teilen muss, wenn du ihn ganz offensichtlich gar nicht brauchst?«
Er schnappte sich die Karte aus ihrer Hand, knurrte, als sie sich reckte, um sie sich zurückzuholen. Er rollte beide Teile auf und reichte sie ihr.
»Falls du diese Karte verstehst und vor mir dorthin kommst, dann gehört der Schatz dir.«
Der Sturm von Gefühlen, der in Claires Innern tobte, machte eine Antwort unmöglich. Wie konnte er es wagen! Wie konnte er es wagen, seinen Reichtum vor ihr heraushängen zu lassen, wo er doch wusste, dass sie nichts besaß. Und er wusste es. Zur Hölle, jeder, der sie ansah, wusste es. Und er hatte die Dreistigkeit, dieses Wissen auch noch gegen sie auszunutzen!
Sollte sie ohne ihn nach dem Schatz suchen? Das würde sie sofort tun, wenn sie es denn könnte, aber sie hatte alles bei dem Kartenspiel verloren. Sie war mittellos. Falls sie Nate losziehen ließ, um den Schatz alleine zu suchen, dann würde er es tun. Er würde ihn behalten, und wo würde sie dann bleiben? Claire stützte sich am Tisch ab, ließ den Kopf hängen. Sie hatte keine Wahl.
Oh, wie sie das hasste.
Arm zu sein war an sich nicht so schlimm. Sie konnte sich selbst ernähren und nach ihren eigenen Regeln leben. Aber von jemandem kontrolliert zu werden, hinterließ bei Claire einen bitteren Geschmack im Mund. Sie hatte ein solches  Leben im Waisenhaus gelebt, und noch einmal während ihrer kurzen Ehe. Sie hatte sich geschworen, nie wieder so zu leben und doch – hier war sie nun.
Bei Nate klang es, als ob sie eine Wahl hätte, aber sie beide wussten, die hatte sie nicht. Sie musste entweder ihre Zunge im Zaum halten, um einen Anteil von dem zu erhalten, was ihr ihrer Meinung nach rechtmäßig ganz allein zustand, oder sie würde alles verlieren.
Da gab es keine Wahl, die getroffen werden musste.
»Hast du eine Entscheidung gefällt?«
Geh zur Hölle, dachte sie, und nimm dein ganzes Geld mit dir mit. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich gestern Abend sogar noch gewünscht hatte, dass er sie in seine Arme nehmen würde. Nun, diesen Fehler würde sie nicht mehr machen, aber das änderte nichts an der Zwickmühle, in der sie sich befand.
Claire nickte.
»Perfekt«, sagte Vincent, und sein Gesicht war das einzige der drei Gesichter rings um den Tisch, das wenigstens ein bisschen zufrieden aussah.
»Sei dir über eines im Klaren, Claire. Sobald wir uns auf den Weg gemacht haben, gibt es kein Zurück mehr.«
Sie begegnete seinem harten Blick mit einem ihrer eigenen.
»Ich werde sonst nirgendwohin gehen.«
»In Ordnung«, antwortete Nate.
»Lasst uns an die Arbeit gehen.«
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Es wurde wirklich harte Arbeit und dauerte den ganzen Tag lang und auch den Großteil des darauffolgenden Tages. Vincent und Nate wechselten sich am Steuerruder und an Deck ab. Claire verbrachte die meiste Zeit in Nates Kajüte und versuchte die Karte zu entschlüsseln. Sie schlief weiterhin unter dem Rettungsboot. Sie und Nate hatten eine Art Waffenstillstand geschlossen, solange sie an der Karte arbeiteten, aber das hieß nicht, dass sie sich wohl dabei fühlen würde, in seiner Kajüte zu schlafen, selbst wenn er währenddessen an Deck war.
Es war ganz einfach zu intim, um es auch nur in Erwägung zu ziehen. Nach all diesen Jahren war es ohnehin schon anstrengend genug, so viel Zeit mit ihm zu verbringen, mit ihm zu reden und sich an die Zeiten zu erinnern – trotz ihrer Versuche es nicht zu tun -, die sie miteinander verbracht hatten. In seinem Bett zu schlafen, war etwas, wovon sie so oft geträumt hatte, nachdem er das Waisenhaus mit dem Versprechen verlassen hatte, wieder zurückzukommen. Es würde es schier unmöglich machen, sich gegen diese Erinnerungen zu wehren. Doch sie würde sich gegen sie wehren. Ihnen nachzugeben würde sie bloß schwächen, und das würde sie nicht zulassen.
Die Abenddämmerung war auf der anderen Seite des kleinen  Fensters weiter fortgeschritten. Als Nate die dicken Kerzen anzündete, stiegen dünne Rauchspiralen auf. Claire beobachtete sein Gesicht, das vom Schein der Kerze erwärmt zu sein schien, und spürte ein Ziehen in ihrem Bauch. Nein, nein, dachte sie. Nein. Sie zwang ihren Blick wieder zurück zur Karte, doch ihr kam einfach keine plötzliche Inspiration. Es wurde zunehmend schwerer, die Hoffnung nicht aufzugeben, wenn eine solch entmutigende Aufgabe vor ihr lag. Es gab so viele Möglichkeiten, und sie hatten einfach keinen hinreichend präzisen Ausgangspunkt, um mit ihrer Suche zu beginnen.
»Die vollständige Karte zu haben sollte die Dinge eigentlich einfacher machen«, murmelte Claire. Ihre Augen brannten vom Betrachten des Pergaments, und sie schloss sie für einen Moment. Die Erleichterung kam sofort und fühlte sich wunderbar an.
»Vielleicht«, sagte Vincent und zog die Karte unter Claires Fingern hervor, »sollten wir uns auf den Grund konzentrieren, weshalb der Schatz nie geborgen wurde.«
Claire öffnete blinzelnd die Augen.
»Weil niemand die Karte hatte.«
Vincent grinste sie an. »Das ist mir schon klar, Liebes, aber ich meine ja auch gar nicht in letzter Zeit. Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Wenn die Spanier diesen Schatz so dringend wollten, dass sie bereit waren, ein völlig intaktes Schiff auf Grund laufen zu lassen, dann eine Karte zu machen und den Schatz zu verstecken, warum sind sie dann niemals zurückgekommen, um ihn zu holen?«
»Oder warum haben sie ihn überhaupt noch vergraben?«, fügte Nate hinzu und nahm seinen üblichen Sitzplatz ihr gegenüber ein.
»Sobald der Schatz von der Santa Francesca herunter war,  gab es doch keinen Grund dafür, ihn nicht auf direktem Wege nach Spanien zu schaffen.«
»Da gab es schließlich noch die ständige Gefahr von Piraten«, erinnerte Claire die beiden Männer.
»Piratenangriffe sind nicht bloß auf Schiffe beschränkt, von denen man weiß, dass sie Schätze transportieren. Diesbezüglich sind die Piraten ja nicht besonders wählerisch.«
Vincent hustete. Nate lächelte, und seine Augen schienen belustigt, als sein Blick dem ihren begegnete.
»Das würde vom jeweiligen Piraten abhängen, nehme ich an«, antwortete er.
»Was ich eigentlich damit sagen wollte, ist, falls wir wüssten, weshalb sie den Schatz überhaupt vergraben haben, hätten wir eine bessere Vorstellung, wo wir danach suchen sollen«, erklärte Vincent.
»Wie zum Teufel sollen wir das jemals herausfinden?«, fragte ihn Nate.
»Claire, du sagtest, dass du von drei Schiffen weißt, die etwa zur selben Zeit in der Gegend waren, als die Santa Francesca Nombre de Dios verließ. Was hast du sonst noch herausgefunden?«
Claire seufzte, zog ein Bein an, setzte sich darauf und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Wenn sie nun diesen Kurs einschlugen, würde es wieder eine lange Nacht werden.
»In meinen Augen hat es Sinn ergeben, dass der Schatz weggeschafft worden sein musste, als ich herausfand, dass der Schatz nie in der Nähe des Wracks geborgen wurde. Ich sprach mit etlichen Leuten, sowohl in Nombre de Dios als auch in Cartagena, und sie alle waren sich einig darin, dass sie von mindestens drei Schiffen gehört hatten, die an jenem Abend dort waren.«
»Mindestens drei? Es könnten auch mehr sein?«
Claire sah Nate an.
»Ich weiß, das klingt nicht sehr verlässlich, aber da die meisten behaupteten, dass es nur drei Schiffe waren, und diese auch benennen konnten, habe ich diese Information zur Grundlage meiner Suche gemacht.«
»Und welche Schiffe waren das?«, fragte Nate.
»Die Maiden of the Sea, die zuletzt nahe Havanna gesehen wurde. Die Emmeline, von der berichtet wird, sie wäre in Richtung Santo Domingo gesegelt, und die Fernando, die ihren letzten bekannten Halt auf Barbados machte.«
»Perfekt. Das sagt uns nicht das Geringste über den Grund, weshalb sie den Schatz versteckten«, schlussfolgerte Nate, »gibt uns dafür aber drei völlig unterschiedliche Fahrtrichtungen zur Auswahl.«
»Nur zwei, wie es sich herausstellte. Die Maiden of the Sea wurde nicht weit von Nassau von Piraten überfallen. Die Handvoll Überlebender hat geschworen, der Schatz wäre niemals auf ihrem Schiff gewesen.«
»Nun, natürlich würden sie so etwas sagen. Du glaubst doch nicht, die hätten zugegeben, wo sie den Schatz vergraben haben, oder etwa doch?«
»Nach allem was ich herausgefunden habe, wurden die Seeleute an Bord ausgepeitscht. Die neunschwänzige Katze wurde in jener Nacht angeblich ordentlich benutzt, und mehr als nur ein Mann starb an den Misshandlungen.«
»Ein Mann würde beinahe alles gestehen, um dem zu entkommen«, murmelte Vincent.
Am Schrecken auf seinem Gesicht konnte Claire ablesen, dass er sich die aus Leder gefertigte Peitsche mit den neun verknoteten Enden vorstellte, welche sich in den Rücken desjenigen vergruben, der ausgepeitscht wurde.
»Was auch genau der Grund dafür ist, weshalb ich geneigt bin, ihnen zu glauben.«
Nate rieb sich das Gesicht.
»In Ordnung, das reduziert es auf zwei Schiffe und zwei Routen.«
Er schaute Claire an.
»Es gibt viele Inseln sowohl nahe Santo Domingo als auch nahe Barbados, die zerklüftete Küsten haben.«
»Ich weiß«, stimmte sie mit einem müden Seufzen zu.
»Lass mich das noch einmal sehen«, sagte Nate, und Vincent reichte ihm die Karte herüber.
Claire beobachtete Nate, wie seine Finger die Inseln nachzeichneten und seine Lippen sich bewegten, während er die Worte las. Obwohl oben die Männer trampelten und ihre dumpfen Stimmen ohne Probleme zu ihnen nach unten drangen, war es doch leise und ruhig in Nates Kajüte.
»Hier«, sagte Nate und klopfte auf die Karte.
»Wo es heißt ›kühne Küste‹. Was, wenn es nicht das bedeutet, was wir glauben?«
»Ich kann dir nicht folgen«, antwortete Claire. Trotzdem streckte sie ihr Bein aus und setzte sich aufrecht hin.
»Was, wenn anstelle einer Steilküste eigentlich gemeint ist, sie sei kühn oder dreist.«
Sie runzelte die Stirn.
»Dreist?«
Vincent sah sie an und zog verwirrt die Schultern hoch.
»Ich habe keine Ahnung, was er meint«, sagte er.
»Fällt dir denn kein Hafen ein, der unerschrocken und anmaßend, also dreist ist?«
»Tortuga?«, schlug Vincent vor.
»Nicht Tortuga. Piraten waren dort mehr als willkommen. Aber da gibt es eine kleine Insel, die einst einen Piratenangriff  abwehrte. Die Einheimischen waren zahlenmäßig deutlich unterlegen, aber da sie leidenschaftliche Krieger waren, haben sie nicht nur um ihr Leben gekämpft und gewonnen, sie haben dabei auch die Hälfte der Piratenmannschaft getötet.«
Der Name fiel Claire schnell ein, und sie schnappte sich die Karte und sah, wo Nate sie eingezeichnet hatte. Sie deutete auf die Insel, die südöstlich von Santo Domingo lag.
»Isla de Hueso, die Knocheninsel.«
»Isla de Hueso?«, wiederholte Vincent.
Nate lächelte, seine Augen funkelten und steckten Claire mit ihrer Begeisterung an. »So wurde sie damals noch nicht genannt, aber seither ist das ihr Name. Der entscheidende Punkt ist, von jenem Tag an ließen sie eine verstümmelte Piratenflagge an ihren Küsten wehen.«
»Um andere Piraten abzuschrecken«, ergänzte Claire, »ich bin nie dort gewesen, aber ich habe davon gehört.«
»Nur aus Neugier, hat die Insel auch eine Steilküste?«, fragte Vincent.
»Die Insel«, erklärte Nate, »ist wie ein Knochen geformt, weshalb sie auch ihren Namen hat. Die beiden Enden sind stark bewaldet und sehr steinig, aber ich würde nicht so weit gehen, sie als kühne Küsten zu bezeichnen. Sie sind nicht sehr steil und die Felsen reichen ziemlich weit hinaus, was das Verankern eines Schiffes dort knifflig macht.
Der mittlere Teil entlang der beiden Längsseiten der Insel, vorbei an den Felsen und Bäumen, besitzt sandige Strände, und die Stadt liegt auf einer kleinen Erhebung zwischen diesen Stränden.«
»Wenn die Piraten vertrieben wurden, was lässt dich dann glauben, es wird uns da besser ergehen? Besonders wenn ihnen klar wird, wonach wir suchen?«
»Erinnere dich daran, dass das alles vor beinahe einhundert Jahren passiert ist, Vincent. Die Insel ist verödet und das schon seit fast hundert Jahren.«
Vincents Augen blitzen auf, als er es kapierte.
»Was passierte mit den Einheimischen?«
»Nun, sie waren nicht allen gegenüber ungastlich und mehr als froh, Besucher willkommen zu heißen, die vorbeikamen, um freundlich Handel zu treiben. Nach allem, was ich gehört habe, brachte eine solche Gruppe von Besuchern die Pocken mit. Sie töteten den Großteil des Stammes. Diejenigen, die überlebten, verließen die Insel aus Angst, sich mit der Krankheit anzustecken. Seither ist die Insel verlassen.«
Aufregung überlief Claire, und sie bekam eine Gänsehaut an den Armen. Das alles passte perfekt zusammen.
»Falls der Schatz auf der Isla de Hueso ist, dann bedeutet das, dass er auf der Emmeline war, da die Isla de Hueso auf dem Kurs nach Santo Domingo liegt«, schlussfolgerte Claire.
»Es ist naheliegend, dort einen Schatz zu verstecken. Alle Hinweise passen. Falls die Insel gefürchtet wurde, Spuren der Krankheit zu tragen, welch besseren Ort gab es dann, um ein Vermögen zu verstecken, als eine Insel, auf der niemand Halt zu machen wagte?«
»Ganz genau. Außerdem, falls die Insel damals unbewohnt war, und wenn auch erst seit relativ kurzer Zeit, und falls meine Daten korrekt sind, dann wäre auch niemand dort gewesen, um mitzubekommen, wie sie den Schatz dort versteckten.«
»Aber warum haben sie ihn überhaupt versteckt und warum sind sie nie zurückgekommen, um ihn zu holen?«, wandte Vincent ein.
Nate zuckte die Achseln.
»Es könnte eine Vielzahl von Gründen geben. Ich neige dazu zu glauben, dass sie den Verdacht hatten, dass man sie verfolgte und in Panik gerieten.«
»Man hat mir auch erzählt, dass es die Emmeline nie nach Spanien schaffte.«
Nate zog eine Augenbraue hoch.
»Sie sank?«
»Wo kommt dann die Karte her?«, wunderte sich Vincent.
»Laut der Geschichten machte die Emmeline in Santo Domingo Halt, lag dort aber nicht sehr lange vor Anker. Ich stimme dir zu, dass sie anscheinend annahmen, sie würden verfolgt und in Panik gerieten. Ich glaube, sie versteckten den Schatz und fuhren dann nach Santo Domingo. Ich fand ein paar Leute, denen ihre Großeltern Geschichten darüber erzählt hatten. Offensichtlich hatten die Seeleute, die an Land gingen, deutlich betont, keine Ladung mehr zu haben, weil sie bereits von Piraten geplündert worden seien.«
»Aber du glaubst das nicht?«
»Nein, Vincent. Ich denke, es war eine List, die sie benutzten, in der Hoffnung, sie würde jeden davon abhalten, das Schiff zu verfolgen. Aber für den Fall, dass das nicht funktionierte, schufen sie die Karte. Sie versteckten an jenem Tag eine Hälfte der Karte in Santo Domingo und die andere Hälfte -«
»Wurde von den Piraten geraubt, die das Schiff plünderten und versenkten, sobald es Santo Domingo verlassen hatte«, beendete Nate ihren Satz.
»Ja. Füge beinahe hundert Jahre hinzu und das Herumreichen dieser Karte, und da wären wir.«
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Vincent den Kopf  schüttelte. Er war offensichtlich nicht so überzeugt wie sie, dass dieser Schatz real war und dass sie endlich den Ort entschlüsselt hatten, aber das war nicht wichtig. Wichtig war nur, dass Claires Herz die Wahrheit so sicher spürte, wie das Mondlicht durch das Fenster schien. Endlich wusste sie, wo der Schatz war!
»Sind wir auf Kurs auf die Isla de Hueso? Wie schnell können wir dorthin gelangen?«
»Wir werden umgehend unseren Kurs ändern.«
»Und das Schiff, das uns verfolgt?«
»Da es keinen Boden gutgemacht hat, ist es offensichtlich ein größeres Schiff, das nicht mit uns mithalten kann. Aber mach dir keine Gedanken, ich werde sie nicht zu unserem Schatz führen. Falls das Schiff näher kommt, werden wir umkehren und es versenken. Die werden uns nicht nehmen, was uns gehört.«
Claire nickte.
»Ich gehe und ändere unseren Kurs«, sagte Vincent.
Durch die Abwesenheit von Nates Steuermann fühlte die Kajüte sich plötzlich eng und intim an, und es wurde Claire plötzlich nur zu bewusst, was sie da vorhatte. Sie und Nate würden tagelang allein auf einer verlassenen Insel sein, während das Schiff nach Port Royal segelte. Ihr Magen verkrampfte sich. Ihr Herz begann zu rasen.
Nate stützte einen Fuß auf einem Stuhl ab, lehnte sich mit beiden Unterarmen auf seine Schenkel und schaute ihr in die Augen. Sie roch den Wind in seinen Kleidern, spürte das Flüstern seines Atems auf ihren Wangen. Sie hatte einst in diese hübschen, grünen Augen geschaut und gesehen, dass Aufrichtigkeit und Liebe darin lagen. Jedenfalls hatte sie damals geglaubt, es zu sehen. Claire wusste nicht, was nun darin lag, oder vielmehr traute sie sich nicht, es zu deuten.
»Falls du es vorziehst, kann ich einen meiner Männer bitten, uns bei der Suche zu begleiten.«
Weil sein Angebot sie überraschte und sie sich wegen seiner Motivation unsicher war, entschied sie sich, seine Worte herunterzuspielen.
»Hast du etwa Angst vor mir?«
»Ich dachte, es wäre dir vielleicht lieber, nicht ganz allein mit mir zu sein.«
Seine Stimme war tief und männlich und machte ihr trotz der Tatsache, dass sie Männerkleidung trug, ziemlich deutlich bewusst, dass sie unter dem Stoff eine Frau war.
»Ich bin sicher, das wird in Ordnung gehen. Außerdem hast du mir ja meine Waffen zurückgegeben.«
Er zog eine Augenbraue hoch.
»Hast wohl die Absicht, sie zu benutzen, oder etwa nicht?«
»Nicht, wenn ich nicht muss.«
Sein Lächeln war ebenso schön wie seine Augen.
»Behalt sie in deiner Nähe, Claire. Man weiß ja nie, was passiert.«
 

James schob das Fernrohr zusammen und lächelte. Endlich liefen die Dinge, wie er es haben wollte. Das Schiff hatte seinen Kurs geändert, und anders als beim letzten Mal, als er bemerkt hatte, dass sie den Kurs gewechselt hatten, war er dieses Mal nicht gezwungen gewesen, sich sonderlich zu beeilen, um die nötigen Korrekturen zu machen.
Es war reines Glück gewesen, dass sie Nates Schiff in jener ersten Nacht nicht verloren hatten. Er war wach geworden und hatte es an seiner Steuerbordseite verschwinden sehen, beinahe schon völlig außer Sicht. Er hatte gebrüllt und geflucht und seine Männer den ganzen Tag lang auf Trab gehalten,  bis sie etwas Boden gutgemacht hatten. Nicht viel. Nicht genug, um eine tatsächliche Bedrohung zu schaffen. Gerade genug, um Nates Schiff in Sichtweite zu behalten.
James gab seinem Steuermann klare Instruktionen, den derzeitigen Abstand zwischen den Schiffen beizubehalten, dann ging er unter Deck. Sonnenlicht stieß in fingerdicken Strahlen durch das Glas und erhellte den Raum. James schlenderte zum Tisch und zog mit einem scharfen, knallenden Geräusch den Korken aus einer Flasche Rum. Er goss sich einen halben Becher voll, steckte den Korken wieder hinein und setzte sich hin. Er zog ein Stück Papier unter seinen Karten hervor, das vom vielen Falten im Laufe der Jahre ganz dünn geworden war. Es hatte sowohl die Farbe als auch die Zerbrechlichkeit einer frisch gebackenen Kuchenkruste. Vorsichtig legte James es vor sich hin. Es war ein Bericht seines Urgroßvaters, der in akkurater Schrift verfasst war.
Er datierte aus dem Jahr 1570.
Ich hatte niemals etwas gesehen, was mit dem vergleichbar gewesen war, was ich in jener Nacht sah. Es gab so vieles davon. Fässer, Truhen, Beutel. Alles, so schien es, war damit gefüllt. Männer, so viele, dass ich den Überblick verlor, transportierten es von den Laderäumen der Santa Francesca in die der Emmeline. Ich habe beinahe erwartet, sie würde sinken, denn sie war so schwer beladen, wie ich es noch nie gesehen hatte. Wir arbeiteten in der Dunkelheit, jeder von uns tropfte vor Schweiß durch die Anstrengungen. Wir waren müde, unsere Knochen schmerzten, doch wir wurden nicht langsamer.
Wir kannten den Wert dieses Schatzes, und wir wussten auch, wie wichtig das war, was wir taten: Täuscht alle, und bringt den Schatz nach Spanien. Wir wollten  alle, dass er dort ankam, denn ihn den Piraten auszuliefern, oder noch schlimmer, den Engländern, war undenkbar. Nach Spanien, in die Hände unseres Königs, dort gehörte dieser Schatz hin.
Während wir zusahen, wie die Emmeline in jener Nacht von diesem Fleckchen Land davonsegelte, und wir alle wieder in unsere Boote sprangen, um nach Hause zu fahren, da waren wir alle sicher, so würde es geschehen.
Wir erfuhren erst einige Zeit später, dass sie nie in Spanien angekommen war. Der Gedanke machte mich krank, dass der ganze Schatz irgendwo auf dem Grunde des Ozeans lag, oder noch Schlimmeres passiert war. Es fraß mich schier auf. Ich konnte nicht schlafen, ich hatte Mühe, etwas zu essen, und das, was ich aß, drehte mir den Magen um. Von einem heftigen Bedürfnis nach Aufklärung besessen, wollte ich wissen, was mit dem passiert war, das aus unserer Erde gekommen war und bei unserem Volk bleiben sollte. Also verließ ich Nombre de Dios und meine wunderschöne Isabella.
Es dauerte viele Monate, aber schließlich erfuhr ich, dass die Emmeline in Santo Domingo Halt gemacht hatte. Es wurde erzählt, sie sei bereits ausgeraubt gewesen, bevor sie dort ankam. Zuerst glaubte ich das, und mein Herz wurde ganz schwer von dem Verlust. Aber da gab es zu viele andere Geschichten, diese von einer zerrissenen Karte, die zurückgelassen worden war, jene von einem Schatz, der versteckt worden war, um ihn in Sicherheit zu bringen. Die Männer von der Emmeline waren tot, und diejenigen von uns, die den Schatz umgeladen hatten, wussten, es war klüger, unsere Tat geheim zu halten.
Dennoch wusste ich, ein paar dieser Männer, wie ich selbst auch, hatten nie damit aufgehört, an den Schatz zu denken. Noch hatten sie aufgehört, danach zu suchen. Wie ich jetzt so daliege und das Alter und die Krankheit mein Leben viel früher einfordern, als ich bereit bin es zu geben, da wünsche ich mir, ich hätte ihn gefunden. Ich habe es versucht. Jede Gelegenheit, die sich bot, jede freie Minute, die ich erübrigen konnte, widmete ich dem Schatz. Doch während mein Atem in meiner Brust rasselt, ist leider alles, was ich über den Schatz der Emmeline in Erfahrung gebracht habe, die Worte eines anderen alten Mannes.
Ich traf ihn vor einigen Monaten, bevor meine Gesundheit anfing, mich im Stich zu lassen. Er war ein alter, verkrüppelter Mann, der weitschweifige Reden hielt, die meistens keinen Sinn ergaben. Er sprach von seinen Kindern, so als ob sie erst gestern geboren worden wären. Er sprach von Gott und im selben Atemzug vom Teufel. Einem Teufel mit einer Pistole und einer neunschwänzigen Katze.
Manchmal erinnerte er sich bei meinem nächsten Besuch nicht mehr an mich, aber das war unwichtig. Man hatte mir auf meiner Suche nach der Wahrheit erzählt, dass es da einen Mann gab, der behauptete, an Bord der Emmeline gewesen zu sein. Obwohl die anderen das als Unsinn abtaten, tat ich das nicht. Nicht, nachdem er mir die Narben auf seinem Rücken gezeigt hatte, und ganz gewiss nicht, nachdem ich nach mehreren Anläufen schließlich einen seiner vernünftigen Momente miterlebte.
Die Wolken, die seine blauen Augen normalerweise grau erscheinen ließen, hatten sich gelichtet. Als er mich  ansah, als er mit mir über den Schrecken sprach, den er gesehen hatte, als er den Schatz beschrieb, die Fässer und Beutel ganz genauso, wie ich mich an sie erinnerte, da wusste ich, er war an Bord der Emmeline gewesen.
Ich besuchte ihn von nun an täglich, aber die Momente des Wahnsinns kamen nun in immer größerer Anzahl und dauerten immer länger. Tage vergingen, an denen ich nicht ein einziges Wort von dem verstand, was er erzählte. Und als ich bereits beinahe aufgegeben hatte, bereit war, nach Hause zurückzukehren, da hatte er einen letzten Moment der Klarheit.
»Der Schlüssel«, hatte er gesagt, »ist in der Letzten. Pass gut auf, und du wirst ihn finden.«
Wo war er? flehte ich ihn an. Er packte meine Hand, und als seine Augen anfingen, sich zum allerletzten Mal zu bewölken, gelang es ihm zu sagen:
»Dort, wo man nichts fürchten muss …«
Leider habe ich nicht herausgefunden, was er gemeint hatte. Aber ich schreibe diese Worte in der Hoffnung, dass eines Tages einer der Meinen es herausfinden wird.
Nun, dachte James, als er einen großen Schluck Rum trank, keiner hatte es bisher herausgefunden. Seine Großmutter, das einzige Kind von Isabella und Roberto, hatte es noch nicht einmal versucht. Sie hatte einen Engländer geheiratet, zum Glück erst, nachdem ihr Vater gestorben war, aber sie hatte den Wunsch ihres Vaters in Ehren gehalten, dass seine Nachkommen den Schatz finden sollten. Da auch sie nur eine Tochter hatte, hatte sie gewartet, bis ihr Enkel, James, alt genug war, die Geschichte seines Urgroßvaters zu erfahren.
Wie sein Vorfahre war auch James davon getrieben, diesen  Schatz zu finden, jedoch nicht für etwas so Edles wie sein Land. Er hatte geglaubt im Vorteil zu sein, weil er wusste, dass der Schatz auf die Emmeline gebracht worden war, aber es hatte seiner Suche nichts genutzt.
Es gab unzählige Inselgruppen über die Karibik verteilt, und die Gegend zwischen Nombre de Dios und Santo Domingo war dabei keine Ausnahme. James schob vorsichtig den Brief beiseite, dann zog er seine Seekarten näher heran. Seine Finger glitten über die Inseln zwischen den beiden Häfen. Wo auch immer eine Inselformation Ähnlichkeit mit einer Linie hatte, war er zur letzten Insel in der Linie gesegelt. Manchmal hatte er die erste abgesucht, da es bei der letzten darauf ankam, wo der Ausgangspunkt war. Er hatte nie etwas gefunden. Gewiss, da der Schatz nicht deutlich sichtbar versteckt sein würde, konnte er nicht viel mehr tun, da er nicht herausfinden konnte, wo genau er suchen musste. Ohne die Karte konnte er nicht viel mehr tun, als ein paar Höhlen abzusuchen.
Die Worte seines Urgroßvaters über einen Ort, wo man sich nicht fürchten musste, halfen ihm ebenfalls nicht weiter. Die Piraten, das Wetter, eine Krankheit, der Essenmangel, das Fehlen von Geld. In James’ Vorstellungswelt gab es da immer irgendetwas, was ein Mann fürchten konnte, wenn er dazu neigte. James zuckte mit den Schultern und trank noch einen Schluck Rum. Was ihn betraf, konnte er bloß Pläne schmieden und diese verfolgen. Nicht, dass er nicht darum kämpfte, das zu beschützen, was sein war, aber es brachte ihn nicht um den Schlaf, über das nachzudenken, was er nicht ändern oder verhindern konnte.
Dennoch änderte das nichts an der Tatsache, dass es für die meisten Menschen immer irgendetwas gab, vor dem sie sich fürchteten. Wie konnte also ein Ort existieren, wo es  nichts zu befürchten gab? Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überlegte. Da Nate seinen Kurs geändert hatte, konnte James bloß annehmen, dass er die Karte entschlüsselt hatte. Auf dem Weg nach Süden, dachte er.
»Wo fährst du hin?«, fragte er, und seine Augen eilten über die Seekarte, während die Enttäuschung in ihm zu nagen begann.
»Wo ist der Schatz?«
Die Namen der Inseln ratterten durch seinen Kopf, während seine Augen über die Karte hinwegglitten. Er war auf ihnen allen gewesen. Und war mit leeren Händen wieder abgereist. Selbst auf dieser verdammten Insel hier, dachte er, als sein Finger auf die Isla de Hueso tippte. Nutzloses Stückchen Buschland, auf dem niemand sich die Mühe machte …
»Einen Augenblick mal.«
Er setzte sich gerade hin, seinen Blick hungrig auf die Karte gerichtet.
»Niemand lebt dort. Dort hat man nichts zu befürchten.« Was ihm natürlich schon vorher bewusst gewesen war, aber da Nate nun in diese Richtung segelte, war das Grund genug für James, es wieder in Betracht zu ziehen.
Was die Inseln betraf, war es die sicherste. Dort gab es nicht viel, grübelte er. Ruinen, zwei nette Strände. Genügend Früchte, um nicht zu verhungern. Aber es war nicht die letzte. Und sie lag auch nicht in einer Inselkette. Isla de Hueso war umringt von einigen kleinen Inseln, die etwa eine halbe Tagesreise entfernt waren. Alle nicht viel mehr als baumbedeckte Felsen, die sich aus dem Meer aufwölbten.
Er zog den Brief seines Urgroßvaters wieder näher heran, und als er die Worte noch einmal las, schüttelte er den Kopf über seine eigene Dummheit. Es hieß nicht auf der letzten, sondern in der letzten.
Vor Begeisterung schlugen seine Hände auf den Tisch. Der Schatz war auf der Isla de Hueso. Das war der einzige Schluss, der Sinn ergab. Es war der einzige Ort, an dem sie den Schatz verstecken konnten, ohne dabei gesehen zu werden. Verdammt, weshalb hatte er das nicht schon früher herausgefunden?
James wusste nicht, was in der Letzten war, oder wo die Letzte war, aber das musste er auch nicht. Nate hatte die Karte. Nate würde diesen Teil wissen. Der Schlüssel, nahm James an, lag darin, Nate genügend Zeit zu geben, den Schatz zu finden. Denn James würde die Karte nicht brauchen. Er konnte ganz einfach hinsegeln und sich den Schatz nehmen.
Ja, dachte er, während er kichernd den Rest vom Rum austrank. Lass Nate die Arbeit machen, lass ihn glauben, die Beute würde ihm gehören. Er musste ja nicht wissen, dass es anders kommen würde.
Wenigstens jetzt noch nicht.
 

Nate saß müde auf der dicken Matratze in seiner Kajüte und stöhnte. Wie waren die Dinge bloß so kompliziert geworden?
Er war mit der festen Absicht nach Nevis gefahren, den letzten Hinweis zu bekommen, um die Karte zu vervollständigen, den Schatz zu finden, und dann letztendlich seine Vergangenheit hinter sich zu lassen. Dann wollte er Vincent sagen, dass das Haus, das er auf Santo Domingo gebaut hatte, nicht einfach eine Basis war, die sie benutzten, wenn sie Zeit an Land verbringen wollten. Sondern, dass er dort dauerhaft leben wollte.
Er liebte die Revenge und war mehr als glücklich gewesen, das Schiff und dessen Führung zu bekommen. Da er niemals  ein echtes Heim besessen hatte, oder etwas, das er sein Eigen nennen konnte, hatte er die Revenge geschätzt und das, was sie für ihn repräsentierte, seit er Blakes Schiff als sein Zuhause angesehen hatte.
Aber es war nun drei Jahre her, seit er die Rolle von Sam Steele übernommen hatte, und er begann sich etwas anderes zu wünschen. Etwas anderes als Plündern und das Scheffeln von Reichtümern, obwohl er, der mittellos aufgewachsen war, nicht geglaubt hatte, dass es so etwas wie zu viel Reichtum geben konnte. Als sich die Schätze ansammelten, änderte dies doch nichts an der Tatsache, dass ihm etwas fehlte.
Stabilität.
Er war es leid, ständig unterwegs zu sein und keine Wurzeln zu haben. Und solange er Sam Steele war, würde er auch keine schlagen können. Nates Übernahme des Schiffes hatte Samantha beschützt, doch die war nun in Sicherheit. Nate hatte genügend Zeugen für seine Plündereien hinterlassen, dass es keinen Zweifel mehr geben konnte, dass Samantha Bradley, die zufällig eine der besten Schiffbauerinnen in der Karibik war, nicht Sam Steele war.
Nate hatte immer vorgehabt, das Schiff an Luke zurückzugeben, wenn er nicht mehr Steele sein wollte. Er hatte geplant, nach Santo Domingo zurückzugehen und sich in seinem Haus niederzulassen.
Was er nicht eingeplant hatte, war Claire.
Nate seufzte und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Claire würde ihn begleiten. Sie würde ständig um ihn herum sein. Sie würden Seite an Seite essen, arbeiten und schlafen. Es war der Gedanke an Letzteres, der ihm die Hände feucht werden ließ.
Claire war nun schon seit Tagen auf seinem Schiff, und  sie so nahe bei sich zu wissen, nach so vielen Jahren ohne sie, ließ Nates Widerstand schwinden. Er bemerkte, dass er sie an Deck beobachtete, ihren lächerlichen Hut betrachtete, der im Wind flatterte. Sie beobachtete, wie ihr Gesicht den Horizont absuchte. Die Art beobachtete, wie sich ihr Mund bewegte, wenn sie sprach, wie ihre Stimme sich mit Leidenschaft füllte, wenn sie wütend war. Er beobachtete sie viel öfter, als er es tun sollte, und doch sehnte er sich noch nach viel mehr.
Nate fuhr mit den Händen über sein Gesicht und schaute aus dem Fenster. Er hätte aufgeregt sein sollen, hätte bereit sein sollen, diese letzte Aufgabe in Angriff zu nehmen, denn das bedeutete, dass er einen Schritt näher daran war, Steele Lebewohl zu sagen. Stattdessen fragte er sich, wie zum Teufel er es schaffen sollte, die nächsten sechs Tage durchzustehen. Solange würde Vincent in etwa brauchen, um nach Port Royal und wieder zurück zur Isla de Hueso zu segeln.
Nate machte sich keine Sorgen um den Schatz. Claire hatte die Hinweise entschlüsselt, und obwohl sie ihre Suche auf eine ziemlich große Anzahl von Annahmen stützten, wusste Nate doch, dass sie richtig lagen. Etwa eine Woche zu haben, um den Schatz zu finden, während Vincent Aidan holte, war mehr als genug. Nein, das war es nicht, und doch lastete der Gedanke daran wie ein hundert Pfund schwerer Anker auf Nate.
Es war seine Schwäche für Claire. Sie berührte etwas in ihm, das keine Frau je getan hatte. Es rief auf eine Art nach Nate, die er nicht erklären konnte. Trotz ihres gebrochenen Versprechens, auf ihn zu warten, und trotz seiner Kränkung, hatte er von dem Augenblick an gewusst, als er sie auf der Straße wiedererkannte, dass sich ein Teil von ihm unbändig freute, sie wiederzusehen. Er vertraute ihr nicht. Aber er  begehrte sie. Die Zeit hatte das Verlangen nicht schwächer werden lassen.
»Das andere Schiff ist fort. Wir haben es vor etwa einer Stunde verloren.«
Nate sah überrascht auf. Er hatte Vincent nicht hereinkommen hören.
»Hat es den Kurs geändert?«
»Nein. Ist bloß zurückgefallen.«
»Ich habe nicht gehört, dass der Wind stärker geworden wäre.«
»Ist er auch nicht.«
»Hm.« Nate war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Falls das Schiff seinen Kurs nicht gewechselt und der Wind sich nicht geändert hatte, weshalb waren sie dann plötzlich zurückgefallen?
»Wenigstens müssen wir uns so keine Sorgen machen, dass wir sie zu der Insel führen.«
»Du hast wahrscheinlich recht«, stimmte Nate zu.
»Alles bereit für morgen?«, fragte Vincent.
»Ja«, antwortete Nate und stand auf.
Vincent lehnte sich an den Balken.
»Für jemanden, der tagelang mit seiner Frau allein sein wird, solltest du da nicht glücklicher aussehen?«
»Sie ist nicht meine Frau«, antwortete Nate finster.
»Aber das war sie einmal.«
»Wir waren im selben Waisenhaus, das ist alles.«
Vincent seufzte, stemmte sich eine Hand in die Hüfte.
»Aus welchem Grund auch immer du glaubst, mich anlügen zu müssen, lass mich dir nur eins sagen. Ich weiß, du hattest mal Gefühle für Claire, und ich bin mir auch sicher, dass sie genauso empfand. Andernfalls wäre keiner von euch beiden dem anderen so schnell an die Gurgel gesprungen.  Außerdem knistert die Luft, wenn ihr zusammen in einem Raum seid.«
»Gütiger Gott«, brummte Nate. Vincent hatte in seiner Jugend eindeutig zu viel Zeit mit seinen Schwestern verbracht.
»Ich meine es so. Du siehst es nicht, weil du es ganz einfach nicht akzeptieren willst. Aber ich sehe es. Genau wie ich auch den Grund dafür sehe, weshalb du das Haus gebaut hast. Wann hattest du eigentlich vor mir zu sagen, dass du keine Lust mehr hast, Sam Steele zu sein?«
Nate seufzte.
»Nachdem der Schatz gefunden wurde.«
Er sah den Schatten der Kränkung, der über Vincents Gesicht huschte.
»Glaubst du wirklich, mir war nicht von Anfang an klar, weshalb du das Haus gebaut hast? Ein Mann, der auf See lebt, braucht kein schickes Haus.«
»So schick ist es nun auch wieder nicht. Warum hast du nichts gesagt?«
»Was hätte ich schon sagen sollen?«, fragte Vincent zurück und hob die Hände.
»Falls du dein Leben auf See aufgeben willst, dann ist das deine Sache. Du willst mir doch nicht weismachen, du hättest auf meinen Segen gewartet.«
Nate antwortete spöttisch:
»Wahrscheinlich nicht.«
Vincent grinste.
»Wie ich es mir dachte. Außerdem wird mir das den Ärger ersparen, dich zu töten.«
»Nicht, dass du es könntest, aber weshalb würdest du mich denn umbringen wollen?«
»Für die Gelegenheit, Sam Steele zu sein.«
»Heiliger Jesus.« Nate schüttelte den Kopf.
»Warum zum Teufel würdest du das denn sein wollen. Samantha ist in Sicherheit. Steele kann jetzt sterben.«
Vincent wurde bleich.
»Sterben? Ganz gewiss nicht, verdammt! Vielleicht hast du nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um in einem schicken Haus zu leben, aber ich habe mindestens ebenso lange auf eine Gelegenheit gewartet, mir selbst einen Namen zu machen.«
Nate musste sich setzen.
»Du willst Steele sein? Warum? Du hast damals gedacht, ich wäre wahnsinnig, als ich den Titel übernahm.«
Vincent grinste.
»Warst du auch. Und ich ebenfalls. Aber es ist nicht so gefährlich, wie ich es befürchtet hatte, und nach meiner Erfahrung auf diesem und Blakes Schiff nehme ich mal an, ich kann mit allem fertigwerden, was mir in den Weg kommt.«
»Das könntest du«, stimmte Nate zu, »dessen bin ich mir sicher.«
»Vielen Dank«, antwortete Vincent. Er neigte seinen Kopf einen Augenblick lang zur Seite.
»Ich möchte das für mich, Nate. Ich bin es leid, Vincent der Zwerg zu sein, oder Vincent, der stellvertretende Kommandeur. Ich bin das jüngste von sieben Kindern und habe immer das Gefühl gehabt, der Letzte zu sein.«
»Falls ich dir jemals das Gefühl gegeben -«
»Du hast es nicht getan.« Vincent begegnete seinem Blick und schüttelte den Kopf.
»Du hast es nie getan, aber andere. Und nun, falls du nicht mehr Steele sein willst, dann habe ich die Chance, mal der Anführer zu sein, anstatt bloß der Mitläufer.«
Er seufzte.
»Falls das irgendwie Sinn ergibt.«
Nate stand auf, ging zu seinem Freund und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er konnte nicht besonders gut mit Worten umgehen, aber sie drängten sich nun darum, ausgesprochen zu werden.
»Ich kann mir keinen besseren Mann vorstellen, an den ich den Titel übergeben könnte. Ich hatte geplant, Luke das Schiff zurückzugeben, was Aidan sicher geärgert hätte, weil er doch gerade erst zu uns kommt. Aber wenn du es willst, dann verspreche ich dir, sobald wir mit dem Schatz fertig sind, dann gehört die Revenge dir.«
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Schließlich gab Nate es auf, sich etwas vorzumachen. Er warf die Bettdecke beiseite und griff in der Dunkelheit nach seinen Kleidern, die er auf den Boden geschmissen hatte, als er zu Bett gegangen war. Da er daran gewöhnt war, fand Nate sie mit Leichtigkeit und zog sich im Dunkeln an. Erst nachdem er mit den Füßen in seine Stiefel geschlüpft war, zündete er die Kerzen an. Seine Kajüte erwachte flackernd zum Leben.
Anders als Blake, der seine Kajüte immer makellos sauber gehalten hatte, war Nate nicht besonders ordentlich. Er sorgte dafür, dass sein Schiff sauber und funktionsfähig blieb. Die Planken wurden geschrubbt, die Segel repariert, wenn es nötig war. Und die Kombüse blieb sauber und aufgeräumt. Die Frachträume waren präzise organisiert, und die Fässer fest verzurrt, damit die Ladung nicht hin- und herrutschte.
Doch seine Kajüte war da ganz anders, da er dort wirklich nicht viel mehr machte, als zu schlafen und seine Seereisen zu planen. Der Tisch, der ein gutes Drittel des Raumes einnahm und auf dem ein Teller mit halb heruntergebrannten, flackernden Kerzen stand, war immer unordentlich. Im Augenblick beherbergte er neben dem Haufen von Kerzen auch noch genügend schmutziges Geschirr, sodass der Koch schon  bald danach schreien würde. Außerdem gab es noch Tinte und einen originellen Metallanker, der sowohl das Pergament als auch die Karte festhielt.
Blakes Frau Alicia hatten den Anker gemacht, nachdem ihr erstes Kind geboren worden war und Nate zugestimmt hatte, der Taufpate des Jungen zu werden. Er hob ihn auf, legte seine langen Finger um den Stahl und erinnerte sich an einen Tag, den er niemals vergessen würde. Er war nach Port Royal gekommen und hatte erwartet, seine Freunde besuchen zu können, bevor deren erstes Kind geboren wurde. Sie hatten gerade gefrühstückt, als Blake weggerufen wurde, um eine Tagestour auf See zu machen, um ein paar Waren auszuliefern. Nate und Vincent hatten ihn überredet zu gehen und ihm versichert, Alicia würde ja nicht alleine zurückbleiben. Blake war gegangen, und Nate wollte verflucht sein, wenn Alicia sich nicht bereits drei Stunden später vor Krämpfen gekrümmt hatte.
Nate hatte Vincent zur Hebamme geschickt, bei der Alicia gewesen war, aber als die beiden zurückkamen, war Nate in Schweiß gebadet, und Alicia war gesund und hielt ihren Sohn im Arm. Es war etwas, was Nate nie wiederholen wollte. Er konnte von Glück sagen, es überhaupt durchgestanden zu haben.
Als Nate sich nun daran erinnerte, wie seine Beine gezittert und sein Herz sich schier überschlagen hatte, als ihm der Säugling in die wartenden Hände rutschte, da stellte er den Anker wieder ab. Ein Anker. Alicia hatte gesagt, an jenem Tag sei er wie ein Anker für sie gewesen.
Er hatte einst geglaubt, auch für Claire ein Anker zu sein, als sie die Hoffnung aufgegeben hatte, dass ihr Vater jemals zurückkommen würde, um sie zu holen. Wenigstens hatte Nate geglaubt, dass es so war. Er hatte ganz gewiss alles  getan, was er konnte, um es zu beweisen. Und doch war es nicht genug gewesen. Sie hatte ihm nicht genügend vertraut, nicht genug an ihn geglaubt, um zu warten.
»Blake hat verdammtes Glück«, murmelte er, als er in seinen Mantel schlüpfte.
 

Irgendjemand beobachtete sie.
Claire schreckte aus dem Schlaf hoch, ihr Herz raste. Sie griff nach dem Messer in ihrem Stiefel, während sie sich kerzengerade aufrichtete. Augenblicklich wurde sie gebremst, da ihr Kopf gegen etwas Hartes schlug.
»Aua!«
Was zum Teufel?, dachte sie, als ihr Sternchen die Sicht raubten.
»Ruhig, ich bin es nur.«
Als sich der letzte Rest des Schlafes verflüchtigte, begann Claires Verstand ordentlich zu funktionieren, und ihre Umgebung wurde ihr bald schmerzhaft bewusst. Sie war an Deck, und das war Nates Stimme neben ihrem Ellenbogen, und ihre Kleider und die Decke waren kalt und nass. Sie hob die Hand, spürte die Wölbung von nassem Holz. Das Rettungsboot.
»Was hattest du da vor, sollte ich mir den Kopf am Rettungsboot aufschlagen?«, fragte sie, als sie sich auf einen Ellenbogen stützte und darauf wartete, dass die weißen Sternchen aus ihrem Blickfeld verschwanden.
»Es regnet. Du musst aus der Nässe heraus.«
Weil es nicht das erste Mal war, dass sie während eines Regens geschlafen hatte, überraschte es Claire nicht, dass es wieder passiert war. Das jahrelange Schlafen im Wald hatte sie, trotz der ungehobelt zusammengebauten Unterschlüpfe, daran gewöhnt, auch unter solchen Umständen zu schlafen.
»Es geht mir gut, Nate.«
»Nein, tut es nicht. Der Wind wird stärker, du wirst krank werden. Geh und trockne dich in meiner Kabine ab.«
Sein Befehlston empörte sie.
»Der Regen macht mir nichts aus, und falls es mir zu kalt wird, werde ich zur Mannschaft unter Deck gehen.«
Er atmete scharf ein.
»Wie willst du denn vor der Mannschaft deine nassen Sachen ausziehen?«
Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.
»Ich habe nicht die Absicht, nackt vor deinen Männern herumzuspazieren.«
»Claire«, seufzte er, »willst du wirklich eine Erkältung riskieren, während wir nach dem Schatz suchen?«
Der Wind wurde in diesem Moment stärker, so als ob er Nates Argument unterstreichen wollte. Er raste quer über das Deck und peitschte ihr ins Gesicht. Die See spie aus, das Schiff schwankte hin und her.
»Ich kann hier helfen«, antwortete sie, als sie unter dem Boot hervorkroch.
Er griff nach ihr und runzelte die Stirn, als sich seine Finger um ihren nassen Arm legten. Er musste seine Stimme wegen des Windes erheben.
»Hier muss nicht viel getan werden. Ich habe ein paar Männer geweckt, und wir haben bereits Segel gesetzt. Wir können jetzt nur noch abwarten.«
Sein Blick ruhte einige schier endlos lang erscheinende Augenblicke auf ihr.
»Bitte«, fügte er hinzu.
Es war das »Bitte«, das den Ausschlag gab. Und vielleicht die Tatsache, dass sie zu zittern begonnen hatte. Sie nickte und wurde durch ein Lächeln belohnt, das sie von innen her  erwärmte. Er führte sie zur Luke und öffnete sie für sie. Sie wünschte ihm gute Nacht und stieg hinab in seine Kajüte und bemerkte erst drinnen, dass er ihr gefolgt war.
»Was -«
»Ich zünde bloß die Kerzen an, Claire.«
Schon bald roch es ein wenig nach Rauch, und die Kerzen tauchten den Raum in ein weiches Licht. Er schob etwas schmutziges Geschirr, die Tinte, eine Schreibfeder und das Pergament in eine Ecke des Tisches. Dann sah er sie an.
Claire konnte nicht übersehen, wie attraktiv er aussah, jetzt, da Regentropfen auf seinem dunklen Haar glitzerten. Obwohl es nichts mit der Kälte zu tun hatte, begann sie zu zittern.
Nate zog ein Hemd aus einer Truhe.
»Es ist zwar nichts Besonderes, aber es ist trocken.«
Claire war einen Augenblick lang völlig sprachlos, dann gelang es ihr, zu antworten.
»Ich habe noch ein paar trockene Anziehsachen«, sagte sie und hielt die Tasche hoch, die sie als Kissen benutzt hatte.
Nate warf der Tasche einen zweifelnden Blick zu, und nun hörte auch Claire das konstante Tropfen des Wassers, das aus dem Boden der Tasche tröpfelte.
»Du hängst die Kleider besser auf, bevor sie da drinnen noch zu schimmeln anfangen.«
Er legte das Hemd auf die Koje und lächelte plötzlich.
»Erinnerst du dich noch an die Zeit, als wir loszogen, um Obst zu sammeln und in den Sturm geraten sind?« Er strahlte sie mit seinen blendend weißen Zähnen an.
»Er kam aus dem Nichts. Erinnerst du dich?«
Sie hatten sich gerade erst auf den Rückweg gemacht, die Körbe voller Früchte, als der Himmel sich geöffnet hatte  und ihnen, so schien es, einen halben Ozean über die Schultern kippte. Claires durchnässtes Kleid hatte sie behindert und den langen Weg zurück schwierig gemacht. Sie war auf nassen Blättern ausgerutscht, und ihre Schuhe blieben im Schlamm stecken der plötzlich überall gewesen war.
Trotzdem hatten sie eine großartige Zeit verbracht. Sie hatten gelacht, als Claire hinfiel und voller Dreck war, und dann noch mehr gelacht, als Nate, der geglaubt hatte, er könne das Gleichgewicht besser halten, auf dem Allerwertesten einen kleinen Hügel hinunterrutschte, nachdem er den Halt verloren hatte. Als er sie vom Fuß des Hügels herausgefordert hatte, sie würde sich nicht trauen, ihm dort hinunter zu folgen, da hatte sie augenblicklich ihren Korb abgesetzt, ihre Röcke um die Beine gerafft und war zu ihm hinuntergerutscht.
»Ich erinnere mich daran, dass du wie ein Verrückter gelacht hast«, antwortete sie mit einem Lächeln.
Er lehnte sich gegen einen Pfosten und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Es war damals doch nicht alles schlecht, nicht wahr?«
Ganz gleich, wie ihre Beziehung auch geendet hatte, Claire konnte seine Worte nicht bestreiten. Ein Waisenhaus konnte ein Ort großer Einsamkeit sein, aber größtenteils dank Nates Anwesenheit war es auch ein Ort großer Freude gewesen.
»Nein«, gab sie zu, plötzlich unfähig, seinem Blick zu begegnen.
»Das war es nicht.«
»Trockne dich ab und ruh dich ein wenig aus.« Sanft strich er ihr mit den Fingern über die Wange.
»Ich nehme an, wir werden morgen am späten Nachmittag auf der Isla de Hueso ankommen.«
Ähnlich wie das Meer anschwoll, so schwoll auch Claires Herz an, und es verschlug ihr die Sprache. Schon viel zu lange hatte niemand sie mehr zärtlich berührt. Obwohl Nate versucht hatte, sie auf der Straße in Nevis zu küssen, war das nicht wirklich gewesen, nicht vergleichbar mit dem, was sie jetzt fühlte. Von dieser Wende der Ereignisse aus dem Gleichgewicht gebracht, erwiderte Claire nichts. Stattdessen beobachtete sie ihn ganz einfach, wie er die Leiter hinaufkletterte und wartete, bis die Luke sich hinter ihm schloss.
Claire atmete tief ein und dann langsam wieder aus. Nun, jedenfalls war ihr nicht mehr kalt. Sie trat ans Bett heran, schaute auf sein Hemd hinab und fragte sich, ob es klug war, es anzuziehen. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass sie krank werden könne, und bot ihr die Privatsphäre seiner Kajüte. Sie hatten eine Erinnerung geteilt, die die Mauer, hinter der sie sich sicher gefühlt hatte, weiter ins Schwanken gebracht hatte, und nun wollte er, dass sie seine Kleider anzog? Claire presste sich eine Hand auf ihr unregelmäßig pochendes Herz. Falls sie nicht vorsichtig war, dann wäre sie wieder dort, wo sie vor all diesen Jahren schon einmal gewesen war. Würde auf einen Mann hereinfallen, auf den sie besser nicht hereinfallen sollte.
Dennoch wusste sie, es war unklug, die ganze Nacht lang nass zu bleiben. Ja, sie hatte es zwar schon früher so gemacht, aber bloß gezwungenermaßen, und genau wie Nate sie gewarnt hatte, war sie gewöhnlich ein paar Tage später krank geworden.
Sie fing mit der Tasche an, zog ihre Ersatzkleidung heraus und hängte sie über die Lehnen der Stühle, die um den Tisch herumstanden. Dann warf sie das, was von ihrer Tasche noch übrig war, auf das Stück vom Tisch, das Nate für  sie freigeräumt hatte. Zuletzt pellte sie sich aus ihren nassen Kleidungsstücken.
Da es ihr unangenehm war, nackt zu sein, besonders weil sie wusste, dass Männer in der Nähe waren und die Luke sich jederzeit öffnen konnte, zog Claire zuerst das Hemd an, dann hängte sie die Kleider auf, die sie angehabt hatte. Bald schon hingen tropfende Kleidungsstücke über jedem Stuhl in Nates Kajüte, und Claire fühlte sich seltsam.
Nates Kleidung zu tragen war ein zweischneidiges Schwert. Auf der einen Seite fühlte sie sich deshalb viel zu angreifbar. Ihr war gar nicht richtig bewusst gewesen, wie viel sie hinter ihrer Kleidung versteckte – nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Identität – bis sie auf ihre entblößten Beine und ihre nackten Füße hinabschaute. Obwohl ihr das Hemd bis über die Knie reichte, fühlte sie sich nackt und wehrlos, trotz der Waffen, die leicht erreichbar auf dem Tisch lagen.
Die andere Schneide des imaginären Schwertes war gleichfalls gefährlich, denn sie erinnerte Claire an das, was in ihrem Leben fehlte. Sie zog den Hemdkragen bis zu ihrer Nase hoch und atmete den sauberen Geruch ein. Das Hemd stank nicht nach Schmutz oder Rauch, war weder zerrissen noch zerschlissen. Es war nicht wieder und wieder geflickt worden, denn er konnte es sich leisten, seine Hemden zu ersetzen.
Seufzend setzte sie sich auf die Koje. Sie wünschte, alles wäre schon vorbei. Sie wollte bloß den Schatz finden und dann ihr Leben fortführen. Sie war es leid, aus der Tasche zu leben und nach Essen zu suchen. Sie hasste es, bis nachts zu warten, um baden zu können, wagte es aber auch nicht am helllichten Tage, jedenfalls nicht an den Orten, wo sie gewesen war.
Sie war es leid, auf hartem Untergrund zu schlafen und drückte dabei ihre Hand in die weiche Matratze unter sich. Und wenn sie sich selbst gegenüber wirklich aufrichtig war, dann war sie es auch unendlich leid, alleine zu sein. Sie ließ sich nach hinten fallen und starrte an die Holzdecke. Die Kerzen warfen Schatten, die fröhlich über die Balken tanzten. Schatten, dachte Claire mit schwerem Herzen. Es schien, als ob sie die Einzigen wären, die ihr an den meisten Tagen Gesellschaft leisteten. Die Schatten des Mädchens, das sie früher einmal gewesen war, die Schatten ihrer Vergangenheit, und die Schatten eines Schatzes, der schwer zu fassen war.
Hör auf damit, schalt sie sich selbst. Es gelang ihr nicht immer, das Gefühl des Bedauerns zu ignorieren, das sie verfolgte, aber heute Abend schob sie es entschieden beiseite. Erwachsen zu werden hatte sie gelehrt, dass es nichts änderte, einer Sache nachzutrauern. Es änderte weder die Vergangenheit noch ihre momentane Situation. Sie musste sich auf ihre Zukunft konzentrieren. Darauf, diese so zu gestalten, wie sie es wollte. Und aus diesem Grund brauchte sie auch den Schatz.
 

Sie erreichten die Isla de Hueso bei Sonnenuntergang des nächsten Tages, und das Einzige, was sie bedrohte, waren aufgetürmte schwarze Wolken und der bevorstehende Regen.
Obwohl das Wetter sich genügend gebessert hatte, dass sie mit vollen Segeln fahren konnten, war es doch immer schlechter geworden, je näher sie der Isla de Hueso gekommen waren. Es war beinahe so, als ob die Insel ihrer Veranlagung treu blieb, niemanden willkommen zu heißen, der ihren Boden ausplündern wollte. Der Wind, der bereits  die ganze Nacht lang getobt hatte, setzte seinen Angriff abermals fort. Das Langboot ans Ufer zu rudern, war eine Aufgabe, die jedermann an Bord an seine Grenzen trieb.
Die Wellen schlugen über den Seitenwänden des Bootes zusammen und durchnässten alle Passagiere. Die Männer an den Riemen ächzten bei jedem Ruderschlag. Claire erkannte an den angestrengten Gesichtern, dass sie so hart arbeiteten, wie sie es nur konnten. Sie wusste aber auch, dass Nate es nicht riskiert hätte, in solchen Gewässern mit einem Langboot zu rudern, wenn ihnen dieses andere Schiff nicht so lange gefolgt wäre. Aber es ergab Sinn, die Verfolger abzuschütteln, solange der Himmel noch so wütend tobte und es in Strömen goss, sodass ihre Überfahrt aus der Ferne verborgen blieb.
Sie und Vincent waren damit beschäftigt, das Boot auszuschöpfen, was ein ziemlich nutzloses Unterfangen gewesen wäre, wenn sie weiter draußen auf See gewesen wären, denn die Wassermenge, die hineinströmte, war viel größer als das, was sie beide wieder herausschöpfen konnten.
Über ihren Köpfen war der Himmel kalt und grau, und die Luft war auch nicht wärmer. Nass und durchgefroren sprang Claire mit den anderen ans Ufer. Zähneklappernd half sie die Vorräte auszuladen, die Kisten mit Essen und all den anderen Dingen, die Nate für wichtig gehalten hatte. Er hatte sich dabei nicht von ihr helfen lassen, und obwohl es sie geärgert und gekränkt hatte, musste sie doch zugeben, der bloßen Menge an Vorräten nach zu urteilen, schien er gut vorbereitet zu sein.
»Das war alles!«, brüllte Nate gegen den Wind, als er die letzte Kiste absetzte.
Claire hatte ihren Hut in ihre Tasche gestopft, damit er  nicht aufs Meer hinauswehte, und deshalb peitschten ihr die Haare um den Kopf. Obwohl darüber nichts gesagt wurde, bemerkte sie, wie einige Mannschaftsmitglieder sie irgendwie anders ansahen, und wusste, dass ein paar von ihnen herausgefunden hatten, dass sie eine Frau war. Als sie zum Frühstück in die Kombüse ging, hatte sie zufällig mit angehört, wie zwei von ihnen darüber redeten.
Die Männer konnten sich keinen anderen Grund vorstellen, weshalb ihr Kapitän mit so vielen Vorräten auf einer verlassenen Insel ans Ufer gehen würde, als dass er mit einer Frau zusammen sein wollte. Sie hatten herzhaft darüber gelacht und behauptet, das könne ja keine besonders tolle Frau sein. Nämlich deshalb nicht, weil sie doch alle geglaubt hatten, Claire wäre ein Mann. Selbst nach all den Jahren, in denen sie sich etwas anderes gewünscht hatte, und obwohl sie wusste, dass ihr der Mangel an Kurven das Leben leichter gemacht hatte, konnte Claire dennoch nicht verhindern, sich insgeheim zu wünschen, sie wäre anders gebaut.
Nates Mannschaft stieg wieder zurück ins Langboot. Claires Herz schlug heftig in ihrer Brust. In wenigen Augenblicken würden sie und Nate alleine sein. Auf der Insel würde es keine Mannschaft mehr zwischen ihnen geben, keine Pflichten auf dem Schiff mehr, die Nate beschäftigt hielten. Kein Rettungsboot mehr für Claire, unter dem sie schlafen konnte.
Man konnte die Anziehungskraft, die trotz Claires fehlender weiblicher Attribute noch zwischen ihnen vorhanden war, einfach nicht leugnen. Sie hatte sie auf Nates Gesicht gesehen, als seine Hand über ihre Brust gestreift war, und Claire würde sich nicht selbst belügen und behaupten, sie hätte nichts dabei empfunden. Weil sie doch ziemlich viel empfunden hatte. Wenn Vincent in dem Moment nicht zurückgekommen  wäre, hätte niemand voraussagen können, was Claire Nate noch erlaubt hätte.
Nun, dieses Mal würde sie einfach stärker sein müssen, schlussfolgerte Claire. Es stand zu viel auf dem Spiel. Da war nicht nur der Schatz, sondern auch ihr Herz, und da es noch immer von der Wunde heilen musste, die es in ihrer ersten Beziehung erlitten hatte, wusste Claire, sie konnte das nicht noch einmal riskieren.
Da sie sich dank ihrer Entscheidung nun gestärkt fühlte, trottete sie durch den Sand dorthin, wo Nate und Vincent miteinander redeten, die Köpfe einander zugeneigt, damit sie sich bei all dem Wind überhaupt verstanden. Grober Sand flog ihr bei jedem ihrer Schritte ins Gesicht.
»Alles fertig?«, brüllte sie.
Nate nickte und schlug Vincent auf den Rücken.
»Bring das Schiff näher ans Ufer, falls du es musst. Es gibt genügend kleine Buchten hier, wo ihr ein wenig abtauchen könnt, während ihr wartet, bis das Schlimmste vorüber ist.«
Vincent nickte.
»Genauso gut könnte ich sie wohl auch noch einen Tag länger in einer kleine Bucht ankern lassen, damit ihr noch etwas mehr Zeit habt.« Seine Augen tanzten von Nate hinüber zu Claire.
»Oh, Himmel noch mal«, brummte Nate. Er pflügte sich durch den Wind, um seiner Mannschaft ein letztes Mal Anweisungen zu geben.
»Vergeude keine Zeit, Claire.«
»Wir werden den Schatz finden, mach dir keine Sorgen«, rief sie, als eine weitere Windböe sie traf.
Vincent schüttelte den Kopf.
»Ich dachte, er wäre der einzige Dummkopf hier draußen.  Kümmert euch gut umeinander. Ihr braucht nur ein wenig Zeit miteinander.«
»Das ist nicht so einfach.«
»Claire.« Vincent packte ihre Hand, die ebenso kühl war wie seine. »Falls er es immer noch nicht kapiert hat, wenn ich zurückkomme, dann werden du und ich einfach heiraten und unerträglich glücklich sein, nur um ihn zu ärgern. Wie hört sich das für dich an?«
Claire grinste.
»Das klingt prima.«
Vincent lächelte, und seine Wangen waren vom Wind gerötet.
»Ich sehe euch bald wieder. So oder so, Claire, du wirst am Ende einen guten Mann kriegen.«
Claire lachte und küsste ihn auf die Wange. Seine Wangen wurden noch eine Spur dunkler.
»Viel Glück, Vincent. Pass auf dich auf.«
»Nur damit du es weißt«, brüllte er über den Sturm hinweg, während er davonging, »ich hoffe doch, ich bin der Glückliche.«
Kichernd sah Claire zu, wie Vincent den Kopf einzog und mit schweren Schritten zum Langboot ging. Er wechselte ein paar Worte mit Nate, dann kletterte er hinein. Trotz der Wellen, die schon weiße Schaumkronen hatten, watete Nate ins Wasser hinein und stieß das Boot vom Strand ab. Er beobachtete es einen Augenblick lang, dann drehte er sich zu ihr um, die Hände auf seine schlanken Hüften gestemmt.
Ein Schwert nebst Scheide baumelte von seinem Gürtel herab. Der Wind wehte ihm die Haare in die Stirn, die Wellen schlugen ihm bis zum Oberschenkel hinauf und ließen den Stoff seiner Hose dunkel werden. Sein Hemd flatterte bei jedem Windstoß.
Der Blick, den er ihr zuwarf, war ebenso stürmisch wie die See.
Allem Weiblichen in ihr wurde es bei seinem Anblick ganz warm. Mutig, männlich und entschlossen: Jeder Mann würde im Vergleich mit Nate verblassen.
Und für die nächsten paar Tage würden sie miteinander alleine sein. Seufzend atmete Claire aus.
»In was habe ich mich jetzt schon wieder hineinmanövriert?«, fragte sie sich leise.
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Nate kam auf sie zu, das Wasser platschte in seinen Stiefeln. Sie waren jetzt alleine, und diese Erkenntnis brachte ihn ein wenig aus der Fassung. Den Schatz zu finden würde wohl der einfache Teil werden, dachte er, als er den Abstand zwischen ihnen verringerte und Claires äußere Erscheinung ihn zu verlocken schien.
Das Wasser hinter ihm war voller wütender, weißbedeckter Schaumkronen, aber Claires Augen hatten den gleichen grünen Farbton wie die ruhige See. Obwohl ihr Gesicht vom rauen Wind gerötet war, wusste er, dass ihre Haut glatt wie eine Perle war. Selbst wenn er es vergessen gehabt hätte, war er doch lebhaft daran erinnert worden, als er seine Hand unter ihr Unterhemd geschoben hatte.
Der Wind wehte ihr Haar hin und her und ließ es gründlich verwüstet aussehen. Zur Hölle, dachte er, als sich sein Unterleib zusammenzog, es war diese Art von Gedanken, die ihm Probleme bereitete. Er konnte doch nicht daran denken, dass irgendetwas an ihr verwüstet wurde.
Jedenfalls nicht ohne derjenige sein zu wollen, der diese Verwüstung anrichtete.
Außerdem sollte er an so etwas überhaupt nicht denken. Ganz egal, wo ihr Ehemann auch war, Claire war schließlich verheiratet. Er durfte das nicht einfach vergessen.
»Lass uns raus aus diesem Wind gehen.«
»In Ordnung«, antwortete sie.
Als er nun neben ihr stand, sah er, dass sie am ganzen Leib zitterte. Verdammt. Da er die Kisten selbst gepackt hatte, wusste Nate, welche die Decke enthielt. Er schnappte sich diese Kiste und stopfte sie sich unter den Arm.
Er deutete auf die Spitze des Hügels.
»Es wird nicht mehr viel von der Stadt übrig sein, aber es ist ein zentraler Punkt. Wir können unser Lager in den Bäumen dort oben aufschlagen. Wir brauchen ein Feuer, und ich will nicht, dass man es vom Strand her sehen kann.«
Er nahm ihre Hand. Es war keine große Insel. Obwohl alles wieder zugewachsen war, nachdem die Leute die Insel verlassen hatten, war es doch nicht sehr weit bis dorthin, wo die Ruinen der Stadt sein sollten. Er würde ohne Schwierigkeiten diese Kiste abstellen, ein Feuer anzünden und wieder hierher zurückkomm -
»Was ist mit dem Rest der Vorräte?«, wollte Claire wissen.
»Ich werde sie nachher holen«, murmelte er. Sobald sie mal aus dem Wind heraus und ihre Lippen nicht mehr blau angelaufen waren.
»Mach dich nicht lächerlich.« Sie grub ihre Füße in den Sand.
»Claire, du musst dich abtrocknen und aufwärmen.«
»Da ich diejenige bin, die vor Kälte zittert, stimme ich dir zu. Deswegen schlage ich vor, wir tragen diese Vorräte in den Schutz des Waldes, bevor alles völlig durchnässt wird.«
Donner grollte über den Himmel, quasi zum Beweis, dass die Zeit nicht auf ihrer Seite war. In der Ferne kam die Regenwand immer näher.
»Ich kann sie später holen.« Er zog sie am Arm.
Claire wehrte sich.
»Wir werden sie jetzt holen. Je schneller wir von diesem Strand runter und zu einem Unterschlupf kommen, desto besser.«
»Ich werde den Unterschlupf bauen. Sobald wir erst mal ein Feuer brennen haben und dir warm ist und -«
Sie riss ihren Arm aus seinem Griff los.
»Ich habe mich nun schon eine Zeit lang alleine durchschlagen können, und das wird sich heute gewiss nicht ändern.«
Bevor er sie aufhalten konnte, trug sie auch schon eine Kiste in Händen.
»Soll ich schon mal den Platz aussuchen?«, fragte sie, obwohl sie sich nicht mal die Mühe machte, seine Antwort abzuwarten.
Sie marschierte vorneweg und schien von der Last, die sie trug, nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Eine Last, soviel war sicher, die ziemlich schwer war. Obwohl es ihn irritierte, dass sie nicht zuhörte, musste er doch ihre Ausdauer bewundern.
Da es ihm sinnlos erschien, weiter mit ihr zu streiten, drehte sich Nate zu den verbliebenen Kisten um und packte sich noch eine der kleineren mit drauf. Es waren noch zwei große Kisten übrig, und er nahm sich fest vor, dass er derjenige sein würde, der zurückging, um sie zu holen.
Sobald sie den Wald erreichten, ließ der heftige Wind nach. Obwohl verschlungene Kletterpflanzen und Blätter, die so groß waren wie Nates Hände, ihr Fortkommen behinderten, war es innerhalb der blättrigen Arme des Dschungels deutlich wärmer. Nate übernahm die Führung und zwang die Vegetation mit Hilfe der Kisten aus dem Weg, während er darauf achtete, dass die Zweige nicht zurückschlugen und Claires Gesicht trafen.
Sie kletterten die leichte Anhöhe bis zu der verlassenen Stadt hinauf. Der Geruch verrottender Pflanzen wurde mit jedem Schritt, den sie machten, stärker. Über ihren Köpfen raschelten Palmwedel aneinander und riefen bei Nate ein Bild hervor, als ob es große Hände wären, die sich voller Vorfreude aneinanderrieben. Vorfreude auf etwas, woran er gar nicht denken wollte. Familien und Piraten waren beide auf dieser Insel ums Leben gekommen, aber sie würde keine weiteren Leben mehr einfordern. Wenigstens nicht seines und das von Claire.
Durch eine plötzliche Öffnung in ihrem Dach aus Blättern blies der Wind. Er schien beinahe zu gackern, als er über Nates Gesicht strich, bevor er wieder nach oben stieg. Eine Ranke schlang sich um seinen Knöchel. Nate stolperte, dann trat er fest mit dem Bein auf, um sich zu befreien. Er war gewöhnlich nicht abergläubisch, doch er drehte sich trotzdem um und schaute nach Claire.
Sie sah erschöpft aus. Ihr Haar war ein völliges Durcheinander. Die Kleider hingen ihr nass und schwer am Leib. Sie atmete durch den Mund, und er konnte die Anstrengung dahinter hören. Dennoch hielt sie mit ihm Schritt. Sie sah ihn fragend an.
»Wenn wir nicht bald zu der Stadt kommen, werden wir trotzdem anhalten. Ich denke, wir sind weit genug vom Strand weg, und der Wald ist dicht genug, um uns darin zu verstecken.«
Sie nickte und ging weiter. Nate wusste zwar nicht, wo ihr Ehemann war oder weshalb sie alleine hier war, doch er dachte bei sich, dem Mann fehlte etwas ganz Besonderes.
Der Wald wurde lichter. Lange Gräser ersetzten die Kletterpflanzen, die Farne, die hochgewachsene, behaarte Rinde der Palmen und die schlaksigen Ranken der Gummibäume.  Die Ruinen breiteten sich vor ihnen aus. Vereinzelt standen die Wände von Steinhäusern zerfallen und kaputt herum. An einigen hing Moos, wie ein grüner Belag, der die Steine im Ganzen zu verschlingen schien. Die Fenster waren dunkel und hohl. Das Gras wuchs in dicken, smaragdgrünen Decken zwischen den Bauwerken und auch innerhalb derjenigen, die kein Dach mehr hatten. Ein paar Bäume machten sich dreist in all der Trostlosigkeit breit, so als ob sie versuchen würden, das Land wieder zurückzufordern.
Hinter der Stadt lag eine niedrige, steinerne Mauer und dahinter standen die Kreuze, mit denen der Toten gedacht wurde.
Claire stellte ihre Kiste neben Nates Füßen ab.
»Es ist traurig, nicht wahr?«, sagte sie, als sie sah, was Nate gerade betrachtete.
»Sie nahmen sich die Zeit, ihre Toten zu begraben und ihrer zu gedenken, und dann ließen sie sie hier in Vergessenheit geraten.«
Nate drehte sich zu ihr um, von der Stimmung berührt. Er berührte ihre Wange und wartete, bis sie ihn mit ihren blaugrünen Augen ansah.
»Nur weil jemand fortgeht, heißt das nicht, dass er vergisst.« Ihre Augen weiteten sich, wenn auch nur für einen kurzen Moment, dann trat sie einen Schritt zurück.
»Wir sollten unser Lager aufschlagen.«
Er ließ die Hand sinken, aber weigerte sich, auch sein Herz folgen zu lassen. Er wollte ihre Freundschaft, und er würde so lange daran arbeiten, bis er sie bekam.
»Hier gibt es nicht mehr viel, was uns Schutz bieten könnte. Alle Dächer scheinen zusammengebrochen zu sein«, sagte er, als er seinen Blick über das Gelände streifen ließ.
»Lass uns dort reingehen.« Er deutete auf den Wald.
Sie waren nicht weit in den Wald hineingegangen, als sie auf eine kleine Stelle trafen, die hauptsächlich von niedrig wachsenden Farnen und Gras bedeckt war. Augenblicklich stellte er seine beiden Kisten ab und öffnete die kleinere. Nate zog eine Decke heraus, und nachdem sie ihre Kiste auch hingestellt hatte, warf er die Decke zu Claire hinüber.
»Ist das ein Segel?«, fragte sie, als er genau das aus der anderen Kiste zog.
Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sie die Decke auf den Boden legte.
»Was tust du da?«, wollte er wissen.
»Was?«
»Ich habe sie dir gegeben, damit du sie auch benutzt.«
»Und das werde ich«, pflichtete sie ihm mit einem Lächeln bei, bei dem ihm ganz anders wurde, »nachdem wir mit dem fertig sind, was wir tun müssen.«
Sie ignorierte seinen finsteren Blick und begann das Gelände nach trockenen Stöcken abzusuchen.
»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie, während sie arbeitete, »ist das ein Segel?«
Nate seufzte tief. Die Frau war unerträglich.
»Es ist nur ein altes, aber es wird für das, was ich vorhabe, genügen.«
Claire ließ die Armladung kleiner Stöcke auf den Boden fallen.
»Und das wäre?«
Nate suchte in der Kiste nach einem Seil.
»Eine Art Pultdach. Der Segeltuchstoff ist groß genug, um als Dach, Wand und Fußboden zu dienen. Es wird nicht sehr groß sein, aber es wird uns trocken halten.«
Er legte das Segel und das Seil beiseite und sah sich nach dem geeignetsten Platz für ihren Unterschlupf um. Als er den  perfekten Fleck gefunden hatte, begann Nate, das Gelände freizuräumen. Er zog sein Schwert aus dem Futteral und begann kleine Äste wegzuschneiden, die ihm im Weg waren. Es dauerte einen Moment, bis er die Stille bemerkte. Er sah über seine Schulter. Claire beobachtete ihn, doch ihr Gesicht war wie eine Maske, die er nicht deuten konnte.
»Stimmt irgendetwas nicht?«
»Was? Oh.« Sie schüttelte den Kopf und leckte sich über die Lippen.
»Nein. Alles in Ordnung.«
Nate wäre nicht so weit gegangen, es so auszudrücken. So nahe beieinander zu schlafen würde nicht in Ordnung sein, nicht wenn schon jedes kleine Zucken ihrer Zunge über ihre Lippen sein Blut in Wallung brachte. Er schleuderte noch einen Ast beiseite und wünschte sich, er könne seine Lust ebenso einfach beiseiteschieben.
Nate warf sein Schwert hin. Er brauchte frische Luft. Viel frische Luft. Je kälter desto besser.
»Uns bleibt noch etwas Zeit, bevor es anfängt zu regnen. Ich werde zurückgehen und die beiden letzten Kisten holen.«
 

Claire sammelte die haarige Palmrinde, löste die Borke mit ihrem Messer ab und legte sie so hin, wie es ihrer Erfahrung nach am Erfolg versprechendsten war. Sie schlug auf den Feuerstein und blies sachte hinein, als die Funken das Palmhaar entzündeten. Sie fütterte die zarte Flamme, bis das Holz zu knacken begann. Da der Platz um das Feuer herum ihr blank genug erschien, dass sie sich trauen konnte, den Flammen den Rücken zu kehren, packte Claire Nates Schwert.
Schon nach wenigen Nächten hatte sie bereits gewusst, wie man sich das Schlafen im Freien so bequem wie möglich  machen konnte, und deshalb ging Claire zügig von Farn zu Farn und hackte die Spitzen ab.
Als Nate mit der ersten Kiste zurückkam, hatte sie schon genügend Zweige abgeschnitten, um ein brauchbares Bett daraus zu machen. Ohne etwas zu sagen sah Nate vom Feuer hinüber zum Farn. Ein Muskel spannte sich in seinem Kiefer an, als er auf das Schwert sah, das sie in der Hand hielt.
»Du warst wohl fleißig.«
Sie zog die Augenbrauen hoch.
»Hast du etwa erwartet, ich würde hier faul herumsitzen, obwohl ich etwas tun konnte, um zu helfen?«
»Eigentlich nicht. Mir ist nur gerade bewusst geworden, dass du gewöhnlich nicht das machst, was man von dir erwartet.« Er schaute auf die Decke, die immer noch gefaltet auf der Kiste lag.
»Ich hatte gehofft, dass du dich aufwärmst.«
»Mir ist nicht mehr so kalt, wie mir war – die Arbeit hat geholfen. Ich glaube, mein Hemd ist mittlerweile beinahe trocken.«
Seine Augen glitten von ihrem Gesicht zu ihrem Hals, bevor er sich abrupt abwendete.
»Ich werde, äh …« Er packte das Segeltuch, »ich werde mich jetzt um diesen Unterschlupf kümmern.«
Sie versuchte sich ein Ende des Stoffes zu schnappen, aber er hielt sie mit seinem Arm davon ab.
»Ich kann unseren Unterschlupf alleine bauen.«
»Aber ich kann helfen.«
»Claire -«
»Nate«, sie seufzte, »ich bin hier, und ich bin tüchtig, und wir wären schneller fertig, wenn wir nicht länger darüber debattieren würden.«
Sie erwartete weiteren Widerspruch und hatte mehr als genügend Gegenargumente in petto, um noch ewig damit weiterzumachen. Stattdessen überraschte er sie mit einem Lächeln. Es war ein schmutziger Trick, denn es raubte ihr den Großteil ihres Frustes.
»Ich glaube, es war töricht von mir zu denken, du hättest dein Temperament auf meinem Schiff zurückgelassen.«
Sie spürte, wie ihre Lippen zuckten.
»Ich versichere dir, mein Temperament ist niemals weit weg.«
Er lachte leise.
»Ich werde es mir merken.«
Gemeinsam erledigten sie den Rest ihrer Aufgaben schnell. Bald war das Segeltuch über den Ästen gespannt, an zwei Baumstämmen hinauf und mit zwei Stangen über ihren Köpfen verankert, die sie aus langen, schlanken Trieben gemacht hatten. Das Feuer brannte nahe genug bei ihrem Unterschlupf, um seine Wärme abzustrahlen, aber weit genug weg, um das Segeltuch nicht zu erreichen. Zusätzliches Holz war in ihrem Unterschlupf abgelegt worden, um es vor kommenden Regenfällen trocken zu halten.
Nate trat einen Schritt zurück, nickte offensichtlich zufrieden und warf ihr dann ein Stück Seil zu.
»Um deine Kleider zu trocknen.«
»Mal wieder«, murmelte sie. Sie waren immer noch ein wenig feucht gewesen, als sie sie heute Morgen zurück in ihre Tasche gestopft hatte, und sobald der Regen losgehen würde, würden sie wieder ganz nass werden.
»Ganz wie du willst. Ich werde noch unsere letzten Sachen holen. Es wird nicht lange dauern.«
Claire bemerkte sehr wohl, dass er sie immer noch herumkommandierte. Aber sie hatten gut zusammengearbeitet,  und wenn sie dies weiterhin taten, dann würde sie sich ihre Gegenargumente für die Dinge aufheben, die wirklich wichtig waren.
»Alles klar.«
Scheinbar zufrieden drehte er sich um und wollte gehen, doch bevor er das Lager verließ, hielt er inne.
»Und benutz die Decke, Claire. Oder ich werde dich selbst darin einwickeln.«
 

Nate beeilte sich nicht, ins Lager zurückzukommen. Stattdessen saß er auf der letzten Kiste, die er eigentlich holen wollte, und starrte hinaus auf die tosende Brandung. Es war ihm egal, dass der Wind an seinem Hemd zerrte und in seinen Ohren heulte. Er bemerkte die ersten warnenden Tropfen gar nicht, die ihm auf den Rücken platschten. Alles, woran er denken konnte, waren er und Claire zusammen in diesem kleinen Unterstand.
Er schloss die Augen, was sich umgehend als Fehler herausstellte, denn das erste Bild, das ihm durch den Kopf schoss, war, wie er auf ihr kleines Lager zuging und sie nur noch die Decke trug, die er ihr gereicht hatte. Als er näher kam und die Flammen über ihr Gesicht tanzten, da ließ sie die Decke sinken und enthüllte ihre geschmeidig glänzende Haut. Er musste beide Male heftig schlucken, in der Realität und auch in seiner Vorstellung.
Wellen schlugen an den Strand und lenkten Nate von seinem Trugbild ab. Er öffnete die Augen, und während das Bild von Claire verblasste, blieb die körperliche Folge, sie nackt gesehen zu haben, klar und deutlich spürbar. Trotz des kalten Windes brach ihm im Nacken der Schweiß aus. Sein Körper war vor Begehren ganz angespannt. Er strich sich mit der Hand übers Gesicht und atmete tief ein. Er war  schließlich nicht mehr sechzehn. Er war älter, weiser. Er sollte in der Lage sein, sein Verlangen zu beherrschen.
Jedoch war ihm dies bislang nicht gelungen. Wenn sie zusammen waren, dann fühlte er sich ebenso sehr zu ihr hingezogen wie früher. Ihre Augen, ihr Mund, alles erschien ihm genauso verlockend wie damals im Waisenhaus.
Selbst als Jugendlicher hatte er Claire schon begehrt. Erst nach einer Weile hatte er damals im Waisenhaus den Mut aufgebracht, mit ihr zu reden, und sie begannen, Zeit miteinander zu verbringen. Hatten miteinander geredet, während sie ihren Pflichten nachgingen, und waren in ihrer Freizeit spazieren gegangen. Es war zwar langsam passiert, Nate hatte sie nicht drängen wollen, aber sie waren sich nähergekommen und hatten ein starkes Band der Freundschaft geschlossen, bevor er diese Freundschaft zu etwas mehr werden ließ.
Es hatte ihn überrascht, wie natürlich sich diese Veränderung angefühlt hatte. Sie war seine Freundin und er hatte sie geliebt. Sie in den Armen zu halten, sie mit seinen Lippen zu berühren, war ihm wie ein Teil jener Liebe erschienen. Wenn er sich vorgestellt hatte, wie sie schließlich zueinander kamen, dann wäre das ebenfalls ein Teil dieser Liebe geworden.
Als ihre Küsse nicht mehr bloß zart und süß waren, sondern gierig und feucht wurden, da hatte seine Sehnsucht nach ihr keine Grenzen mehr gekannt. Als er fortgegangen war, hatte er bereits den Moment herbeigesehnt, wenn er zurückrennen und sie in seine Arme schließen würde. Wie sie Hochzeit feiern würden und er endlich seinen Anspruch auf sie erheben konnte.
Nate hatte nur eine sehr kurze Verlobungszeit geplant gehabt.
Stattdessen hatte Claire jemand anderen geheiratet. Warum tötete jenes Wissen sein endloses Verlangen nach ihr nicht ganz einfach ab?
»Weil ich ein Narr bin«, murmelte Nate. Aber wenn er sich nicht beeilte, dann würde er ein nasser Narr sein.
Er packte die letzte Kiste und stemmte sie sich gegen die Hüfte. Der Sand zog an seinen Stiefeln, jedoch auch nicht mehr als seine Unlust, zum Lager zurückzugehen. Wäre es sonnig und warm gewesen, dann hätten sie sofort nach dem Schatz suchen können, aber bei dem Regen, der aus den dunklen Wolken zu tropfen begann, da wusste Nate, dass es unmöglich war.
Bis das Wetter wieder besser wurde, würden sie zusammen im Lager bleiben müssen. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er alles dafür gegeben, aber jetzt war schon allein der Gedanke daran qualvoll. Ganz gleich, wo ihr Ehemann auch war, Nate würde diese Gewässer nicht trüben, indem er sich in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen. In seinen Augen war die Ehe heilig. Auch wenn er für sich selbst nicht mehr an eine Ehe glaubte, hatte sich sein Glaube an die Institution Ehe doch nicht gewandelt.
Als er durch die Bäume zurückkam, machte er so viel Lärm wie er nur konnte und ließ Claire damit Zeit, sich zu bedecken, sollte sie sich noch nicht angezogen haben. Obwohl er sie nicht anrühren würde, sollte er ihr nackt begegnen – da war er sich ziemlich sicher – war es am besten, das Schicksal nicht herauszufordern.
Er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Ihre Kleider hingen auf der Leine, und sie schlief tief und fest in dem Unterschlupf, den er gebaut hatte. Nate setzte die Kiste bei den übrigen Vorräten ab, die nun alle unter dem Schutz des Segeltuchs verstaut waren.
Für den Augenblick war das Feuer ausreichend versorgt, obwohl der Regen es wohl schon in Kürze auslöschen würde. Nate sammelte noch mehr Holz ein, bevor der Regen es zu sehr durchnässte. Er beschäftigte sich so lange damit, wie er nur konnte. Aber nach einer weiteren Stunde, als der Regen auf die Segeltuchplane trommelte, gingen ihm die Dinge aus, die er noch tun konnte.
Seufzend kramte Nate in einer Kiste und zog noch eine Decke heraus. Er war verdammt froh, noch rechtzeitig daran gedacht zu haben, dass es seine Zurückhaltung wohl überstrapazieren würde, wenn er ein Bett und eine Decke mit Claire hätte teilen müssen. Er zog die Stiefel aus und glitt hinter Claire, damit sie die Wärme des Feuers abbekam. Er warf die Decke über seine Beine und machte es sich bequem.
Claire seufzte neben ihm, vergrub sich tiefer in ihrem Bett, was dazu führte, dass ihr Po sich ihm immer weiter näherte.
Zur Hölle.
Es sah nicht so aus, als ob er überhaupt würde schlafen können.
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»Wie wäre es dort?«, fragte Claire und deutete auf eine Handvoll großer Felsen, die etwa zweihundert Fuß entfernt aus dem Wasser ragten.
Nate legte schützend die Hand über die Augen und blinzelte wegen des blendend hellen Lichts am Meer. Anders als am Vortag war das Wasser nun ruhig und kräuselte sich nur leicht, während es Richtung Strand wogte.
»Scheint ein genauso gut geeigneter Platz zu sein wie die paar anderen, die wir überprüft haben«, stimmte er zu.
Claire ließ ihre Tasche in den Sand fallen und schnaufte hörbar durch. Der Regen hatte am frühen Morgen aufgehört, doch zurückgeblieben war eine so hohe Luftfeuchtigkeit, dass sie alles erschwerte. Zu atmen kostete Kraft, denn es fühlte sich an, als ob ein Sandsack ihre Brust beschwerte und ihre Lungen einengte. Ihre Haare waren eine einzige wilde Lockenmasse, von denen einige ihr ärgerlicherweise im Nacken festklebten. Ihre Kleidung, die bloß aus einem dünnen Baumwollhemd über dem Unterhemd und bis zu den Knien hochgerollten Hosen bestand, haftete an ihrer feuchten Haut und juckte bei jedem Schritt.
Wäre sie allein gewesen, dann hätte sie sich bis auf die Haut ausgezogen und wäre ins Meer gestürzt. Leider war sie nicht alleine, und das Wasser war auch keine Erleichterung,  denn es war beinahe ebenso warm wie die Luft. Nachdem sie am Tag zuvor wegen des Sturms gezwungen gewesen waren, im Lager zu bleiben, hätte sie eigentlich froh sein sollen, mit ihrer Suche beginnen zu können. Stattdessen fühlte sie sich wie eine Blume, die in der Hitze verwelkte.
»Ich würde beinahe alles dafür geben, ein bisschen von dem Wind wiederzubekommen, den wir gestern hatten«, sagte Claire.
»Du solltest deinen Hut wieder aufsetzen«, antwortete Nate.
»Er wird dein Gesicht vor der Sonne schützen.«
Als sie am Vormittag eine Pause gemacht hatten, war ihr Haar unter dem Hut klatschnass gewesen und der zusätzliche Stoff hatte sich angefühlt, als ob noch weitere Hitzegrade zu einem ohnehin schon unerträglich heißen Tag hinzukämen. Das war schon vor Stunden gewesen, und sie wusste, am nächsten Morgen früh würde ihr Gesicht feuerrot sein und sie würde es bedauern, den Hut abgenommen zu haben. Dennoch konnte sie nicht die Energie aufbringen, sich deshalb Sorgen zu machen.
»Ich werde schon klarkommen. Wir haben das Schlimmste schon überstanden.« Sie sah zum Horizont und der untergehenden Sonne. Noch etwa eine Stunde und sie würden für diesen Tag Schluss machen müssen. Obwohl der Gedanke entmutigend war, einen ganzen Tag lang geschuftet zu haben, ohne irgendetwas zu entdecken, war Claire schon zu erschöpft, um auf dem Thema herumzureiten.
»Dann lass uns mal hingehen«, antwortete Nate einen Moment bevor sie hörte, wie seine Stiefel auf den Sand fielen und das Wasser spritzte, als er ins Meer watete.
Claire wartete und sah zu. Nate im Wasser zu sehen war ein schöner Anblick. Er war anmutig und stark, selbstsicher  in seinen Bewegungen. Gewiss, die Tatsache, dass er sein Hemd ausgezogen hatte und ihr Blick auf seinem nackten Rücken verweilen konnte, war ebenfalls keine Strafe.
Als das Wasser etwa auf Höhe seiner Oberschenkel war, sprang er, die Arme ausgestreckt und den Rücken gebogen, mit einem sauberen Hechtsprung ins Meer. Er blieb so lange unter Wasser, bis seine Lungen brannten und er an die Oberfläche zurückkehren und Atem holen musste. Als er wieder auftauchte, schüttelte er den Kopf, und das Wasser spritzte in alle Richtungen. Er sah sich um, dann wandte er sich dem Strand zu.
»Ich dachte, du würdest mir hierbei helfen«, brüllte er ihr zu.
Claire grinste und kickte dann ihre eigenen Stiefel weg. Sie konnte nicht annähernd so elegant schwimmen wie er. Wenn sie schwamm, behielt sie den Kopf über Wasser, denn sie hatte nie gelernt, wie ein Delfin zu schwimmen, so wie Nate das konnte. Dennoch schaffte sie es, sich mit Armen und Beinen voranzutreiben, bis sie an seiner Seite war.
»Das ist heute noch eine genauso mitleiderregende Vorstellung wie damals«, sagte er mit einem Kopfschütteln.
»Wir sind früher oft miteinander geschwommen, und du hast dich nie beschwert«, erinnerte ihn Claire, während sie mit ihren Armen und Beinen ruderte, um über Wasser zu bleiben. Gewiss, für sie war es eine Anstrengung, während Nate sein Kinn offensichtlich mühelos über Wasser hielt.
Nate grinste.
»Ein Junge, der ein hübsches Mädchen gern hat, wird sie wohl kaum beleidigen.«
Claire errötete bei dem Kompliment, gab das aber nicht offen zu. Die Zeiten hatten sich geändert, und beim derzeitigen Zustand ihrer Haare und der Kleider, die sie trug, würde  wohl niemand den Fehler machen und denken, sie wäre hübsch.
»Ich schwimme gut«, antwortete sie stattdessen.
»Das halbe Meer ergreift die Flucht, wenn du zu schwimmen versuchst.«
»Zu schwimmen versuchst?«
»Man kann das, was du tust, wohl kaum schwimmen nennen.«
»Wie würdest du es dann nennen?«, fragte sie.
Er verzog leicht die Lippen.
»Beinahe ertrinken.«
»Ertrinken, soso?«, fragte sie einen Augenblick bevor sie ihm Wasser ins Gesicht spritzte.
Er drehte seinen Kopf weg, aber nicht rechtzeitig genug, bevor ihn die Hälfte des Wassers voll im Gesicht traf. Lachend machte Claire es noch einmal.
»Das reicht jetzt«, brummte er. Er holte einmal tief Luft und tauchte unter.
Das Wasser war klar und es war nicht schwer, Nate zu erkennen, doch es erwies sich als unmöglich, ihm zu entkommen. Schreiend trat Claire nach ihm, als er nach ihren Beinen griff. Ihre Arme schlugen wild um sich, Wasser spritzte ihr in die Augen, und ihre Beine versuchten, Nate abzuwehren.
All ihre Versuche scheiterten, und bald spürte sie seine Hand um ihren Fußknöchel. Da sie wusste, was er vorhatte, atmete sie noch einmal tief ein, bevor er sie unter die Oberfläche zog. Unter Wasser, die Augen geöffnet, ließ er ihren Knöchel los und schwamm in Kreisen um sie herum und zog sie jedes Mal wieder nach unten, wenn sie versuchte aufzutauchen. Schließlich hielt er inne und grinste sie an. Als sie das fröhliche Necken in seinen schönen grünen Augen sah, musste sie an all die spaßigen Zeiten denken, die sie gehabt  hatten, und an das Lachen, das sie so genossen hatten. Die bloße Erinnerung daran ließ ihr Herz beben.
Er trat kräftig aus, um an die Oberfläche zu gelangen, und Claire folgte der Spur der Luftblasen.
»Du warst schon immer ein Angeber«, murmelte sie, als sie nach Luft schnappend auftauchte.
Nate lachte und schwamm nahe genug zu ihr hin, dass sie die Wassertropfen auf seinen dunklen Wimpern glitzern sehen konnte.
»Und du bist nie wirklich gut geschwommen. Auf geht’s, schauen wir mal, ob wir irgendetwas finden können.«
Sie schwammen um die Felsen herum, und Nate tauchte unter Wasser, um dort zwischen den Steinen zu suchen, während Claire auf die Felsen hinaufkletterte. Nate kam wieder an die Oberfläche und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht.
»Es gibt dort keine Markierungen, nicht einmal die kleinste Spur von irgendetwas Glänzendem auf dem Grund.«
Claire schüttelte den Kopf.
»Ich sehe von hier aus ebenfalls keine markante Wasserlinie.«
Nate drehte sich langsam um.
»Ich glaube nicht, dass der Schatz im Sand vergraben ist, oder was meinst du?«
»Nein. Ich denke, dafür waren sie zu clever.«
»Also kein Grund hierzubleiben.«
Als sie schließlich zurück zum Strand geschwommen und zum Lager getrottet waren, war Claire mehr als erschöpft.
»Ich habe nicht weit von hier ein paar Nester gesehen. Ich werde mich um Frischfleisch für unser Abendessen kümmern, während du dich umziehst.«
»Vielen Dank«, antwortete Claire.
Nates Blick zögerte einen Moment.
»Gern geschehen«, erwiderte er sanft. Dann verschwand er im Wald.
Claire tauschte ihre nassen Kleider mit denen aus, die nun trocken auf der Leine hingen. Sie sind zwar trocken, aber nicht sauber, dachte sie und rümpfte die Nase. Und sie sind ganz steif, grummelte sie vor sich hin, während sie den Stoff über ihre Beine zog.
Als sie angezogen war, legte sie sich aufs Bett und schlief prompt ein.
Sie erwachte vom Geruch des Fleisches und der knurrenden Antwort ihres Magens. Es war fast völlig dunkel, nur der Schein des Feuers erhellte ihr kleines Lager. Nate hockte neben dem Feuer und drehte einen kleinen Spieß über den niedrig brennenden Flammen.
Claire stützte sich auf die Ellenbogen.
»Riecht wunderbar.«
Er sah auf, ließ den Spieß los und stocherte in den Kohlen.
»Ich habe Turteltauben gefunden und konnte ein paar von ihnen fangen, bevor der Rest flüchtete.«
»Kann ich helfen?«
»Sie sind durch. Ich habe sie nur noch warmgehalten, solange du geschlafen hast.«
»Du hättest mich wecken können«, sagte sie, als sie aus dem Bett kletterte und es sich vor dem Feuer bequem machte.
»Du sahst zu friedlich aus.« Er nahm den Spieß herunter und schnitt das Fleisch auf einen Teller. Mit einem Messer und einer Gabel, die er eingepackt hatte, zerteilte er das Fleisch und legte etwas auf einen zweiten Teller. Dann reichte er ihr einen.
»Außerdem, falls es morgen ebenso anstrengend wird wie heute, ist es besser, wenn du gut ausgeruht bist.«
Er nahm seinen Teller und stellte ihn auf seinem Schoß ab.
Ausgehungert begann Claire ihre Mahlzeit. Sie war schon beinahe fertig, als sie aufsah und bemerkte, dass er überhaupt nichts gegessen hatte.
»Warum isst du nicht?«
Er stellte seinen Teller ab und strich sich frustriert mit den Fingern übers Gesicht.
»Ich hatte gehofft, wir würden heute den Schatz finden.«
Claire wusste, dass er log. Sie konnte es an den Runzeln erkennen, die seine Stirn zerfurchten, und dem dünn zusammengepressten Mund. Was sie nicht wusste, war, weshalb Nate log. Hatten sie denn nicht einen tollen Tag gehabt, auch wenn sie den Schatz noch nicht gefunden hatten? Hatten sie nicht gelacht und einander geneckt, wie sie es früher getan hatten? Er hatte gelächelt, als sie fröhlich im Wasser herumtollten, und in diesen wenigen Augenblicken war es ganz genauso gewesen wie vor all diesen Jahren.
Für Claire war es ein Wunder gewesen. Sie hatte schon so lange nicht mehr so gelacht und gespielt, dass sie die Hoffnung verloren hatte, dass sie es überhaupt noch konnte. Sie hatte das reine Glück vergessen, das man spürte, wenn man unbekümmert war, und sei es auch nur für ein paar gestohlene Momente. Bedauerte er das, was sie bereits tief in ihrem Herzen aufbewahrte, um sich daran festzuhalten, wenn der Schatz gefunden war und sie wieder auf sich allein gestellt wäre?
Es schien so zu sein, denn als er wieder seinen Teller nahm, warf er sein Essen ins Feuer, anstatt es zu essen.
»Ich glaube, ich war nicht hungrig.«
 

Es war eine der längsten Nächte in Claires Leben. Sie sah zu, wie das Feuer herunterbrannte, sah zu, wie die rotglühenden Kohlen wieder schwarz wurden. Der Wald wurde ruhig, und man hörte nichts mehr außer dem gelegentlichen Rascheln eines Blattes. Sie hatte sich weder zu bewegen gewagt, noch hatte sie etwas gesagt, als sich Nate hinter ihr zu Bett legte. Doch sie erkannte an seiner Atmung, dass er ebenso hellwach war wie sie. Aber nach einiger Zeit war sein Atem ausgeglichener geworden, und sein Körper hatte sich im Schlaf entspannt.
Als der Himmel langsam hell wurde und Nate leise schnarchte, war Claire aufgestanden. Sie fühlte sich schmutzig und war es leid, dreckige Kleider zu tragen. Claire schnappte sich ihre Tasche und machte sich auf den Weg zum Strand. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass am Horizont keine Schiffe zu sehen waren, holte sie das Stück Seife aus ihrer Tasche und watete ins Meer. Sie schrubbte ihre Kleidungsstücke bis man keine sichtbaren Schmutzspuren mehr sah, dann breitete sie sie auf dem Strand zum Trocknen aus.
Die Sonne ging am Horizont auf, und sofort erwärmte sie die Luft. Da keine Schiffe in Sicht waren und sie wusste, dass sie Nate tief schlafend zurückgelassen hatte, zog sich Claire bis auf die Haut aus und wusch ihre getragenen Sachen ebenfalls. Als diese neben den anderen ausgebreitet waren, glitt sie zurück ins Wasser und nahm dort das erste Vollbad seit viel zu langer Zeit. Obwohl sie sich oft wusch, bot sich ihr nicht allzu häufig die Gelegenheit, vollkommen nackt zu baden und sich gründlich zu reinigen.
Vor sich hin summend legte sie sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Wolken, die so dünn waren wie Spinnweben zogen ebenso träge über den Himmel, wie Claire es auf  dem Meer tat. Möwen suchten von dort oben nach ihrem Frühstück. Da sie noch etwas Zeit hatte, verweilte Claire noch ein wenig und genoss das sanfte Rauschen des Wassers und das gelegentliche Kreischen einer Möwe. Als ihr der Gedanke kam, zögerte sie nicht. Sie begann zu schwimmen.
Sie hatte Nate oft genug zugesehen, um zu wissen, wie er es machte, und sie versuchte, seine Bewegungen nachzuahmen. Die Arme über den Kopf gebogen, schlug sie durchs Wasser. Sie konzentrierte sich darauf, heftiger zu paddeln und sich mehr mit den Armen vorzuarbeiten. Dennoch glaubte sie nicht, dass sie so gut schwamm wie er, aber nachdem sie eine Weile geübt hatte, nahm sie an, es würde schon besser klappen. Wenigstens würde Nate sie nicht mehr mit dem Ertrinken aufziehen können. Nicht, dass es ihr tatsächlich etwas ausgemacht hätte, denn es war eindeutig schöner, sich necken zu lassen, als wenn er böse auf sie war.
Zufrieden mit ihren Anstrengungen, wandte sich Claire dem Strand zu. Ihr Herz machte vor Panik einen Satz.
»Wie bin ich nur so weit hinausgeschwommen?«
Sie hätte besser aufpassen sollen. Das Ufer war weit entfernt, und die Kleidungsstücke, die sie auf dem Strand ausgebreitet hatte, sahen wie die einer Puppe aus.
Sich gut zuredend, sie müsse nur das tun, was sie bis eben auch getan hatte, begann sie Richtung Ufer zu schwimmen. Nur dass sie es jetzt nicht mehr aus Spaß oder zur Übung tat, und sie es auch nicht mehr genoss. Alle Versuche, so zu schwimmen wie Nate, waren vergeblich, als der Wind plötzlich auffrischte und ihre Anstrengungen zunichte machte. Sie schien überhaupt nicht vorwärtszukommen – der Strand war ebenso weit entfernt wie vor fünf Minuten.
Ihre Atmung wurde immer schwerfälliger, und Claires Muskeln begannen zu brennen. Sie kämpfte gegen die Panik  an und versuchte alles zu tun, um ans Ufer zu gelangen, obwohl sie trotz ihrer lähmenden Angst wusste, dass sie schlechter schwamm als zuvor.
Die See spritzte ihr bei jedem Armzug ins Gesicht. Salzwasser stieg ihr in die Nase und brannte ihr im Hals. Es wurde immer schwerer, die Arme aus dem Wasser zu heben. Sie drehte sich auf den Rücken. Obwohl ihr die Beine wehtaten, trat sie immer weiter. Sie wollte heute noch nicht sterben, verdammt.
Da gab es noch so vieles, was sie erreichen wollte. Sie wollte ein Heim, eine Familie. Sie konnte doch nicht sterben, nicht solange ihr nichts gehörte und niemand sie liebte.
»Oh, Gott, lass mich nicht so sterben«, betete sie und paddelte noch härter.
Der Wind ließ ein wenig nach, und das war genau die Aufmunterung, die Claire brauchte. Sie drehte sich erneut auf den Bauch und sagte sich in ihrem Kopf entschlossen wieder und wieder vor, was sie tun musste. Auf und herüber, auf und herüber. Atme. Hör nicht auf zu treten. Du kannst das. Die Worte wurden ein Lied, und in ihrem Kopf wiederholte sie dies in einem strengen Rhythmus immer wieder. Als der Wind wieder auffrischte, knurrte Claire.
»Du wirst nicht gewinnen, verdammt noch mal. Ich werde dich nicht gewinnen lassen.«
Dennoch wusste sie, da war nicht mehr viel Energie übrig. Ihre Schwimmbewegungen wurden langsamer, und ihre Kraft schwand alarmierend schnell dahin. Aus diesem Grund wagte sie es auch nicht, sich auszuruhen, denn sie hatte Angst, wenn sie es täte, würde sie nicht mehr weitermachen können.
Sie wollte sich auf nichts anderes konzentrieren, als zu schwimmen, und hatte deshalb absichtlich nicht zum Ufer  hinübergeschaut. Es war schon beim ersten Mal entmutigend genug gewesen, zu sehen, welch geringe Fortschritte sie gemacht hatte. Wenn sie nun wieder sehen würde, dass sie nichts erreicht hatte, dann würde es noch viel schwerer werden, nicht aufzugeben. Aber sie würde es lieber versuchen und dabei sterben, als einfach aufzugeben.
Claire gab sich die größte Mühe. Das tat sie wirklich. Aber am Ende versagten ihr ganz einfach die Arme. Ihre Lungen fühlten sich an, als ob sie Messer einatmen würde. Tränen strömten ihr über die Wangen und vermischten sich mit dem salzigen Meer. Ihr Herz war voller Qual. Sie hatte sich noch nie so allein gefühlt. Würde sie im Leben nach dem Tod den Frieden finden, den sie in diesem Leben nicht gefunden hatte?
Claire hob den Kopf, musste das Ufer sehen, musste es noch ein letztes Mal sehen.
Es war näher gekommen. Sie war sich sicher, es war näher gekommen. Sie blinzelte ihre Tränen weg. Ja, ihre Kleider sahen nicht mehr so klein aus wie zuvor.
Da sie wusste, dass ihre Arme völlig verausgabt waren, drehte sich Claire auf den Rücken und begann noch einmal Richtung Ufer zu strampeln.
Die Wellen waren nicht mehr so stark, und Claire wusste, sie machte Fortschritte. Sie konzentrierte sich auf eine bauschige Wolke am Himmel und hörte nicht auf, die Beine zu bewegen. Als sie selbst das nicht mehr konnte, ließ sie die Beine sinken und hoffte, sie wäre schon nahe genug herangekommen, um den Meeresboden zu berühren.
»Oh Gott«, weinte sie, als sie nichts unter ihren Füßen spüren konnte, »oh Gott, nein!«
Claire zwang ihren Körper, biss sich auf die Lippe, bis der salzige Geschmack des Blutes sich mit dem des Meeres vermischte.  Sie schlug um sich, aber ihre Arme kamen kaum aus dem Wasser. Ihre Beine fühlten sich schwer an und bewegten sich kaum noch. Schon bald dümpelte sie auf dem Wasser, ihr Mund reichte kaum über die Wellen. Ihr Kopf glitt unter Wasser. Sie krümmte den Hals, bemühte sich an die Oberfläche zu gelangen und konnte einen schnellen Atemzug nehmen, bevor das Wasser wieder über ihr zusammenschlug.
Ihre Lungen brannten. Ihre Muskeln waren nichts weiter als schlaffe Ausläufer ihres Körpers. Claire hatte in ihrem kurzen Leben schon viele Dinge überlebt – den Verlust ihrer Eltern, Hunger, Krankheit, Piraten und ein Leben, das zu leben keine Frau gezwungen sein sollte. Sie hatte in jenen Zeiten tief in ihrem Innersten nach der Kraft gegraben, sich voranzutreiben, zu überleben, auch wenn die Umstände gegen sie waren.
Jetzt grub sie ebenfalls in diesem Teil ihres Selbst. Es war nicht mehr viel übrig, aber sie musste hoffen, es wäre genug. Mit allerletzter Kraft schob sie ihren Kopf aus dem Wasser. Sie spuckte das Meerwasser aus dem Mund und nahm einen letzten Atemzug. Bevor sie, wie sie wusste, zum letzten Mal unterging, stieß sie ihren Atem zum lautesten Schrei aus, den sie noch zustande brachte.
Sie konnte nur noch hoffen, es würde genügen.
 

Nate war von Natur aus ein geduldiger Mann. Aber nicht heute, dachte er, und schlug noch eine Kletterpflanze beiseite. Claire war fort gewesen, als er aufgewacht war. Er hatte gedacht, sie wäre gegangen, um sich zu erleichtern, aber als sie nicht zurückkam, hatte er begonnen, sich Sorgen zu machen. Schon bald wurde aus Sorge Zorn.
Sie suchten gemeinsam nach diesem verdammten Schatz und hatten eine Abmachung, verdammt, eine Abmachung,  an die er törichterweise geglaubt hatte. Claire hatte offensichtlich ebenso wenig die Absicht, diese zu respektieren, wie das Versprechen einzuhalten, auf ihn zu warten, welches sie ihm vor Jahren gegeben hatte. Das allein schon hätte jeden anderen Gedanken aus seinem Kopf verdrängen sollen.
Stattdessen war er närrisch genug, sich Sorgen zu machen. Sie konnte sich verletzen oder verirren, und da er nicht wusste, in welche Richtung sie gegangen war, würde er ihr nicht helfen können. Falls sie sich weh tat und ihre Verletzungen ernst waren, dann würde er vielleicht nicht rechtzeitig zu ihr gelangen.
Er schleuderte einen Zweig aus seinem Weg und stürmte wie ein Geschoss durch den Dschungel. Als Nate aus dem Wald auf den Strand trat, stand er ganz schön unter Dampf. Das verschwand auch nicht, als er sie schwimmen sah. Aber todsicher tat es das, als ihm klar wurde, wie weit sie draußen war.
Und dass sie in Schwierigkeiten war.
Gerade als er zum Wasser rannte, sah er, wie ihr Kopf unterging. Sein Herz setzte einen Moment lang aus, bis sie wieder an die Oberfläche kam. Doch dann spürte er blanke, beißende Angst, als sie strampelnd auftauchte und schrie.
Er hörte die Panik in ihrer Stimme und nahm sich kaum die Zeit, seine Stiefel wegzuwerfen, bevor er ins Meer rannte. Als das Wasser tief genug war, tauchte er. Er trat heftig mit den Beinen und zog sich mit langen Armzügen voran, bis er wieder nach Luft schnappen musste.
Als er das tat, war Claire nirgendwo mehr zu sehen.
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Angst, eine geballte Faust voller Angst packte Nates Herz und weigerte sich, es wieder loszulassen. Er schwamm schneller, heftiger, als er in seiner Erinnerung jemals geschwommen war. Er hielt nur lange genug inne, um die Wasseroberfläche abzusuchen. Nichts! Er konnte sie nicht entdecken!
»Claire!«, brüllte Nate. Seine Arme und Beine kreisten und hielten ihn über Wasser. Das Einzige, was ihm Antwort gab, war das Blut, das wütend durch seine Adern pumpte.
Er tauchte wieder unter, schwamm dorthin, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Genauer gesagt dort, wo er glaubte, dass sie untergegangen war. Er konnte sich nicht völlig sicher sein, nicht ohne irgendeinen Orientierungspunkt.
Nate war im Laufe der Jahre in vielen Schlachten gewesen. Sie waren von Piraten überfallen worden und hatten selbst ihren angemessen Anteil an Handelsschiffen und ähnlichem Gesindel angegriffen. Er war jeder Schlacht mit einem Gefühl von Ruhe und sogar Abenteuerlust begegnet. Er wusste, wie man trotz widriger Umstände, trotz all der Risiken, nicht den Kopf verlor. Selbst als er auf Blakes Schiff von einem Stück Mast verwundet wurde, das ihm im Bein steckte, war es Nate noch gelungen, die schwenkbare Schiffskanone zu bedienen. Nichts hatte ihn je erschüttert.
Bis jetzt.
Was, wenn er nicht rechtzeitig zu ihr kam? Was, wenn die Wellen sie zu weit von ihm wegtrugen? Was, wenn er sich vor lauter Sorge geirrt hatte und nicht in die richtige Richtung schwamm? Was, wenn ihr kalter, lebloser Körper an die Oberfläche trieb, bevor er sie retten konnte?
Oh Gott, denk nicht daran, sagte er sich. Er würde nicht zu spät kommen. Er würde es einfach nicht. Als er den Punkt erreichte und annahm, er müsse jetzt ganz nahe sein, holte Nate tief Luft und tauchte unter. Während seine Augen verzweifelt den Meeresboden absuchten, erinnerte sich sein Verstand an jeden Augenblick, den sie miteinander verbracht hatten, im Waisenhaus, auf seinem Schiff und auf der Insel.
Claire war damals schon das Beste in seinem Leben gewesen, und sie war das Einzige, was er sich nun wünschte. Verheiratet oder nicht, er musste ganz einfach wissen, dass sie in Sicherheit war. Dass sie wenigsten noch am Leben war.
Er suchte, bis seine Lungen beinahe platzten, dann tauchte er gerade lange genug auf, um einen weiteren tiefen Atemzug zu machen, bevor er wieder abtauchte. Er würde das so lange machen, schwor er sich, bis er sie gefunden hatte. Claire war schön und stark, und es würde ihn umbringen, wenn ihr Leben jetzt endete.
Aber er konnte sie nicht sehen. Verdammt, Claire, brüllte er lautlos, wo bist du?
Dort! Oh mein Gott, dort! Obwohl seine Lungen beinahe platzten, schwamm er auf sie zu. Sie trieb im Wasser, mit dem Kopf nach unten. Er packte sie, drehte sie um. Ihre Augen waren geschlossen, so als ob sie träumen würde. Nate stöhnte auf, als er sah, wie blass sie war. Wie leblos. Er zog sie fest an sich heran und schoss zur Oberfläche.
»Claire, Claire!«
Sie antwortete nicht. Er legte eine Hand auf ihre nackte Brust und kniff die Augen zusammen, als er keinen Herzschlag spürte. Eine Hand um ihre Schultern gelegt, ihr Kinn durch seinen Unterarm gestützt und ihren Körper an seine Brust gedrückt, kämpfte sich Nate ans Ufer. Obwohl sein Atem abgehackt ging, redete er auf sie ein.
»Verlass mich nicht, Claire. Wir müssen doch einen Schatz finden, erinnerst du dich?«
Die Zeit schien schier endlos langsam zu verstreichen. Als er schließlich den Meeresboden spürte, kämpfte er sich fluchend weiter durchs Wasser, das seine Bewegungen hemmte und entschlossen schien, sein Fortkommen zu behindern. Als das Wasser ihm nur noch bis zur Taille reichte, legte er sich Claire über die Schulter, sodass sich diese in ihren Magen bohrte. Er hoffte bei Gott, dass dies helfen würde.
Ihr Körper versteifte sich, als Wasser und Luft aus ihren Lungen sprudelten. Nates Knie gaben unter ihm nach, und er stolperte, während er versuchte, sie beide aufrechtzuhalten. Er hatte sie nicht verloren! Claire schnappte heftig nach Luft, und das war das schönste Geräusch, das Nate je gehört hatte. Er rannte an den Strand, fiel in den Sand, kuschelte sie in seine Arme und hielt sie so fest, wie er es nur wagte. Er schloss die Augen, presste seine Lippen auf ihre kalte Stirn. Sein Körper begann ebenso zu zittern wie ihrer. Sie war am Leben.
Sie hustete weiter, ein heftiges, tiefes Husten, das ihren ganzen Körper erschütterte. Nate rieb seine Hände über ihren Rücken und verfluchte das kühle Gefühl ihrer Haut. Sie war so verdammt kalt.
»Lass mich dich wärmen.«
Er legte sie sanft auf ihren Rücken und strich ihr das Haar  aus der Stirn. Das Husten wurde schlimmer. Weil er Angst hatte, sie würde sich erbrechen und daran ersticken, rollte er sie auf die Seite, während er zu den Kleidern rannte, die verstreut im Sand lagen.
Gänsehaut bedeckte sie von Kopf bis Fuß. Ihre Hautfarbe war bläulich getönt. Claire zitterte so sehr, dass Nate Angst hatte, sie hätte sich verletzt. Er bedeckte sie mit den Kleidungsstücken, die er gesammelt hatte und stopfte die Bekleidung um ihren Körper herum fest. Ihre Zähne klapperten. Er musste sie ins Warme bringen.
Nate hob Claire und die willkürliche Abdeckung hoch und ging Richtung Lager.
»Ich werde dich ins Warme bringen, Liebling. Alles wird gut werden.«
»Mir ist so k-kalt.«
Und ihre Stimme war so verdammt schwach. Dies hier war nicht die feurige Frau, die er kannte, und das zerbrechliche Wesen in seinen Armen erschreckte ihn zu Tode.
»Ich weiß.«
Er beugte sich nach vorn und gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn und wünschte, er könnte seine Körperwärme auf sie übergehen lassen.
»Bald wird dir wieder warm sein, ich verspreche es.«
Er half ihr, sich anzuziehen, und die Schwäche ihrer Bewegungen ließ ihn schaudern. Er hätte sie beinahe verloren. Warum zum Teufel war er nicht früher losgezogen und hatte sie gesucht? Und was wäre passiert, wenn er nicht als Erstes den Strand überprüft hätte? Seine Hände waren ungeschickt, als er ihr das Hemd über die Schulter streifte. Er lehnte seinen Kopf an ihren.
»Erschrecke mich bloß nie wieder so.«
 

Nate sah zu, wie Claire schlief und war dankbar, dass das Husten endlich aufgehört hatte. Obwohl die Sonne hoch am Himmel stand und die Hitze in ihrem Lager Nate das Gefühl gab, als ob ihm die Haut von den Knochen schmolz, hatte er Claire mit beiden Decken zugedeckt. Sie hatte wieder Farbe, und für den Fall, dass sich irgendetwas änderte, saß er nahe genug, um das sanfte, gleichmäßige Heben und Senken ihres Brustkorbs zu sehen.
Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Es hatte immer noch die Macht, ihm den Atem zu rauben, wenn er daran dachte, dass er sie um Haaresbreite verloren hätte. Nicht bloß an einen anderen Mann, sondern für immer. Er schauderte wieder und erinnerte sich, wie kalt und still sie gewesen war. Wie leblos. Er ließ die Hände sinken, sah sie an. Sein Herz war voller Aufregung. Da gab es Dinge, die er ihr sagen wollte, Dinge, die er besser nicht zu einer verheirateten Frau sagte.
Claire regte sich, und Nate beugte sich vor, bereit ihr zu geben, was auch immer sie brauchte, aber sie drehte ganz einfach nur den Kopf vom Feuer weg und schlief weiter. Er hatte nicht gewagt, sie zu verlassen, aber nun konnte er ein körperliches Bedürfnis nicht länger unterdrücken. Er stand auf und zögerte einen Moment. Als sie sich nicht weiter rührte, schlüpfte er leise in den Wald.
Er hatte sich gerade umgedreht, um zurückzugehen, da hörte er sie nach Luft schnappen. Sein Magen rutschte ihm in die Kniekehle, und er rannte los, schlug Äste aus dem Weg, als er über Farn und Büsche sprang. Nate rannte ins Lager zurück. Claire saß aufrecht da, die Augen weit aufgerissen, die Hände an der Kehle. Nate fiel vor ihr nieder und ergriff ihre Hände.
»Claire! Was ist passiert?«
Sie keuchte. Ihre Augen waren Indigoblau vor Panik.
»Ich kann nicht – ich kann nicht atmen!«
Sie umklammerte ihre Kehle.
Es dauerte einen Moment, bis die Logik seine Angst durchdrang, die ihn einhüllen wollte. Sie atmete, obwohl es abgerissen klang. Sie hustete nicht, musste nicht erbrechen und erstickte nicht. Ihre Farbe war gut. Es war ein Alptraum, folgerte er, und zwang sich, seinen eigenen Atem zu beruhigen.
»Du kannst. Schau mich an.« Er nahm ihr Kinn und hielt es fest.
»Claire, atme. Ein, aus, genau wie ich es tue.« Er hielt sie fest, einen Arm um ihren Rücken gelegt, den anderen an ihrem Kinn, während er ihr zeigte, was sie tun sollte. Langsam ließ die Panik in ihren Augen nach, und ihr Körper entspannte sich.
»Da, siehst du? Es geht dir gut.« Und letztendlich hoffte er, es ginge ihm ebenso.
Sie seufzte schwer.
»Es tut mir leid. Ich habe mich plötzlich gefühlt, als wäre ich wieder im Wasser und schluckte so viel davon, dass …« Sie schüttelte den Kopf.
»Nun, du kennst den Rest.«
Ja, das tat er. Und er wollte so etwas besser nie wieder sehen. Lieber würde er Alicias nächstes Kind zur Welt bringen – er schauderte bei dem Gedanken – als noch einmal das durchzumachen, wie zuvor mit Claire.
»Ich nehme an, du wirst eine ganze Weile Alpträume davon bekommen.« Nate war sich sicher, dass er sie jedenfalls bekommen würde.
»Ich habe dir noch gar nicht anständig gedankt«, sagte sie und löste sich von seiner Brust.
»Du hast mein Leben gerettet.«
Er lächelte, küsste ihre Stirn und verweilte dort für einen Moment.
»Es war es wert, gerettet zu werden.«
Jetzt, da sie wach und nicht länger in Gefahr war, wurde Nate bewusst, wie intim die Situation war. Er hatte sie nackt gesehen – obwohl er sich in Wahrheit überhaupt nicht daran erinnern konnte, wie sie aussah – hatte ihr geholfen, sich anzuziehen, und nun lag sie schon wieder in seinen Armen. Ihr Haar roch nach Seife und Meer, eine Kombination, die weit mächtiger war als jede Sorte Rum oder Brandy, die ihm früher begegnet waren.
Als er zu ihr herabsah, bemerkte er, dass ihre Lippen wieder einen gesunden Korallenfarbton hatten und den seinen so nah waren. Eine Hitze hüllte ihn ein, die nichts mit der Sonne zu tun hatte.
»Es tut mir leid.«
»Tut es dir leid, mich überhaupt gerettet zu haben?«
Die Unsicherheit in ihrer Stimme überraschte ihn. Glaubte sie wirklich, dass er sie lieber tot sähe?
»Niemals das, Claire. Als ich heute Morgen aufwachte und du fort warst, da war ich wütend. Ich dachte, du würdest ohne mich nach dem Schatz suchen.« Er schüttelte den Kopf, voller Abscheu, weil er das Schlimmste von ihr angenommen hatte, während sie in ernstlicher Gefahr schwebte.
»Nate, es war ein begründeter Verdacht. Außerdem, es war mein Fehler wegzugehen, ohne dir etwas zu sagen. Ich allein trage die Schuld daran.«
»Was ist passiert?« Er hob die Hand.
»Wenn ich genauer darüber nachdenke, solltest du vielleicht gar nicht antworten. Ich bin sicher, es ist das Letzte, was du noch einmal durchleben möchtest.«
Sie kreuzte die Beine und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. »Es ist schon in Ordnung, du hast ein Recht es zu erfahren.« Sie seufzte.
»Ich hatte ganz einfach vor, zum Strand zu gehen, meine Kleider zu waschen und ein Bad zu nehmen. Dann, weil es noch früh und ich alleine war, beschloss ich, Schwimmen zu üben. Ich hatte gehofft, mich zu verbessern, nicht, mich umzubringen.«
Ein Gefühl der Scham rumorte in seinem Bauch. Wenn er sie nicht damit aufgezogen hätte, eine schlechte Schwimmerin zu sein, dann hätte sie nicht gespürt -
»Gib dir bitte keine Schuld. Es war bloß meine eigene Dummheit. Ich weiß, ich bin keine gute Schwimmerin, und ich hätte nicht ganz allein üben sollen.«
»Und ich hätte dich nicht aufziehen sollen.«
Sie ließ ihre Decken fallen und setzte sich neben ihn. Dieses Mal war sie es, die sein Gesicht berührte.
»Es hat mir gefallen, dass du mich wieder geneckt hast. Es war schon lange her.«
Nate legte seine Hand auf ihre. Sie hatte recht. Es war schon lange her, seit er sie im Arm gehalten hatte. Lange her, seit er gehört hatte, wie sie in Erwartung seines Kusses den Atem anhielt. Und verdammt noch mal zu lange her, seit er ihre Lippen auf seinen gespürt hatte.
Er wusste nicht, wo ihr verdammter Ehemann war, und in dem Moment, als Claires Kopf sich zu ihm hinneigte, war es ihm auch völlig egal. Wenn der Mann auch nur das geringste bisschen von einem echten Ehemann hätte, dann wäre sie nicht in dieser Situation, dann hätte sie heute nicht beinahe ihr Leben verloren. Dann würde sie nicht auf den Kuss eines anderen warten.
Und das war alles, was Nate wollte. Er sah es im Dunklerwerden  ihrer Augen, an der Art, wie ihr Atem raste. Er war es, nach dem sie sich sehnte. Und sie war es, die sein Blut entzündete, die Einzige, die das jemals getan hatte. Er hatte andere Frauen besessen und hatte sie so freundlich behandelt, wie er nur konnte, aber sie hatten sein Herz nicht erreicht. Seinen Körper hatte er schon viele Male geteilt. Aber sein Herz nur ein Mal.
Nate senkte seinen Mund zu ihrem hinab. In dem Augenblick, als ihre Lippen einander berührten, kam irgendetwas in seiner Seele zur Ruhe. Er zog sie an sich, spürte, wie ihre Finger sich in seinem Haar vergruben, hörte sie stöhnen, als er ihre Lippen mit den seinen öffnete.
Es war alles so, wie er sich daran erinnerte und doch auch wiederum nicht. Es war wie der Sonnenschein, pur und golden. Es war wie der seltenste Edelstein, funkelnd und unbezahlbar. Claire passte. Ihr Mund, ihr Körper, alles an ihr passte zu Nate. Seine Zunge strich über ihren Mund, und er dachte bei sich, Ja, genau daran kann ich mich erinnern.
Ihr Mund öffnete sich wie eine Blume unter seinem, ihre Lippen waren weich wie Blütenblätter. Sie verführten ihn, zogen ihn aus, bis er nur noch sie spürte, nur noch sie kannte. Er konnte die Hitze des Tages nicht mehr spüren. Er kannte nur noch Claire und das Verlangen nach ihr, das in seinen Adern vibrierte, das ihn vor Begehren hart werden ließ.
Er zog sich zurück, füllte seine Lungen mit Sauerstoff. Auch Claire war außer Atem, obwohl das Geräusch dieses Mal ganz zufrieden klang. Nate schüttelte den Kopf, presste einen Kuss auf ihre Lippen, dann noch einen auf ihre Stirn. Er zog sie eng zu sich heran und seufzte schwer.
»Ach, Claire, warum zum Teufel hast du jemand anderen geheiratet, anstatt auf mich zu warten?«
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Es dauerte einen Moment lang, bevor seine Worte den Nebel ihres Verlangens durchdrangen, aber sobald sie es taten, sprang Claire von seinem Schoß. Alle Gedanken an feuchte Küsse und warme Arme, in denen sie sich sicher fühlte, verschwanden.
»Ich habe auf dich gewartet. Ich habe eineinhalb Jahre gewartet, aber du bist nie zurückgekommen!«
»Das bin ich doch, verdammt noch mal«, widersprach er und rappelte sich ebenfalls auf die Füße.
»Aber als ich zurückkam, warst du mit einem anderen Mann verlobt.«
Er sah sie an, und sie sah den Schmerz in seinen grünen Augen und wusste, seine Worte waren wahr. War er zurückgekommen? Ihr Kopf drehte sich angesichts dieser Wahrheit. Und ihr Herz zerbrach schier daran.
»Warum, Claire?«, fragte er leise, »warum wolltest du einen anderen Mann heiraten?«
»Du warst so lange fort, ich glaubte nicht mehr daran, dass du zurückkommen würdest.«
Sein Mund bekam einen harten Ausdruck.
»Habe ich dir jemals den Eindruck vermittelt, ich würde nicht zu meinem Wort stehen?«
»Nein, aber -«
»Hast du mir nicht geglaubt, als ich dir sagte, ich würde dich lieben? Habe ich dir nicht genügend gezeigt, was ich gefühlt habe, sodass du dich einem anderen zugewandt hast?«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Nein, so war es doch gar nicht.«
»Ich habe dir gesagt, sobald ich das Gefühl hätte, genug verdient zu haben, damit wir einen ordentlichen Start hätten, dass ich dich holen würde.«
»Ich weiß das noch, und ich habe dir geglaubt.«
Nate lachte, aber in seinem Lachen lag keine Freude.
»Tatsächlich? Weil es von meinem Standpunkt aus schwer zu glauben ist.«
Das musste es sein, wurde ihr klar, und sie wich seinem Blick aus. An seiner Stelle hätte sie ebenso empfunden. Sie hätte sich betrogen und zornig gefühlt, und wenn er versuchen würde, es zu erklären, würde sie ihm dann zuhören? Würde irgendetwas an diesem Punkt den Schmerz leichter machen? Nein. Ein Gefühl der Scham umklammerte Claires Herz. All diese Jahre hatte sie Nate für ihre Misere verantwortlich gemacht, und die ganze Zeit über war es ihre eigene Schuld gewesen.
»Wann bist du gekommen?«, fragte sie und blickte in das gerade erlöschende Feuer. Sie konnte es nicht ertragen, ihm in die Augen zu schauen.
»Das ist unwichtig, es ändert nichts an dem, was passiert ist.«
»Für mich ist es wichtig.« Jetzt, wo sie wusste, dass er sein Versprechen nicht gebrochen hatte, dass er sie genügend geliebt hatte, um zurückzukommen, da musste sie alles wissen. Obwohl es sie schier umbrachte daran zu denken, musste sie wissen, wie knapp sie einander verpasst hatten.
Nate seufzte.
»Ich bin am Tag der Sommersonnenwende zurückgekommen.«
Sie presste sich eine Hand auf den Magen, da ihr plötzlich übel geworden war. Er war am Tag der Sonnenwende zurückgekommen. Dem Tag vor ihrer Hochzeit.
Sie sah ihn an.
»Warum bist du nicht zu mir gekommen?«
»Wozu?«, fragte er und streckte die Hände aus.
»Ich konnte es nicht ertragen zuzusehen, wie du dich einem anderen hingabst.«
»Wenn du gekommen wärst, dann hätte ich ihn nie geheiratet.« Die Wahrheit ihrer Worte ließ ihren immer noch rauen Hals vor Kummer brennen.
Nate legte fragend seinen Kopf schief.
»Mochtest du ihn denn nicht?«
»Ich habe ihn gehasst«, spie Claire hervor und ließ ihre Tränen nun ungezügelt fließen.
Nate schnappte überrascht nach Luft, seine Augen weiteten sich. »Warum zum Teufel hast du ihn dann geheiratet?«
Die Wahrheit war ein gefährliches Terrain für Claire. Nate hatte auf seinem Schiff einmal angedeutet, dass sie eine Hure sei, weil sie mit diversen Mannschaften durch die Karibik gesegelt war. Sie wollte zwar glauben, dass er es nicht so gemeint hatte, aber falls sie ihm erzählte, weshalb sie geheiratet hatte und was nachher passiert war, würde es ihn dann nicht noch mehr davon überzeugen, dass sie tatsächlich war, was sie zu sein schien? Claire schämte sich schon genug für das, was sie getan hatte, auch ohne seine Verachtung zu spüren.
Claire wischte sich die Wangen ab und trocknete sich die Handflächen an ihrer Hose.
»Es war etwas, was ich tun musste.«
»Claire, niemand muss jemanden heiraten, den er nicht heiraten will.«
Seine Schultern, so breit und stark, hoben und senkten sich bei seinen gequälten Atemzügen. Seine Augen waren wie zwei Smaragde, die in ein Gesicht eingelegt waren, das ohnegleichen war. Seine schönen Augen waren von kleinen weißen Linien umrahmt. Sie hatte noch niemals einen attraktiveren Mann gesehen. Und einst hatte er ihr gehört. Aber das war nun nicht mehr der Fall.
Er war reich, sie war arm. Sobald sie den Schatz gefunden hatten, würde Nate auf sein schickes Schiff zurückkehren, während sie ihr Geld nehmen und zurück an den Ort gehen würde, wo ihr Leben auseinandergefallen war. Obwohl es half, zu wissen, dass er nicht gelogen und sie geliebt hatte, änderte es doch nichts an der Gegenwart. Und ganz gewiss bedeutete es nicht, dass es für sie beide eine Zukunft gab.
»Wir sollten weiter nach dem Schatz suchen.«
Nate blickte zu Claire herüber, und in seinen Augen sah sie, dass er ihre Entscheidungen verstehen wollte, aber dass er mit sich kämpfte. Seine Hände rieben über die Stoppeln, die seine Wangen und sein Kinn verdunkelten.
»Nicht, bis du mit mir geredet hast.«
»Nate, wir haben schon einen halben Tag verloren. Wir müssen weitermachen.«
Er verschränkte die Arme.«Du hast mich nicht aufgehalten, als ich dich geküsst habe.«
»Nein.«
»Tut es dir etwa leid?«
Sie schüttelte den Kopf. Es würde ihr niemals leidtun, ihn geküsst zu haben.
»Warum willst du dann nicht mit mir reden? Was ist mit deinem Ehemann passiert? Wo ist er?«
Claire stieß einen tiefen Seufzer aus.
»Ich weiß es nicht.«
Er zog fragend eine Augenbraue hoch.
»Du weißt nicht, wo dein Ehemann ist, und küsst einen anderen Mann?«
»Es ist kompliziert!«, brüllte sie, etwas, das sie augenblicklich bereute, denn ihr Hals brannte vor Protest.
»Ich bin nicht blöd. Ich bin sicher, wenn du es mir erzählst, werde ich es verstehen.«
Claire warf frustriert die Hände in die Höhe.
»Es gibt keinen Grund, es dir zu erzählen. Es wird uns beide bloß verletzen.«
»Du bist dir da sicher, nicht wahr? Du hast mich in den vergangenen Jahren so gut kennengelernt, dass du genau weißt, wie ich denke?«
Sein Ärger entzündete sich wie ein unkontrollierbarer Flächenbrand, und schon bald wurde auch Claire davon erfasst. Sie war in ihrem Leben schon oft genug in unangenehme Situationen gezwungen worden. Sie würde sich nicht noch in eine weitere drängen lassen.
»Ich will gar nicht behaupten, ich wüsste, was du denkst und fühlst, aber ebenso wenig will ich dies hier weiter diskutieren. Es ist in der Vergangenheit passiert, Nate, und da will ich es auch lassen.«
Seine Augen glitzerten.
»Eine Sache aus der Vergangenheit scheinst du aber nicht hinter dir lassen zu können, und zwar deinen Mangel an Vertrauen in mich.«
Er drehte sich um und packte die Schaufeln. Bald verschwand er im Dschungel aus ihrem Blickfeld. Claire nahm  sich einen Moment lang Zeit, um sich zu sammeln, bevor sie ihm folgte.
 

Sie arbeiteten nach einem Muster, bei dem sie nichts weiter als höfliches Nicken und wortkarge Sätze miteinander austauschten. Jeder Zoll der Küstenlinie, jeder Felsvorsprung wurde nach einer markanten Wasserlinie untersucht.
Claire protestierte nicht, als Nate vorschlug, derjenige zu sein, der hinaus zu den einzeln stehenden Felsen schwamm, und dafür war er dankbar. Es ersparte ihm nicht nur zu streiten, auch war er immer noch so zornig auf sie, dass er nicht unbedingt in ihrer Nähe sein wollte.
Nate schnappte nach Luft und tauchte unter Wasser und sah durch die Luftblasen hindurch, die sein Eindringen verursachte. Fische in den schönsten Farben schwammen an ihm vorbei. Gelb, blau, einige mit etwas Rot. Sie waren frech und schwammen neben ihm her, während er mit den Händen über die Felsen strich und im Sand grub, auf dem die Felsen ruhten.
Unter Wasser war es ruhig und wunderschön, aber dennoch empfand er ein Gefühl von Bedauern, da er diesen Anblick nicht mit Claire teilen konnte. Verärgert tauchte er an die Oberfläche und füllte seine Lungen erneut, bevor er wieder nach unten verschwand. Dieses Mal konzentrierte er sich stärker auf seine Aufgabe, aber das Einzige, was er von seinen Anstrengungen davontrug, war ein Kratzer auf seiner Handfläche von einem scharfen Stück Koralle. Das einzig Glänzende, was er entdeckte, waren ein oder zwei Muscheln.
Er tauchte wieder auf und schüttelte den Kopf, sodass Wassertropfen aus seinem Haar flogen und winzige kleine Wellen in der smaragdgrünen See auslösten.
»Nichts?«
Nate trottete ans Ufer, wo er sein Hemd und seine Stiefel zurückgelassen hatte. Seine Hose war zwar bis zu den Knien hochgerollt, zog ihm aber an der Taille, während er ging. Er setzte sich in den Sand und legte seine Unterarme auf den gebeugten Knien ab. Die Sonne ließ ihn blinzeln, und er konnte bereits fühlen, wie schnell die Hitze das Wasser von seinen Schultern trocknete.
»Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, wir vergeuden unsere Zeit, wenn wir uns jeden Felsen anschauen, der uns begegnet.«
»Ich habe das Ufer abgesucht, aber ich kann keine markante Wasserlinie entdecken.« Sie setzte sich neben Nate, doch nicht zu nahe, wie er bemerkte.
»Kann sie von der Zeit ausradiert worden sein?«
Nate zuckte die Achseln.
»Alles ist möglich.«
Er sah zum Horizont hin, auf das sich endlos ausstreckende Meer, und hoffte, Vincent erginge es besser als ihnen.
»Es ist keine große Insel. Selbst wenn wir jedes bisschen Küstenlinie absuchen, werden wir in ein oder zwei Tagen ganz herumgegangen sein.«
Er stand auf und wischte sich den Sand vom Po.
»Dann lass uns hoffen, dass wir vorher etwas finden.«
 

Schweiß tropfte Claire auf den Rücken. Ihre Füße juckten von der Hitze, aber sie wagte nicht, ihre Stiefel auszuziehen, da sonst ihre Füße verbrennen würden. Der Sand glänzte weiß, und die Wellen schlugen träge an den Strand. Feuchtigkeit hing in der Luft, dick wie Melasse und genauso klebrig. Ihre Augen brannten von der Suche nach irgendeiner Art von Markierung. Sie war sich nicht mal sicher, wonach sie  eigentlich suchen sollte. Eine Gravur in einem Stein, einem Felshaufen? Es konnte auch ganz einfach eine Handvoll Steine sein, die man in den Sand gelegt hatte und die seitdem ins Meer geschwemmt worden waren.
Sie konnte sich nicht erinnern, in all den Jahren der Suche nach dem Schatz jemals so frustriert gewesen zu sein. Oder so entmutigt.
Gewiss, das konnte ebenso gut mit Nate zu tun haben wie mit dem Schatz. In diesem Moment tauchte er aus dem Wasser auf, schaute zu ihr herüber und schüttelte den Kopf. Er hatte nichts gefunden.
Seufzend ging Claire weiter. Sie näherten sich einem felsigen Punkt der Insel, wo eine kleine Landzunge aus Sand aus den Felsen hervorragte. Interessiert erhöhte Claire ihr Tempo.
Es war weder ein langes Stückchen Land, noch sonderlich breit. Es hatte vielleicht die Breite von Nates Schiff und zweimal dessen Länge. Claire ging darauf zu, dann quer rüber zur Spitze. Aus dem Augenwinkel sah sie Nate im Wasser tauchen und in ihre Richtung schwimmen. Sie lächelte traurig. So sehr sie es auch wollte, sie hatte nicht die Absicht, ihn um die Schwimmstunde zu bitten, die er ihr vorgeschlagen hatte.
Claire stoppte, als der Sand ins Meer mündete. Vor ihr war nichts außer Wasser, und in der Ferne lagen einige Inseln. Claire schaute von rechts, von wo Nate auf sie zuschwamm, nach links hinüber.
Felsen, hunderte von ihnen türmten sich hoch auf, stiegen aus dem Meer, als ob ein Riese sie als Spielwürfel benutzt und sie wahllos auf den Boden hätte fallen lassen. Und dort, zwischen diesen Felsen, sah sie es.
»Eine Höhle!«, brüllte sie. Ihr Magen machte einen Satz, und sie sprang ebenfalls in die Luft.
»Nate!«, rief sie und wedelte mit den Armen, als sein Kopf aus dem Wasser auftauchte, »Nate! Ich habe eine Höhle gefunden!«
Er zögerte nur eine Sekunde, dann wurde sein Grinsen breiter, und er tauchte wieder unter. Bald war er zurück an der Oberfläche und schloss den Abstand zwischen ihnen mit langen Schwimmzügen. Beim Anblick solcher Anmut und Stärke flatterte Claires Magen ein wenig vor Aufregung.
In wenigen Minuten war er an ihrer Seite.
»Zeig sie mir.«
Sie nahm seine Hand und deutete mit ihrer anderen Hand auf die Felsen.
»Dort drüben. Siehst du sie?«
Man konnte Claires Aufregung beinahe mit Händen greifen. Nate spürte, wie sich die Energie von ihrer Hand über seine Hand hinauf auf seinen Arm übertrug. Dennoch hatte er mit der Zeit gelernt, vorsichtig zu sein, und deshalb bezwang er seine eigene Aufregung.
»Ich sehe sie. Und es ist ein guter Platz, um einen Schatz zu verstecken, aber handele jetzt nicht vorschnell, Claire. Ich sehe keine markante Wasserlinie, du etwa?«
Sie ließ seine Hand los.
»Du hast selbst gesagt, die Markierungen könnten seitdem verblasst sein.«
»Ja, dass könnten sie, das bestreite ich ja gar nicht.«
»Nun dann, möchtest du die unterschiedlichen Möglichkeiten diskutieren, oder willst du nicht lieber nachsehen, ob der Schatz dort ist?«
Wider Willen musste er grinsen.
»Also dann los.«
Bevor er seinen Satz überhaupt beenden konnte, war sie schon losgestürmt. Sie kletterte auf die Felsen, ging dabei  tief in die Hocke und benutzte ihre Hände, um das Gleichgewicht zu halten. Nate sah hinunter auf seine nackten Füße und wünschte, er hätte seine Stiefel bei sich. Nicht, dass er sich die Zeit nehmen würde, um sie zu holen, jedenfalls nicht, wenn es da eine echte Chance gab, dass sie endlich den Schatz finden konnten.
Er folgte ihr über die glitschigen Felsen und versuchte, die scharfkantigeren Klippen zu vermeiden, an denen er sich die Füße aufschlitzen konnte. Beide rutschten ein paar Mal aus, und jeder bekam ein paar Kratzer an den Unterarmen ab, die ihre Schwierigkeiten beim Klettern belegten. Nate wusste, Claire spürte ihre Kratzer ebenso wenig, wie er seine bemerkte.
Sie schafften es bis zum Eingang der Höhle.
»Zum Glück ist gerade Ebbe«, sagte Nate und strich über die schmale, leicht ausgehöhlte Linie in den Felsen über seinem Kopf, »sonst hätten wir sie gar nicht gesehen, geschweige denn hineingelangen können.«
»Nate!«, antwortete Claire und packte seinen Arm, »es ist eine markante Wasserlinie!«
Sein Herz raste, aber er nahm sich einen Augenblick Zeit, Claire anzusehen, deren Augen leuchteten und deren Lächeln beinahe ebenso blendend war wie die Sonne. Ungeachtet ihrer Vergangenheit oder der Zukunft gab es niemanden, mit dem er diesen Moment lieber geteilt hätte.
»Bereit?«
»Auf geht’s.« Sie lachte und gab ihm einen Schubs auf den Rücken.
»Ich kann nicht länger warten!«
Es gab genügend Lücken zwischen den Felsen, um Licht in die Höhle zu werfen. Es war nicht hell, aber wenigstens mussten sie sich nicht in völliger Dunkelheit bewegen. Es  war keine hohe Höhle, selbst Claire musste sich ducken. Nate musste sich beinahe mit dem ganzen Oberkörper vorbeugen.
Die Höhle selbst war ziemlich lang, und wenn das Licht irgendeinen Hinweis gab, dann bog sie am Ende nach rechts ab.
»Bleib in meiner Nähe«, sagte Nate, als er losging. Das Wasser bedeckte gerade mal seine Füße.
»Vielleicht gibt es hier irgendwo steile Abhänge.«
Claire widersprach nicht, und Nate konnte sich auf das Gelände konzentrieren, anstatt sich um sie Sorgen machen zu müssen. Sie kamen langsam voran, schauten in jede Felsspalte. Seepocken hafteten an den Höhlenwänden, und Muschelschalen knirschten unter ihren Schritten. Ein paar davon schnitten ihm in die Füße.
»Nate, die Karte sagte – an der Biegung -! Das ist es!« Das Licht wurde noch ein wenig gedämpfter, als sie um die Kurve gingen.
Sie gingen um die Ecke, und die Decke der Höhle stieg an, sodass sie jetzt aufrecht stehen konnten. Vor ihnen und vor der Wand, die das Ende der Höhle bildete, standen drei kleine Truhen.
»Das kann nicht sein«, sagte Claire und schaute sich um.
»Der Schatz der Santa Francesca war beträchtlich. Es können nicht nur drei Truhen sein!«
Nate runzelte die Stirn. Claire hatte recht, das ergab keinen Sinn. Natürlich hatte er sich in den vergangenen Jahren selbst ein wenig umgehört und alles, was er erfahren hatte, stimmte ungefähr mit dem überein, was Claire wusste. Der Schatz war gerade deshalb berühmt, weil er der größte war, der Nombre de Dios jemals verlassen hatte.
»Das scheint nicht richtig zu sein«, stimmte er zu, »aber es  hieß doch auch, ›dreimal wird man scheitern‹, und hier gibt es drei Truhen. Das muss doch etwas bedeuten, Claire.«
Nate kroch vorwärts und zog sein Messer aus dem Futteral, das er an seinen Gürtel gebunden hatte. Er versuchte, die Truhen damit aufzubrechen, aber die Schlösser gaben nicht nach, und es half auch nicht, mit dem Messer darauf einzuschlagen.
»Wir werden sie mitnehmen müssen«, sagte er. Er versuchte eine hochzuheben, konnte sie aber kaum vom Boden lösen.
»Ich werde deine Hilfe brauchen.«
Jeder von ihnen packte sich ein Ende einer Truhe, und bald schon hallte ihr angestrengtes Atmen von den Höhlenwänden wider, während sie langsam zum Eingang der Höhle vorankamen. Sie ließen die Truhe für den Moment dort und gingen zurück zu den beiden anderen. Erst als die drei Truhen am Höhleneingang waren, trugen sie die erste hinaus zum Strand.
»Ich kann nur hoffen, dass der Schatz diese Plackerei wert ist«, murrte Claire, als ihre Fingerknöchel über die Felsen scheuerten.
Jeder nahm eine Seite, obwohl Claire mehr zog als trug, und so manövrierten sie die Truhe über die Felsen auf den Strand. Freudig ließen sie sie dort fallen, denn sie waren völlig erschöpft, und die Sonne brannte ihnen auf ihre ohnehin schon überhitzte Haut. Ohne sich die Zeit zu nehmen, mehr als bloß zu Atem zu kommen, gingen sie zurück zu den anderen.
Nate packte sich sein Ende der zweiten Truhe, aber Claire achtete nicht darauf. Ihre Augen waren auf das Innere der Höhle gerichtet. Als sie hingehen wollte, hielt er sie am Arm fest.
»Was ist denn?«
»Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles sein soll. Der Schatz hätte die ganze Höhle ausfüllen müssen.«
»Vielleicht war das nicht derselbe Schatz, oder vielleicht war er hier, und aus welchem Grund auch immer wurden drei Truhen zurückgelassen.«
»Warum?«
Nate seufzte. »Ich weiß es nicht. Ein anderes Schiff näherte sich, und sie wollten nicht, dass der Schatz, den sie gefunden hatten, gestohlen wurde?«
»Und deshalb opferten sie den Rest?«
»Es ist genauso glaubhaft wie alles andere, was wir über diesen Schatz gehört haben.«
»Da hast du recht«, pflichtete sie ihm bei.
»Auf geht’s, hier gibt es nichts mehr.«
Claire rollte mit den Schultern.
»Da ist noch etwas. Ich kann es nicht erklären, aber ich fühle … dort«, rief sie und deutete auf einen Punkt auf der rechten Seite der Höhle.
»Siehst du das? Zwischen den Felsen, wo das Licht durchdringt? Irgendetwas glänzt.«
Nate beugte sich über ihre Schulter.
»Wahrscheinlich ein Stück Muschel oder eine Koralle.«
Sie legte ihren Kopf schief und sah ihn an.
»Es wäre ja nicht das erste Mal, dass wir umsonst gesucht hätten. Ich will nachsehen, was es ist.«
Sie krochen zurück in die Höhle, und tatsächlich, in einem Band aus Licht schimmerte der unverwechselbare Glanz von Gold. Claire versuchte, in die Lücke zu greifen, aber sie kam mit ihren Knöcheln nicht hindurch.
»Es ist zu klein, um meine Hand hineinzustecken. Vielleicht können wir ein paar dieser Felsen wegräumen.«
Sie legte die Finger um einen Brocken und ächzte, während sie daran zog. Nate trat zu ihr und packte die Steine auf der anderen Seite der Öffnung. Er spürte, wie sie sich rührten.
»Sie bewegen sich«, sagte er.
Claire griff wieder hinein.
Die Wand gab nach.
Bevor Nate Claire aus dem Weg ziehen konnte, stürzten Felsbrocken hinab und stießen sie beide zu Boden.
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Ihr blieb gerade noch genug Zeit, die Arme hochzureißen und ihren Kopf damit zu schützen, als die Wand, die sie berührt hatte, auch schon zusammenfiel. Steine bombardierten sie, und sie spürte deren scharfe Kanten, als sie das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Sie landete mit einem heftigen Krachen auf dem nassen Höhlenboden und rappelte sich auf, als noch mehr Steine über sie rollten und versuchten, sie zu begraben.
Lärm grollte durch die Höhle, als ob man einen Donner in einer Flasche gefangen hätte. Die Stille, nachdem die Steine heruntergefallen und liegengeblieben waren, war ohrenbetäubend.
Für einen Augenblick lang bewegte Claire sich nicht. Fassungslos schaute sie auf die Wand, die nachgegeben hatte, und auf die Felsbrocken, die um sie herum lagen. Obwohl es sich angefühlt hatte, als ob die ganze Wand zusammengebrochen wäre, war tatsächlich nur ein Teil betroffen. Nichtsdestotrotz konnte sie sich glücklich schätzen, dass ihr Kopf unverletzt geblieben war.
»Claire!«
Noch mehr Steine flogen herum, und Claire duckte sich und schützte wieder ihren Kopf.
»Claire, bist du verletzt?«
Hinter ihr spritzte es, und Claire wurde klar, es war nicht die Wand, die wieder nachgab. Es war Nate. Sie drehte sich um, ließ die Arme sinken und sah Nate ein paar Steine wegschleudern, als er sich von deren Gewicht befreite. Er hatte eine Schnittwunde an seiner Schläfe, und Blut lief ihm über eine Gesichtsseite. Aber er war am Leben und sie ebenfalls. Sie bewegte sich nicht, brauchte einen Augenblick, um sich zu beruhigen, doch sie antwortete Nate, weil sie die Besorgnis in seiner Stimme hörte.
»Es geht mir gut«, antwortete Claire.
Er kämpfte sich zu ihr herüber, und sein Blick wanderte über ihr Gesicht. Er half ihr, die Steine wegzuschieben, obwohl das meiste neben ihr gelandet war, statt auf ihr drauf. Dann half er ihr auf.
»Bist du sicher, dass du dich nicht verletzt hast?«
Seine Besorgnis rührte sie und gab ihr die Kraft, die Knie anzuziehen.
»Ich bin mir sicher.« Sie wischte ihm das Blut von der Schläfe, doch es floss weiter.
»Du blutest.«
Er schaute zuerst auf ihre Finger, auf denen sein Blut war, und dann hinüber zur Wand.
»Könnte schlimmer sein.«
Weil sie wusste, dass es so hätte sein können, ließ sie ihre Hand in seine gleiten und verschränkte ihre Finger mit den seinen. Nates Aufmerksamkeit wandte sich wieder ihr zu, sein Blick wurde weich und er zog die Mundwinkel hoch.
»Hast du nun genug von Höhlen?«
»Meine Güte, habe ich das denn je?«
Er beugte sich zu ihr hin und küsste sie auf die Stirn. Für einen Moment verweilten seine Lippen dort, warm und sicher.  Claire fragte sich, ob er diese Verbindung ebenso sehr brauchte wie sie.
»Auf geht’s.« Immer noch ihre Hand haltend, machte er einen Schritt nach vorne.
»Warte!« Claire legte ihre andere Hand auf seinen Bauch.
»Dort ist es.«
Unten im Wasser funkelte etwas. Sie tauchte ihre Hand ins warme Wasser und schloss ihre Finger darum. Das Ding glitt sanft in ihre Handfläche. Als sie sie aus dem Wasser zog, sah sie, dass eine Kette daran hing. Eine schlanke Goldkette baumelte aus ihren geschlossenen Fingern hervor.
Claire öffnete ihre Hand.
Auf ihrer Handfläche lag ein einfaches Goldkreuz. Es war nicht emailliert und hatte auch keinen schimmernden Überzug, der das Gold glitzern ließ. Es waren keine Edelsteine daran, die von innen funkelten, und doch raubte es Claire den Atem und ihre Gefühle schnürten ihr schier den Hals zu. Langsam drehte sie das Kreuz um.
Liebe für alle Ewigkeit.
Sie schloss ihre Hand über dem Kreuz und presste die Faust an ihr Herz. Nein, nicht so. Nicht so! Sie wankte vor und zurück, und es war ihr bewusst, wenn auch nur vage, dass von ihren Lippen ein klagendes Geräusch ertönte.
Nate hob ihr Kinn.
»Kennst du dieses Schmuckstück?«
Sie presste ihre Hand noch fester an ihre Brust und spannte ihre Faust an. Die Ecken des Kreuzes gruben sich in ihre Handfläche, aber der Schmerz war nichts verglichen mit den Qualen, die sie in ihrem Herzen spürte.
»Wem gehörte es?«, fragte er.
Sie wollte nicht antworten, denn wenn sie die Worte laut  aussprach, dann würden sie wahr werden, nicht wahr? Und mehr als alles im Leben wünschte sie sich, sie wären nicht wahr.
»Claire?«
Sie zwang sich, die Wahrheit zu offenbaren.
»Es gehörte meiner Mutter«, flüsterte sie.
Nate runzelte die Stirn.
»Wie ist das möglich?«
Claire schloss die Augen.
»Mein Vater gab es ihr, als ich geboren wurde, und sie trug es bis zum Tage ihres Todes. An jenem Tag …« Ihr Atem stockte, und sie musste kurz innehalten, bevor sie fortfahren konnte, »am Tage ihres Todes waren wir alle zusammen in ihrem Zimmer und sie nahm es ab und legte es in seine Hände. Sie wies ihn an, es zu tragen, bis sie wieder beisammen sein konnten.«
Ihre Stimme brach, als sie sich daran erinnerte, so deutlich, als ob es erst gestern gewesen wäre. Ihr Vater hatte geweint, als er sich die Kette um den Hals legte. Und Claire wusste ganz genau, dass er sie an dem Tag getragen hatte, als er sie verließ, um nach dem Schatz zu suchen.
Was bedeutete …
»Mein Vater muss hier sein.«
Mit dem Kreuz sicher in ihrer Handfläche kletterte Claire dorthin, wo die Wand zusammengebrochen war.
»Falls die Kette dahinter war, muss er auch dort sein.«
Ein weiterer kleiner Steinrutsch löste sich, als sie ein paar der größeren Felsbrocken wegräumte.
Nates Hand lag fest auf ihrer Schulter.
»Claire, da ist nichts.«
»Geh, wenn du willst. Ich halte dich nicht auf«, fauchte sie.
»Was hoffst du dort zu finden, Claire? Er wird wahrscheinlich nicht mehr am Leben sein und sich hinter diesen Felsen verstecken.«
Sie wirbelte herum.
»Das ist mir klar! Aber ich kann nicht mit dem Gedanken weiterleben, dass mein Vater einen Schatz mehr liebte als mich.«
»Du weißt, dass das nicht wahr ist«, antwortete er.
»Ach ja? Warum hat er dann nicht aufgegeben, als er ihn nicht fand, und kam zu mir zurück? Und wenn er ihn fand, warum hat er mich dann in diesem Waisenhaus gelassen? Warum ist er nicht zurückgekommen, um sein einziges Kind zu holen?« Tränen flossen jetzt, schnell und heiß.
Er wischte sie ihr von den Wangen.
»Dafür könnte es viele Gründe geben.«
»Aber ich werde es nie mit Sicherheit wissen, nicht wahr?« Sie wedelte mit dem Kreuz vor ihm herum.
»So nahe bin ich ihm nicht gekommen, seit er mich im Waisenhaus ließ. Falls hier Antworten liegen, dann werde ich nicht ohne sie von hier weggehen!«
Nate seufzte und ließ den Blick schweifen. Dann erstarrte sein Körper. Sofort stellte er sich vor sie, die langen Arme weit ausgestreckt.
Das Herz rutschte ihr in die Hose.
»Er ist es, nicht wahr?«
Das Mitleid in seinen Augen war ihr Antwort genug.
»Schau nicht hin, Claire. Ich weiß nicht, ob es dein Vater ist oder nicht, aber du musst dir das hier nicht ansehen.«
»Dort könnte sehr wohl das letzte Mitglied meiner Familie liegen. Lass mich sehen.«
Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass es ihm nicht gefiel, aber er gab nach, trat beiseite und gab ihr den uneingeschränkten  Blick auf einen Schädel frei, der auf dem Wasser trieb.
Die Übelkeit kam schnell und schoss ihr wie ein Blitz die Kehle hinauf. Es gab keine Haare, keine Haut oder charakteristische Merkmale mehr, um zu beweisen, wer es war.
»Die Kette beweist nicht, dass dies dein Vater ist«, flüsterte Nate neben ihr.
Vielleicht tat es das nicht, aber Claire wusste es dennoch genau.
Sie drückte sich die Kette an die Lippen, beugte den Kopf und schloss ihre Augen. Es gab keine Möglichkeit herauszufinden, wie lange ihr Vater dort gewesen war, ob er allein gestorben oder ob er ermordet worden war. Hatte er den echten Schatz gefunden, nur um dann dafür umgebracht zu werden? So viele Fragen, auf die sie niemals Antworten bekommen würde.
»Es gab Zeiten, da habe ich ihn gehasst, weil er mich verlassen hatte. Zu anderen Zeiten hat mein Herz geblutet, weil ich ihn so sehr vermisst habe. Manchmal wurde ich vor Sorge um ihn ganz krank. Ich habe zwischen Zorn und Sorge geschwankt, aber Nate, ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben. Niemals.«
»Ich bin sicher, er wusste das.«
Sie öffnete die Augen und sah Nate an.
»Jetzt gibt es kein Rätselraten oder Grübeln mehr. Er wird niemals zurückkommen.«
Nate zog sie in seine Arme. Wieder presste er seine Lippen auf ihre Stirn, und seine Hände breiteten sich schützend über ihren Rücken. Für einige Momente blieben sie in der Höhle stehen, die zunächst so verheißungsvoll gewesen war. Sie hätten sich nie träumen lassen, dass es in solcher Hoffnungslosigkeit enden würde.
»Ist das ein Zeichen, Nate? Werden wir auch für immer nach dem Schatz suchen, ohne ihn jemals zu finden? Werden wir auch dafür sterben? Ist das der Preis, den wir werden zahlen müssen?«
Er machte sich ein wenig von ihr los und schaute ihr tief in die Augen.
»Wir haben schon genug gezahlt, Claire.«
 

Sie stellten die dritte Truhe neben die beiden anderen. Nate fiel in den Sand, die Beine weit gespreizt und einen Arm zum Schutz vor der Sonne über die Augen gelegt. Der Schweiß tropfte ihm von den Schläfen. Der Schnitt, den er sich an den Felsen geholt hatte, pochte, aber er spürte kein klebriges Rinnsal mehr an seiner Wange.
»Ich wünschte, ich hätte ein Fass voll Wasser«, murmelte er mit einer Kehle, die ebenso trocken war wie der Sand unter seinem Rücken und auch ebenso heiß.
»Ich werde dir welches holen.«
Nate setzte sich auf.
»Ich habe das nicht gesagt, damit du mich bedienst.«
»Ich weiß.« Sie zuckte mit den Achseln, dann schaute sie Richtung Horizont.
»Ich brauche ein wenig Zeit für mich.«
»Ich bin gar nicht so durstig«, antwortete er.
Ihr Blick schweifte zu ihm herüber. Er hatte ihre Augen schon träumerisch vor Verlangen gesehen und auch vor Zorn funkelnd. Er hatte gesehen, wie sie zu Stahl wurden, wenn sie zu etwas fest entschlossen war. Aber er hatte sie niemals so trostlos gesehen wie in diesem Moment.
»Bleib.« Er kniete sich vor die Truhen und zog sein Messer hervor.
»Lass uns nachsehen, was da drin ist.«
Claire schüttelte den Kopf.
»Ich werde ins Lager gehen. Du kannst mir später erzählen, was du gefunden hast.«
Sie ging fort, ihr Kopf und ihre Schultern hingen mutlos herab. Nate schmiss sein Messer in den Sand.
Zur Hölle.
 

Sie war immer gern allein gewesen und hatte die Einsamkeit oft sogar gesucht. Sie hatte Nate in dem Glauben am Strand zurückgelassen, dass sie ein wenig Zeit für sich brauchte; aber als sie brütend neben den kalten, schwarzen Kohlen des Feuers der vergangenen Nacht saß, da wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte. Sie wollte nicht über ihren Vater nachdenken, darüber, wie er alleine in diese Höhle gelangt war. Hatte er gelitten? War er ertrunken? Wie lange war er dort gewesen? Hatte er in seinen letzten Augenblicken an sie gedacht?
»Hast du es je bedauert, dass du mich verlassen hast?«, fragte sie laut.
Oh, wie sehr sie doch Antworten auf diese Fragen haben wollte, wie sehr sie sie brauchte.
Claire stocherte mit einem Stock in der Asche, den sie daneben gefunden hatte. Staub wirbelte von den Holzkohleresten auf. Asche zu Asche, Staub zu Staub.
»Niemals wiedergesehen zu werden«, sagte sie.
Claire ließ den Stock fallen und weinte um das, was verloren und geopfert worden war. Als die Tränen ungehemmt flossen, kramte sie in ihren Erinnerungen, guten wie schlechten. Die erste Puppe, die der Vater ihr geschenkt hatte, die Spaziergänge, die sie zu dritt unternommen hatten, das Geschichtenerzählen, während sie warm und sicher in ihrem Bett gelegen hatte.
Claire dachte an die Krankheit, die den Körper ihrer Mutter  erst geschwächt hatte, bevor sie ihr endgültig das Leben raubte. An die letzten Worte, die er zu Claire gesagt hatte, bevor er auf Schatzsuche ging. Sie dachte daran, wie sie heute die Kette gefunden hatte, und daran, was von den Überresten ihres Vaters noch übrig war.
Claire wischte sich die Wangen ab und wünschte, sie könnte den Schmerz in ihrem Herzen ebenso leicht wegwischen. Dort wo Zorn gewesen war, war nun nur noch Kummer. In den Gebeten, die sie auswendig aufsagte, in denen sie darum bat, dass ihr Vater an der Seite ihrer Mutter Frieden finden möge, lag auch Endgültigkeit.
Und Einsamkeit.
Claire rappelte sich auf.
»Ich bin es so verdammt leid, alleine zu sein.«
Auch wenn die Vögel, die auf ihren Ästen zwitscherten, Claire daran erinnerten, dass es rings um sie herum lebte, war es doch keine gefiederte Gesellschaft, die sie suchte. Sie konnte aus den fröhlich gefärbten Papageien oder den gurrenden Tauben keine Kraft schöpfen. Die Tiere konnten sie nicht im Arm halten und ihr, und sei es auch nur heute, wo sich die Welt völlig leer anfühlte, etwas Lebendiges und Natürliches geben, an dem sie sich festhalten konnte.
Sie sah den Trampelpfad hinab, den sie gemacht hatten, der sich durch hängende Kletterpflanzen und schwingende Blätter wob, und spürte einen heftigen Ruck tief unten in ihrem Bauch. Nate. Es war ein gefährliches Gelände, auf das sie sich begab, wenn man ihre gemeinsame Vergangenheit bedachte, aber es war genau diese Vergangenheit, die Claire davon abhielt, den Gedanken gleich zurückzuweisen. Die Umstände hatten sie voneinander getrennt gehalten, hatten sie auch weiterhin getrennt, aber sie wusste ganz sicher, dass Nate sie begehrte.
Momentan war das alles, was sie brauchte.
Das Rascheln von Blättern und der gedämpfte Klang von Schritten kündigten Nates Ankunft bereits an, bevor er die letzte Kurve des Trampelpfades umrundet hatte und in Claires Blickfeld trat. Er hatte einen Finger in sein Hemd gehakt, das ihm über den Rücken baumelte. Sein dunkles Haar war trocken und verstrubbelt, so als ob er voller Frust seine Hände darin vergraben hätte.
Die goldene Haut seines Gesichts glänzte, und das Schimmern erstreckte sich bis über seinen Oberkörper. Claire folgte der Bräune bis zum Bund der Hose, die tief auf seinen Hüften saß.
Ein Seufzen entfuhr ihr.
Er trat auf ihre kleine Lichtung und schmiss das Hemd auf seine Tasche. Dann stemmte er seine großen Hände in die schlanken Hüften. Claire freute sich, als sie sah, dass das Bluten an seiner Schläfe aufgehört hatte.
»Ich war mir nicht sicher, wie lange du für dich allein sein wolltest.« Seine Augen wanderten erst über ihr Gesicht, bevor er ihr direkt in die Augen sah.
»Ich kann wieder gehen, wenn du mehr Zeit brauchst.«
»Mir wäre es lieber, du würdest bleiben, falls dir meine Gesellschaft nichts ausmacht.«
Er nickte kurz. »Ich habe die Truhen in Ruhe gelassen. Es schien mir nicht richtig, sie ohne dich zu öffnen.«
Claire schüttelte den Kopf.
»In Ordnung. Nun …« Seine Hände strichen durch seine Haare, dann stemmte er sie wieder in die Taille, bevor er sie schließlich einfach herabbaumeln ließ. Er seufzte.
Claire lächelte trotz der Knoten, die ihr den Magen abschnürten. Für einen so großen Mann sah er reizend aus, wenn er sich unbehaglich fühlte.
»Es tut mir leid«, fuhr er fort, »ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe das Gefühl, egal was ich sage, es wird unzureichend sein.«
Dass er sich überhaupt Sorgen um ihre Gefühle machte, half Claire, auf ihn zuzugehen.
»Mir wäre es lieber, wir würden gar nicht reden.«
Er zog fragend die Augenbrauen hoch, als sie die Arme um ihn schlang und ihren Kopf in den Nacken legte.
»Würdest du mich bitte küssen?«
Er atmete tief ein, sodass ihre Brüste noch enger an seinen Brustkorb gepresst wurden. Der Blick seiner Augen wurde unruhig.
»Du weißt, ich will dich, habe dich immer gewollt. Aber nicht so …«
»Ich brauche deine Umarmung. Ich brauche deine Hilfe, damit ich etwas anderes spüre als den Verlust, der auf mir lastet. Kannst du das für mich tun?«
Zur Hölle.
Nate war es all die Jahre, in denen er als Pirat Sam Steele sein Unwesen trieb, gelungen, den Galgen zu meiden. Er hatte nie gehört, wie das Seil festgespannt wurde, nie den letzten Moment des Kampfes eines Mannes oder einer Frau gesehen, die gegen das Unausweichliche ankämpften.
Aber nun, da Claire in ansah, ihre Augen klar wie das Meer, und sie sich auf die Zehenspitzen stellte, sodass er die Hitze ihres Atems auf seiner Brust spürte, da glaubte Nate sehr genau zu wissen, wie sich dieses Seil anfühlen würde, das sich um seinen Hals legte und sich langsam um seine Kehle schloss.
Zur Hölle.
Welche Art von Mann wäre er, wenn er ihren Kummer ausnutzen würde? Er sollte sie trösten, sich um sie kümmern.  Nicht darüber nachdenken, so dachte er verdrossen, als sich seine Lenden zusammenzogen, wie gut sie zu ihm passte.
Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern glitt mit klugen Händen seinen Rücken hinauf und vergrub sie tief in seinem Haar. Sie drängte seinen Kopf näher zu sich, doch um die Wahrheit zu sagen, sie musste da nicht sehr viel drängen. Sie mochte zwar schlank sein, doch er spürte jede ihrer Rundungen. Ihr Geruch hatte keinen bestimmten Duft, den er hätte benennen können, und doch war er ihm seit acht Jahren im Gedächtnis geblieben.
Sein Blut brodelte. Ihre Lippen berührten seine, und es war, als ob man getrockneten Zunder in Brand steckte. Das Feuer brauste in seinen Ohren, und er hatte einen letzten Gedanken, bevor es ihn auffraß.
Gott stehe ihnen beiden bei.
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Als junges Mädchen war Claire eher scheu, süß und ein wenig schüchtern gewesen. Die Frau in seinen Armen, die nun ihren heißen, feuchten Mund für ihn öffnete, war alles andere als unsicher.
Gott sei Dank.
Ihre Hände spielten mit seinen Haaren, sie presste ihren Körper eng an seinen und seine Erektion schmiegte sich perfekt an ihren weichen Unterleib. Er zog sie näher an sich und küsste sie voller Leidenschaft. Ein Seufzer entfuhr ihren Lippen und verzauberte ihn bis tief in sein Inneres.
»Claire«, stieß er hervor. Dann glitt seine Zunge in ihren Mund.
Ihr Geschmack war unvergleichlich, und es gab auf dieser Welt nichts, das Claires Aroma gleichkam. Sie war Unschuld, Leidenschaft und Anmut zugleich. Nate konnte gar nicht genug von ihr bekommen. Er spielte mit seiner Zunge in ihrem Mund, lernte jede Ecke, jeden geheimen Winkel kennen, der ihrer Kehle ein leises, maunzendes Geräusch entlockte. Er liebte diesen Laut und gab sich große Mühe, ihn ihr mehrere Male zu entlocken, bevor er wieder Luft holte.
»Claire«, ächzte er. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und spürte, wie ihn ihre Locken im Gesicht kitzelten.
Ihre Hände hatten seine Haare nicht verlassen und  kämmten sich durch diese hindurch. Es fühlte sich gut an, aber dort sollten sie nicht sein. Tiefer wäre gut. Tiefer wäre sehr gut.
»Ich bin mir nicht sicher, was ich als Nächstes tun soll«, sagte sie, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte.
Nate schob sie ein wenig von sich weg, sah ihr errötetes Gesicht und ihre Augen, die vor Verunsicherung weit aufgerissen waren.
»Du warst doch verheiratet.«
Ihre Gesichtsfarbe wurde noch dunkler, und sie ließ die Hände sinken und wich beschämt seinem Blick aus.
»Hast du denn nie …?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Aber es war nicht wie dies hier. Es war nicht -«
»War nicht was?«, fragte er, nahm ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.
»Es war nicht was?«
Ihre Augen verengten sich, und er hasste die Bitterkeit, die in deren Tiefen lauerte.
»Es war schnell und bedeutungslos. Ist es das, was du wissen wolltest?«
Zur Hölle, ja, dachte er, als sich seine Muskeln entspannten. Das war genau das, was er wissen wollte.
»Gab es danach keine anderen?«
Tränen füllten ihre Augen.
»Nein.«
»Ach, Claire«, flüsterte er. Er zog sie in seine Arme, doch sie fügte sich ihm nicht mehr willig. Sie war ganz steif, und ihre Lippen reagierten nicht mehr auf seinen Kuss.
Er sollte verdammt sein, wenn er sie damit davonkommen ließe. Ihr Ehemann mochte ein selbstsüchtiger Mistkerl gewesen sein, aber Nate war das nicht. Obwohl er wusste,  dass es falsch war, froh darüber zu sein, empfand er doch ein wenig Genugtuung bei dem Gedanken. Claire mochte nicht so geliebt worden sein, wie eine Frau es verdiente, aber bei Gott, wenn sie miteinander fertig waren, würde sie wissen, was es hieß, in den Armen eines Mannes vor Leidenschaft zu vergehen. In seinen Armen.
Er war nicht ihr erster Liebhaber, und Nate konnte nichts dafür, darüber ein wenig verbittert zu sein, doch er hatte die Absicht, einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Und Claire eine bessere Ansicht über die Liebe zu vermitteln, verdammt noch mal, als sie sie bisher hatte.
»Das kannst du besser«, brummte er. Er leckte über ihren Mund und drängte so lange, bis sich ihre Lippen öffneten. Dann sauste seine Zunge hinein und erforschte sie. Er war unnachgiebig in seiner Suche und neckte sie, bis sie unter seinem Kuss wieder lebendig wurde. Als ihre Hände sich in seinen Schultern vergruben und ihr Kuss ebenso hungrig war wie seiner, da erkannte er den süßesten aller Siege.
»So ist es besser«, sagte er. Dann beugte er sich vor und nahm sie schwungvoll in seine Arme.
Claire wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte nur ein paar Mal mit ihrem Ehemann geschlafen, und jedes Mal war es dunkel gewesen, es war ganz schnell gegangen und es war etwas gewesen, nach dem sie sich immer ganz schmutzig gefühlt hatte.
Aber als Nate sie auf ihrem Bett aus Zweigen absetzte, als er sich auf seinem Ellenbogen abstützte, um sie zu betrachten, da fühlte sie sich nicht schmutzig. Obwohl sie wie ein Mann angezogen war, sorgten sein hungriger Blick und die Zärtlichkeit seiner Berührung, als er ihre Wange streichelte, dafür, dass sie sich schön fühlte.
»Ich habe eine lange Zeit hierauf gewartet«, sagte er.
»Es tut mir leid«, antwortete sie und hielt seine Hand fest.
»Ich hätte auf dich warten sollen.«
Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen.
»Heute Abend ist in unserem Lager kein Bedauern erlaubt. Es gibt bloß dich« – er beugte sich hinab und küsste ihre Stirn – »mich« – er strich ihr mit der Zunge über die Unterlippe – »und dies« – er wanderte tiefer zu ihrem Hals hin, leckte an ihrem Ohr. Dann schloss er seine Zähne um ihr Ohrläppchen und saugte es in seinen Mund.
Ein heißer Speer des Verlangens schoss ihr ins Mark, und zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Claire eine schlüpfrige Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen.
»Zeig es mir«, stöhnte sie, als seine Hand sich um ihre Taille schloss, »zeig mir, was du möchtest.«
In seinen grünen Augen schien ein Sturm zu toben, als sie seinem Blick begegnete.
»Ich will dich, Claire. Ganz und gar dich, und ich will nicht, dass in deinem Kopf Platz für jemand anderen ist, außer für mich.«
»Das war es nie.«
Sein Lächeln war draufgängerisch. Sein Kuss besitzergreifend. Seine Hände waren plötzlich überall. Sie schlängelten sich von ihrer Taille über ihre Rippen bis zu ihren Schultern. Er verlagerte seinen Köper, bis er ganz auf ihr lag, und drängte seine Hüfte heftig dorthin, wo er am liebsten sein wollte. Es gab keinen Zweifel an seiner Lust, keinen Zweifel an seinem Verlangen.
Aber er schob ihr nicht ganz einfach die Hose runter, so wie sie es erwartet hatte. Er packte nicht plump nach ihren Brüsten. Stattdessen schien er damit zufrieden zu sein,  sich an sie zu drängen, während sein Mund sich mit ihrem paarte. Anspannung baute sich in ihrem Unterleib auf. Sie fühlte sich rastlos, unsicher.
Nates Atem strich heiß über ihren Nacken. Seine Hände zogen ihr das Hemd aus der Hose, fanden ihr Unterhemd und zogen es ebenfalls heraus. Es gab keinen Raum für Bedenken oder Zweifel. Es gab bloß noch Nate und seine Finger, die über ihren Bauch krochen. Claire hielt den Atem an. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen.
»Ich will dich sehen.«
Nate setzte sich hin und zog ihr die beiden Kleidungsstücke über den Kopf. Die Sonne schien zwar warm auf Claires Haut, aber trotzdem bekam sie eine Gänsehaut. Sie versuchte, die Arme vor ihrem Brustkorb zu verschränken. Sie war nicht allzu üppig gebaut, und wenn sie selbst dies schon bedauerte, würde Nate das nicht ebenfalls vermissen?
Sein sanftes »Tu das nicht« ließ sie in ihrer Bewegung innehalten.
Er hatte große Hände, doch sie waren ganz behutsam, als sie den Rest des Weges zurücklegten und ihre Brüste umfassten. Sie hatte keine Chance, diese Hände auszufüllen, und sie schloss die Augen und wünschte sich, es wäre anders.
»Sieh mich an.«
Sein Blick war eindringlich. Seine Hände massierten ihre Brust.
»Sieh mich an, wenn ich dich liebe.«
Sein heiserer Tonfall sandte ihr einen Schauer über den Rücken. Als sich seine Augenlider genussvoll senkten und sein Mund weicher wurde, als seine Finger an ihren Brustwarzen zupften und diese beinahe schmerzhaft hart wurden, da konnte sie nicht mehr anders.
Claire keuchte bei der Flut von Empfindungen auf, die  von ihren Brüsten ausging. Noch nie hatte jemand damit gespielt, und noch nie war ihr klar geworden, wie viel Vergnügen ihr Busen schenken konnte.
Da war ein Gefühl von Verlust, als sich seine Hände bewegten, aber als sie seinen Atem über ihre erhitzte Haut streichen spürte, da zogen sich ihre Brustwarzen sogar noch fester zusammen. Dann öffnete er seinen Mund, zog ihre Brustwarzen hinein und saugte daran.
Claire bäumte sich auf. Ihre Hände vergruben sich in Nates Schultern, als sein Mund von einer Brustwarze zur anderen wanderte und die Empfindsamkeit beinahe unerträglich wurde.
»Genug, ich kann nicht -«
»Das hier ist nur der Anfang«, versprach er mit einem schelmischen Glitzern in den Augen.
Dann zog er plötzlich ihre Hose runter, und Claire lag ganz nackt vor ihm, seinem hungrigen Blick ausgesetzt.
»Lieber Gott«, seufzte er und beendete damit jeden ihrer Gedanken, sich zu bedecken. Wie könnte sie auch, wenn er sie doch mit solcher Ehrfurcht ansah?
Er kniete sich hin, ergriff ihr Fußgelenk. Seine Lippen berührten kaum ihre Haut, so zart wanderte sein Mund ihr Bein hinauf. Seine Zunge liebkoste die empfindsame Stelle in ihrer Kniekehle, bevor er weiter nach oben glitt. Da sie spürte, was er vorhatte, versuchte Claire die Beine zusammenzupressen, doch er hielt sie mit der Handfläche davon ab. Dann spreizte er sie.
»Ich frage mich, Claire, ob du ebenso süß schmeckst, wie du aussiehst.«
Bevor Claire ihn bitten konnte aufzuhören, schloss sich sein Mund schon über ihrer intimsten Stelle und seine Zunge drang in ihren Körper ein. Ihr Unterleib zuckte nach  oben, doch dadurch stieß seine Zunge nur noch tiefer hinein. Sie spürte seine Hände auf ihren Pobacken, wo er sie festhielt. Claire keuchte. Seine Zunge war herrlich. Sie leckte, schmeckte und streichelte so lange, bis Claire eine Vorahnung auf etwas spürte, das sie nie zuvor kennengelernt hatte.
Ihr Puls hämmerte. Ihr Atem ging schwerfällig. Ihre Hüften hoben und senkten sich seinen Lippen entgegen, so als ob sie ein Eigenleben hätten. Alles in ihrem Innern zog sich zusammen und sie stöhnte. Nate brummte, dann schloss er seine Zähne über dem empfindsamsten Teil von ihr.
Claire explodierte in eine Million Teile.
Ihr Körper erschauerte und pulsierte. Dann schien jeder Knochen zu schmelzen, und sie war schwerelos. Sie spürte, wie Nate sie hinabsinken ließ, fühlte seine Hand auf ihrer Brust. Claire öffnete die Augen.
Das Lächeln, das seinen sinnlichen Mund umspielte, war offensichtlich ein sehr zufriedenes Lächeln.
»Du schmeckst sogar noch besser.«
Er küsste sie, seine Zunge paarte sich mit ihrer. Obwohl sie gedacht hätte, ihr Körper wäre außerstande dazu, lockte er sie zurück in die Leidenschaft, und schon bald wand sie sich wieder vor Verlangen. Nur dieses Mal wollte Claire, dass Nate sich ebenso darin verlor, wie sie es getan hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr das gelingen sollte, außer das nachzumachen, was er getan hatte.
Weil sie wusste, wie sich seine Hände auf ihrem Körper angefühlt hatten, ließ Claire nun ihrerseits die Hände über seinen Rücken gleiten. Wagemutig zu sein, wenigstens in diesem Bereich, war nichts, was ihr leichtfiel, aber sie wollte ihm gefallen. Ihre Hände rutschten tiefer, bis sie sein Gesäß umfassten.
Nate knabberte an ihrer Lippe, murmelte zustimmend. Ermutigt wiederholte Claire die Bewegung, presste ein wenig fester, als seine Küsse intensiver wurden. Bald vernebelte Leidenschaft ihr den Verstand. Als das Verlangen sie verschlang, gab es keinen Raum mehr für Schüchternheit. Sie vergrub ihre Finger in seinen Pobacken und drängte sich gegen ihn.
»Ja, Claire«, stöhnte er in ihren Nacken und rieb seine Hüften hart an ihr.
»Gott, ja.«
Wie er es bei ihr getan hatte, glitten nun auch ihre Hände in seine Hose, und sie spürte die Herrlichkeit seiner Haut. Seine Pobacken zogen sich unter ihren Fingern zusammen. Sie bewegte ihren Arm, und er machte es ihr leichter, indem er die Hüfte anhob.
Hart und pulsierend füllte er ihre Hand.
Nate legte den Kopf in den Nacken und atmete einmal tief durch.
»Geht es dir gut?«
»Du kannst ruhig aufhören«, brummte er, »aber erst irgendwann im nächsten Jahrhundert.«
Lächelnd schlang sie ihre Hand um seine Erektion und spürte, wie sie beide pulsierten. Es war das erste Mal, dass sie einen Mann auf diese Art festhielt, und Claire fragte sich, ob die meisten Frauen dieses Gefühl ebenso kraftvoll fanden, wie sie es tat. Sie spürte sein Leben in ihrer Hand schlagen, fühlte den lebendigen Beweis seines Verlangens nach ihr.
»Schmeckst du denn so gut wie du dich anfühlst?«, neckte sie.
Nate musste ein Lachen unterdrücken, dann drehte er sie beide um. Mit einer schnellen Bewegung entledigte er sich seiner letzten Kleidungsstücke.
»Ich werde dich nicht davon abhalten, es herauszufinden«, forderte er sie heraus.
Claires Herzschlag stockte. Nate war schön, wie er so in der Sonne dalag, nackt und glänzend. Dass er ihr mit seinem Körper so völlig vertraute, ließ sie ganz bescheiden werden. Ihr Herz quoll vor Empfindungen schier über, und sie wusste gar nicht, wohin damit.
Da sie sich dachte, es könne für Nate nicht so viel anders sein, als es für sie gewesen war, kniete Claire sich vor ihn nieder. Anders als bei ihr jedoch musste sie seine Knie nicht zwingen, sich zu öffnen. Er tat es für sie.
Meine Güte, dachte sie, da war so viel von ihm. Und es war hart, hart genug, dass die Spitze ganz purpurn schimmerte. Da sie glaubte, es würde ihm vielleicht weh tun, begann sie dort zuerst.
Claires Mund schloss sich um ihn, zart und süß. Nate brummte tief unten in seiner Kehle und zwang sich, nicht schon beim ersten Streicheln ihrer Zunge zu explodieren. Ihre Bewegungen waren nicht geübt und deshalb umso mächtiger. Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Er wollte zusehen, wie sie ihn wieder und wieder nahm, bis er vor Glückseligkeit verging.
Ihre Hand war wie Seide, als sie ihn streichelte. Er schaute an ihrem Mund vorbei auf ihre Brüste, die sich sachte hin und her bewegten. Er hatte noch niemals solch empfindsame Brüste berührt. Und verdammt noch mal, dachte er, als ihre Zähne über ihn streiften, er konnte jetzt nicht daran denken, jedenfalls nicht bei dem, was Claire gerade tat, sonst würde sich sein Samen in ihren Mund ergießen. Obwohl der Gedanke etwas für sich hatte, war es doch nicht ihr Mund, in den er sich ergießen wollte.
Es gelang ihm noch ein paar Minuten, sich zurückzuhalten,  doch seine Zehen krümmten sich währenddessen, und Schweiß, der nichts mit der Sonne zu tun hatte, stand ihm auf der Stirn.
Er drehte sie wieder um, küsste sie innig. Er nahm sie mit seinem Mund in Besitz. Seine Hände fanden diese empfindlichen Brüste und umfassten sie hart mit seiner Hand. Claire keuchte.
»Habe ich dir weh getan?«, fragte er und zog sich zurück.
»Nein. Ich habe nur noch nie gespürt -«
»Ich ebenfalls nicht«, antwortete er. Er wanderte tiefer, zog seine Finger über ihren Unterleib und spürte die heiße Klebrigkeit ihres Verlangens.
Sie war keine Jungfrau, aber sie war sein. Er stieß bis zum Anschlag in sie hinein, bewegte sich vor und zurück, bis sie seinen Namen keuchte, bis sie die Beine um ihn schlang. Er zog sich zurück, glitt wieder hinein, glatt und heiß von ihrer Hitze, die ihn umgab. Er hielt ihren Kopf zwischen den Händen und küsste sie. Er spürte es nun, das Züngeln der Flamme, das Versprechen der Befreiung. Noch nicht, dachte er. Er wollte ewig so weitermachen.
Doch sie stöhnte und hob die Hüfte an, um seinen Stößen zu begegnen. Zur Hölle, er konnte sich nicht länger zurückhalten. Er ließ eine Hand auf ihre Brust sinken und zupfte an ihrer Brustwarze, bis sie steif wurde. Seinen Namen auf ihren Lippen zu hören, spornte ihn an. Aber er wollte sie bei sich haben. Er rutschte noch tiefer und glitt mit einer Hand zwischen ihre beiden Körper, hin zu der festen Knospe ihrer Erregung. Er spielte damit, umkreiste sie.
Und spürte, wie sie ihn wie eine Faust umklammerte.
Nate stöhnte, vergrub den Kopf an ihrem Nacken und gab sich dem Genuss hin, zu wissen, dass Claire nun endlich die Seine war.
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Claire lag in einer Wiege aus Wärme und Sicherheit. Sie musste die Ohren nicht offen halten und nach den Geräuschen herannahender Männer lauschen. Sie musste sich keine Sorgen mehr machen, dass sie entdeckt oder überrumpelt werden würde. Sie verschloss ihren Geist vor dem Schwanken der Palmwedel um sie herum und den Geräuschen der Papageien, die in ihren Schlafplätzen in der Nähe schwatzten. Zum ersten Mal seit sie das Heim ihrer Eltern verlassen hatte, wusste Claire, was es hieß, tief zu schlafen.
Sie erwachte, weich und behutsam wie das Flüstern einer Frühlingsbrise. Die Wärme der Sonne, abgeschwächt durch das blättrige Segeltuch, fiel ihr weich aufs Gesicht. Die Luft roch nach Wald, reich an Leben.
Nate presste sich an sie, die Hand um ihre Taille gelegt und ein langes Bein über sie drapiert. Claire hatte gelernt, sich nur auf sich selbst zu verlassen, was Unterkunft, Geld und Essen betraf. Die Umstände hatten sie gezwungen, sich auf niemanden zu verlassen, außer auf sich selbst und das, was sie mit ihren eigenen zwei Händen leisten konnte. Aber als sie Nate spürte, der gleichmäßig hinter ihr atmete und sie mit seiner Hitze umschloss, da wusste Claire, es würde schwierig werden, zu jenem Leben zurückzukehren. Jenes Leben war hart, es war kalt, und es war einsam.
»Du hast aber nicht lange geschlafen«, murmelte er direkt hinter ihrem Ohr.
Da sie ihn ansehen musste, drehte sie sich in seinen Armen um und lächelte, als sie den schläfrigen Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte.
»Woher wusstest du, dass ich wach bin?«
»Du hast aufgehört zu schnarchen.«
Lachen sprudelte aus ihrer Kehle.
»Dann sollte ich mich vielleicht glücklich schätzen, dass ich dir den Rücken zugedreht hatte. Sonst wäre ich auch noch wegen Sabberns angeklagt worden.«
Er zog die Augenbrauen hoch, und seine Finger strichen über ihren Nacken. »Dagegen habe ich grundsätzlich gar nichts, von Zeit zu Zeit. Unter den richtigen Umständen.«
»Tatsächlich?«
»Hm.« Seine Finger tauchten zwischen ihre Brüste. Sein Daumen strich über ihre Brustwarze.
Die Reaktion kam augenblicklich. Ihr Körper reagierte auf seine Berührung und verlangte nach mehr. In einer fließenden Bewegung erhob er sich über sie und drückte sie in die Zweige. Sein Mund tat sich an ihr gütlich, vom Hals bis zum Bauch und über jedes Fleckchen Haut dazwischen. Seine Zunge fuhr über sie hinweg und setzte sie in Flammen. Er musste sie gar nicht bitten, sich ihm zu öffnen. Als er ihren Körper hinabglitt, gab sie ihm willig all das, was er begehrte. Denn es war dasselbe, was sie auch wollte.
Mit ihm verbunden zu sein, und, oh, als seine Zunge sie ein weiteres Mal in einer Welle des Verlangens davontrug, mit einem solchen Hunger begehrt zu werden.
Er nahm sie, mit Mund und Händen, und führte sie an den Rand der Welt. Und sobald er sie dort hatte, ließ er sie über dem Abgrund baumeln.
»Nate, bitte«, bettelte Claire. Ihre Hände klammerten sich an seinem rutschigen Rücken fest, ihre Finger vergruben sich darin und suchten Halt.
»Bitte was?«, fragte er, als der Beweis für seine Leidenschaft ihre Schamlippen neckte.
Sie hätte vielleicht geweint, sie hätte vielleicht gefleht. Sie war sich nicht sicher. Sie wusste bloß, dass Nate da war, als ihr Körper sich aufbäumte, als alles in ihr losließ, und er gemeinsam mit ihr in die Tiefe stürzte.
 

Die Sonne glitt auf ihrer Bahn Richtung Abenddämmerung. Obwohl es immer noch hell war, würde schon bald die Dunkelheit kommen, und Claire wollte bis dahin wieder im Lager sein. Sie hatte Nate tief schlafend zurückgelassen und war, sobald sie die Bäume hinter sich gelassen hatte, zum Strand gelaufen. Ihr gefiel zwar nicht, was getan werden musste, aber der Gedanke es nicht zu tun, war unerträglich. Ohne Blick auf die Vergangenheit verdiente ihr Vater ein Begräbnis.
Und daher kletterte sie über die Felsen, die nun kühler waren, in Richtung Höhle. Die Flut kam gerade, und das Meer stand nun halb bis zur Wasserlinie hinauf. Als sie von den Felsen zum Eingang der Höhle sprang, umspielte das Wasser bereits ihre Taille.
Nachdem sie beinahe ertrunken wäre, war das kein angenehmes Gefühl für Claire.
Sie spähte in die Höhle hinein, und dort drinnen war es genau wie sie befürchtet hatte noch dunkler als zuvor. Das einlaufende Wasser und die untergehende Sonne hatten das Licht um gut die Hälfte reduziert.
Aber es reichte noch aus, beruhigte Claire sich. Es musste ausreichen. Claire nahm ihren ganzen Mut zusammen und  watete in die Höhle hinein. Als sie durch den Eingang trat, schien sich dieser um sie zu schließen. Ihr Brustkorb zog sich zusammen, und ihre lauten Atemzüge hallten von den Steinwänden wider.
Sie hatten ihren Vater nicht weit vom Eingang entfernt gefunden, und Claire konnte bloß hoffen, dass sich dies mit dem ansteigenden Wasser nicht geändert hatte. Da sie wusste, dass der Boden flach und ohne plötzliche Vertiefungen war, bewegte sich Claire so schnell sie konnte vorwärts. Ihre Augen suchten die Wasseroberfläche ab, weil der Schädel wohl schwimmen würde, dachte sie mit einem Ziehen im Magen.
Etwas Licht kräuselte sich unterhalb der Oberfläche. Einige Sonnenstrahlen schoben sich durch die Felsbrocken über ihrem Kopf. Sie halfen ihr nicht nur, etwas zu sehen, sondern auch weiterzumachen. Claire war sich nicht sicher, ob sie den Mut gehabt hätte hineinzugehen, wenn es dunkler gewesen wäre. Selbst für ihren Vater.
Das Wasser leckte an den Wänden, während Claire sich vorarbeitete. Ein sanfter Wind drang mit dem Licht hinein. Ein tropfendes Geräusch kam von irgendwoher aus der Dunkelheit. Allein, dachte sie, wie ihr Vater es gewesen war.
»Denk nicht daran«, schalt sie sich selbst. Sie würde weder daran denken, dass ihr das Wasser mittlerweile bis zur Brust reichte, noch wie ihr Herz erzitterte.
Sie musste ihn bald finden. Claire wusste, eine Höhle voller Wasser, besonders eine, die bereits ihren Vater das Leben gekostet hatte, war der letzte Ort, an dem sie eingesperrt sein wollte.
Während sie vorwärtsging, warf Claire einen schnellen Blick zurück zum Höhleneingang. Er war halb voll. Ihr Wimmern hallte von den Wänden wider und erfüllte ihre  Ohren. Sie konnte nicht weitermachen. Die eisigen Finger ihrer Panik krallten sich bereits in ihre Kehle. Sie tauchte die Hände ins Wasser um sich vorwärtszuschieben, und spürte prompt etwas Hartes gegen ihre Finger streichen.
Ein Aufschrei entfuhr ihrer Kehle, dessen Echo hundertfach widerhallte.
»Oh Gott, oh Gott.« Ihre Hände schossen aus dem Wasser und umklammerten ihren Hals. Sie schnappte nach Luft und atmete durch den Mund, als der Schädel vor ihr auf der Wasseroberfläche dümpelte.
»Claire!«
Sie wirbelte herum, das Herz galoppierte ihr in der Brust.
»Nate.« Sie sagte es und stieß dabei erleichtert den Atem aus.
»Kommst du jetzt raus, oder muss ich erst reinkommen und dich herausziehen?«
Er war nicht glücklich. Sein Tonfall klang vor Ärger scharf wie ein Messer, aber das war Claire egal. Sie hatte noch nie einen herrlicheren Laut gehört.
»Ich komme.«
Sie sah auf den Schädel und musste jegliche Sentimentalität unterdrücken. Momentan war er nur ein Ding, und zwar so lange, bis sie hier raus konnte. Nur ein Ding, sagte sie sich. Aber ihre Hände zitterten heftig, als sie ihn zwischen die Handflächen nahm.
 

Nate war aufgewacht und hatte bemerkt, dass Claire wieder fort war. Diese Mal hatte er jedoch nicht geglaubt, sie würde ein natürliches Bedürfnis befriedigen. Er hatte tief in seinem Herzen gewusst, wo sie hingegangen war. Weil er dasselbe getan hätte.
Er eilte durch die Bäume und erntete dabei mehr als nur ein paar Klatscher ins Gesicht von den Farnwedeln, obwohl er sich die Mühe machte, sie beiseitezuschieben. Er stellte sich vor, Claire würde auf den Felsbrocken ausrutschen, sich den Kopf anschlagen und ertrinken. Oder ganz einfach von der steigenden Flut überrascht werden. Seine Vorahnungen diesbezüglich wurden bestätigt, als er auf den Strand schlidderte und sah, dass das Wasser in der Tat gestiegen war.
Nate rannte an den ungeöffneten Truhen vorbei und raste hinüber zu den Felsen. Erst dann verlangsamte er seine Schritte. Dann hörte er sie schreien. Er konnte sich nicht daran erinnern, auf die Felsen geklettert oder ins Wasser gesprungen zu sein. Das Nächste, was er mitbekam, war, dass er in der Höhle war. Es war ihr gut gegangen, erinnerte er sich selbst, aber es hatte ihn verärgert, daran zu denken, dass sie alleine zum Strand zurückgegangen war.
Aber als sie auf ihn zugewatet kam, die Hände hoch erhoben und den Schädel fest umklammert, ihr Gesicht aschgrau, da hatte er seinen Ärger gezügelt. Er hatte ihn unter Kontrolle gehalten, während sie zu den Überresten der Stadt gegangen waren und zu dem Friedhof, der dahinter lag. Er dachte, es wäre ihm ganz gut gelungen, sich zu beherrschen, als sie seine Hilfe ablehnte und das kleine Loch selbst mit ihren beiden Händen grub.
Obwohl es ihn Mühe kostete und seine Zähne von der Anstrengung schmerzten, hatte er gewartet, bis sie gegessen hatten und ein Feuer brannte, das die Dunkelheit etwas abmilderte, die mittlerweile hereingebrochen war. Aber verdammt noch mal, ein Mann hatte auch seine Belastungsgrenzen, und Nate hatte die seinen nun erreicht.
»Warum zur Hölle hast du mich nicht geweckt? Ich wäre mit dir gegangen.«
»Das weiß ich.« Sie stocherte mit einem Ast im Feuer herum. Das Holz fiel um und zischte.
Er knirschte wieder mit den Zähnen.
»Und?«
Sie zuckte die Achseln.
»Das war nicht deine Sache.«
»Also so läuft das hier, nicht wahr? Ich kann mit dir schlafen, aber sonst nichts weiter?«
Sie warf ihm einen scharfen Blick zu.
»Heute Nachmittag hast du dich darüber nicht beschwert.«
»Hast du wirklich gedacht, du würdest mir so wenig bedeuten, dass ich dir bei einer solchen Sache nicht helfen würde?«
»Du hast geschlafen.«
»Das ist eine jämmerliche Ausrede, selbst für dich.«
Claire warf ihren Stock hin und sprang auf die Füße.
»Was soll das denn heißen, ›selbst für mich‹?«
Nate stand ebenfalls auf, stand ihr nun Fußspitze an Fußspitze gegenüber.
»Nur, dass du immer eine Ausrede hast, nicht wahr, wenn es dir gelegen kommt! Ich habe geschlafen – deshalb hast du dir nicht die Mühe gemacht, mich zu wecken. Ich habe zu lange gewartet, also hast du einen anderen Mann geheiratet.«
Sie kniff die Lippen zusammen.
»Das hat mich ebenso verletzt, wie es dich verletzt hat. Ich werde hier nicht herumstehen und mir das von dir ins Gesicht schleudern lassen!«
»Woher soll ich denn wissen, dass es dich verletzt hat, wenn du mir nichts erzählen willst, außer, dass er mies im Bett war?«
Claire bäumte sich auf, als ob man sie geschlagen hätte, aber es gelang ihr, ihn weiter anzusehen. Mit Augen, die vom Schmerz überschattet waren.
»Das stimmt«, antwortete sie kalt. »Das war er.«
»Zur Hölle.« Nate rieb die Hände über sein Gesicht, holte tief Luft und versuchte seinen Zorn zu zügeln.
»Du hättest mir wenigstens genug vertrauen können, um mir zu sagen, wo du hingehst.«
»Und wenn ich es getan hätte, hättest du mich dann alleine gehen lassen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Wenigstens bis du diesbezüglich ehrlich.«
»Ich habe dich nie angelogen. Niemals.«
»Und schon sind wir wieder dort zurück, wo wir angefangen haben.«
Sie machte eine ausholende Geste.
»Ich habe lange mit dem Gedanken gelebt, dass du dein Wort mir gegenüber gebrochen hast. Ich habe das acht Jahre lang geglaubt. Verzeih mir, wenn ich mehr als einen Tag brauche, um etwas anderes zu akzeptieren. Außerdem, es ist ja nicht so, als ob du vor Vertrauen übersprudelst. Ich durfte ja noch nicht mal unter Deck schlafen, aus Angst, ich würde währenddessen mit der Hälfte deiner Mannschaft ins Bett gehen.«
Nate seufzte und trat einen Schritt zurück.
»Ich habe nie gedacht, du würdest mit meiner Mannschaft ins Bett gehen. Es war bloß eine Gelegenheit, dich zu treffen.«
»Nun«, stieß sie hervor, »dann hast du ins Schwarze getroffen.«
»Mir fällt es auch nicht leicht, jemandem zu vertrauen. Ich war noch klein, als ich ins Waisenhaus gekommen bin,  aber ich habe geschworen, sobald ich diese Schwelle übertreten hatte, würde mich niemand jemals wieder verletzen. Einen körperlichen Schlag konnte ich ertragen, aber keinen anderen. Ich habe dir mehr von mir gegeben, dir mehr vertraut, als ich mir jemals hätte vorstellen können.«
So gescholten, ließ Claire den Blick sinken.
»Das hast du mir nie erzählt.«
Er hatte ihr nichts von alldem je erzählt. Sie hatte gefragt, gewiss, viele Male in jenen Jahren, die sie im Waisenhaus miteinander verbracht hatten, aber er hatte sich zu sehr geschämt, um ihr die Wahrheit zu sagen. Anstatt zu lügen, hatte er nichts gesagt. Bis zu diesem Tag kannte niemand seine Vergangenheit, nicht einmal die Frau, die das Waisenhaus zu der Zeit geleitet hatte, als er angekommen war.
»Das ist der Grund, weshalb ich nie nach dir gesucht habe. Ich war wütend, weil ich zugelassen hatte, dass du mir nahe genug gekommen warst, um mich so zu verletzen. Ich habe mich wie ein Narr gefühlt, weil ich deinen Worten geglaubt hatte.«
Claire saß auf ihrem Bett aus Zweigen und sah hinauf in seine traurigen Augen.
»War es so einfach zu glauben, dass nichts von alldem, was wir geteilt hatten, mir etwas bedeutet hatte?«
Nate atmete tief aus und starrte in die Dunkelheit hinaus. Er hätte sich nie träumen lassen, jemandem von seiner Vergangenheit zu erzählen, aber es schien, als ob die Zeit dafür gekommen war. Er musste sie begraben, ähnlich wie Claire ihren Vater begraben hatte. Und der einzige Weg dahin bestand darin, sie zunächst wieder auszugraben.
»Ich hatte Grund zu glauben, dass mich niemand lieben kann.« Er holte einmal tief Luft, dann noch einmal.
»Ich kannte meinen Vater nicht. Oder«, fügte er mit einem  Achselzucken hinzu, als er sich wieder zu ihr umdrehte, »vielleicht tat ich das. Doch wer weiß?«
Auf ihren verwirrten Gesichtsausdruck hin erklärte er weiter:
»Meine Mutter war eine Hure. Es gibt keine vornehmere Art das auszudrücken, denn das war sie ganz einfach. Sie bot sich auf der Straße an, in den Kneipen, auf Schiffen. Sie war immer von Männern umringt. Es ist möglich, dass einer von ihnen mein Vater war und ich es nie wusste.«
»Unser Leben«, fuhr er fort, und hasste die Tatsache, dass die Erinnerungen nach all dieser Zeit immer noch so klar waren, »bestand aus dem Schlafen in fremden Betten. Nun ja, sie schlief in einem Bett, während ich immer auf den Fußboden verbannt wurde. Ein paar Mal hat sie mich sogar draußen schlafen lassen.«
»Wie alt warst du?«
»Vier.«
»Lieber Gott.«
»Nein«, antwortete er mit einem gezwungenen Lachen, »Gott war nicht oft in der Nähe. Wenigstens nicht in jenen Tagen. Wie auch immer, das war unser Leben, alles von der Hand in den Mund. Meistens trug sie mich wie ein Gepäckstück herum. Ich war immer schmutzig und meistens auch hungrig.«
Selbst jetzt noch konnte er sich daran erinnern, wie es war, hungrig genug zu sein, um in den Straßen nach Abfall zu suchen, den andere Leute wegwarfen. Nach einem Rest, irgendeinem Rest von etwas Essbarem.
»Aber eines Nachts, eines Nachts kam sie zu mir, ausnahmsweise mal nicht von Rum und Sex übel zugerichtet, und versprach, dass dieser neue Mann all unsere Sorgen verschwinden lassen würde. Es war ein Satz, den ich schon  früher gehört hatte, viele Male, aber ein Vierjähriger neigt dazu, sich an jede Hoffnung zu klammern, die sein Schicksal ändern könnte.«
»Was ist passiert?«
»Mir wurde gesagt, ich solle draußen warten. Es war nicht das erste Mal, dass ich mir mit Steinespielen die Zeit vertrieben habe. Aber die Nacht wurde kälter und immer mehr Zeit verstrich, doch sie kam immer noch nicht heraus, um mich zu holen. Ich entschloss mich hineinzugehen, weil ich dachte, ich könnte mir wenigstens eine Decke schnappen.«
Die Erinnerung war scharf. Die Zeit hatte die Umrisse nicht getrübt.
»Er lag über ihr, die Hose immer noch um die Fußgelenke. Seine Hände lagen um ihren Hals herum. Sie war tot.«
Claire keuchte und fasste sich an die Kehle.
»Ich erinnere mich kaum mehr an das Folgende. Er hatte seine Jacke und seine Schwertscheide ausgezogen und auf den Tisch gelegt. Das Nächste, was ich noch weiß, war, dass ich das Schwert in Händen hielt, der Mann über meiner Mutter ausgestreckt lag und ich voller Blut war.« Er sah auf seine Hände hinab, konnte sie immer noch voller Blut sehen.
»Meine Mutter hatte mir, wenn sie völlig betrunken war, oft gedroht, dass sie mich ins Waisenhaus bringen würde, falls ich zu viel redete oder ihr in die Quere käme.« Er zuckte die Achseln.
»Ich nahm an, das Leben könne dort auch nicht schlimmer sein als das, was ich hatte, also ging ich dorthin.«
Sein Blick begegnete ihrem, und er fühlte sich durch das Verständnis, das er darin sah, irgendwie gesäubert. Ihm wurde klar, dass er zum Teil auch deshalb niemals jemandem etwas davon erzählt hatte, weil er Angst gehabt hatte, man  würde ihn für eine Art Dämon halten, weil er einen Mann getötet hatte, als er gerade mal vier Jahre alt gewesen war.
Claire stand auf und wischte ihm eine Träne aus dem Auge, die er gar nicht bemerkt hatte.
»Es tut mir leid.«
»Als ich dir unterstellt habe, eine Hure zu sein -«
Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Einem Kuss, der gleichzeitig besänftigte und etwas entflammte.
»Du wusstest, ich bin allein durch die Karibik gereist. Angesichts deiner Vergangenheit und dem, was du bereits von mir dachtest, was sonst hättest du denn denken sollen?«
»Kannst du so einfach vergeben?«
Ihr Lächeln umfing sein Herz und zog die zerschmetterten Teile wieder zusammen.
»Ich habe auch ein paar Dinge gesagt, auf die ich nicht stolz bin. Und ein paar Dinge getan.«
»Erzähl mir von deinem Ehemann.«
Claire schüttelte ihren Kopf.
»Ein Fehler, den ich zu spät bemerkt habe. Ich schäme mich für meine Taten.«
»Ich habe einen Mann ermordet, Claire. Es ist schwer, sich für etwas noch mehr zu schämen als dafür.«
»Du warst jung, verängstigt. Kein Gericht würde dir die Schuld geben.«
»Das ist aber nicht wichtig, nicht wahr? Nicht, wenn du dir selbst die Schuld gibst.«
Claires Augen schimmerten feucht, als sie an ihre eigenen Schuldgefühle dachte.
»Nein, ist es nicht.«
»Erzähl es mir.«
»Ich kann nicht.«
Als sie sich wegdrehte, fasste er sie am Arm.
»Warum nicht?«
»Weil ich eine Närrin war und naiv, und ich wünschte, es wäre niemals passiert.« Ihre Augen funkelten, als sie seinem Blick begegnete.
»Und dir diese traurige Geschichte zu erzählen, wird nichts daran ändern.«
Sein Griff wurde fester.
»Nein, wird es nicht. Aber ich werde es erfahren, auch wenn es lange dauert. Ich muss es einfach wissen, Claire.«
Ihre Blicke trafen sich. Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern. Claire lenkte als Erste ein.
»Lass mich los.«
Sie zerrte heftig, und er ließ sie los. Dann ging sie vor dem Feuer auf und ab und rieb sich die Arme.
»Erinnerst du dich an Quinn Litton?«
»Den Mann, der Geld gespendet hat, damit das Waisenhaus fortbestehen konnte? Wie könnte ich den vergessen? Er hat mich ganz schön schuften lassen. Kein Besuch, ohne dass er mich fand und mir noch mehr Arbeit aufhalste. Er sagte, ich wäre schon zu alt, um dort zu sein. Ich wusste, das war ich, aber ich habe ohne Lohn gearbeitet, also weiß ich nicht, weshalb er sich überhaupt darüber beschweren musste.«
»Er hat uns alle hart schuften lassen. Behauptete, wir müssten ihm mehr Dankbarkeit zeigen.«
»Ich hasste ihn. Hasste die Art, wie er ein paar der Mädchen ansah.«
Claire hielt inne und sah auf die Flammen hinunter.
»Hat er dich angefasst?«, fragte Nate, und allein bei dem Gedanken wurde ihm übel. Litton war alt genug, um ihr Vater sein zu können. Wenn er redete, dann hatten seine Hängebacken gewackelt und auch sein Bauch, und sein Atem hatte immer gestunken.
»Das tat er, nachdem wir verheiratet waren.«
Nate konnte nicht glauben, dass er richtig gehört hatte.
»Du hast Quinn Litton geheiratet?«
Claire lächelte spöttisch.
»Du bist nicht der Einzige, der sich wegen seiner Vergangenheit schämt. Litton erzählte mir, er würde das Waisenhaus nicht mehr länger unterstützen, falls ich ihn nicht heiratete. Nate, ihm gehört praktisch die ganze Stadt. Ohne sein Geld wären diese Kinder ganz auf sich alleine gestellt gewesen, mit Nichts. Ich konnte das nicht zulassen.«
Es ekelte ihn, bloß daran zu denken, dass Claire so etwas hatte tun müssen. Dass Litton überhaupt erwägen konnte, die Kinder wie Abfall wegzuwerfen.
Ihr Blick wurde hart.
»Aber es war unwichtig. Er tat es dennoch. Keinen Monat nachdem wir verheiratet waren, hörte er auf, ihnen Geld zu spenden. Ohne seine Hilfe war das Waisenhaus gezwungen zu schließen, und die Kinder wurden obdachlos. Nate, das jüngste war gerade mal drei.«
»Verdammter Mistkerl«, knurrte Nate und erinnerte sich zu gut daran, wie es sich anfühlte, so früh schon alleine zu sein.
»Hat denn niemand etwas dagegen unternommen?«
»Wer hätte das können? Die meisten Leute standen in seiner Schuld und hatten zu viel Angst, ihm zu widersprechen.«
Nate seufzte.
»Etwas, das er natürlich wusste.«
Claire schlang die Arme enger um sich.
»Es hat mich ganz krank gemacht. Ich wollte den Kindern so sehr helfen, aber ich besaß ebenso wenig wie sie. Es gab nichts, was ich tun konnte. Und wenn ich auf San Salvador  geblieben wäre, wäre ich ihn niemals losgeworden, also ging ich fort.«
Und falls Nate seinen Schwanz nicht eingezogen hätte und abgehauen wäre, anstatt nach ihr zu suchen, dann hätte sie niemals geheiratet und ihre Unschuld einem anderen Mann hingegeben. Nate hatte Litton nie gemocht, aber im Augenblick hätte er ihn umbringen können.
»Hat er nach dir gesucht?«
Claire zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht, denn ich bin nirgendwo lange genug geblieben, und ich sehe auch nicht mehr so aus wie früher. Dennoch, irgendetwas sagt mir, dass er es nicht getan hat. Schließlich hat er mich nicht geliebt, aber er bekam das, was er von mir gewollt hatte, nicht wahr?«, fügte sie angewidert hinzu.
»Du hast ihn geheiratet, hast deine Unschuld um dieser Kinder willen gegeben, Claire.« Nate nahm ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.
»Dass er dich getäuscht hat, ist nicht deine Schuld.«
Ihr Kinn zitterte.
»Ich hätte es besser wissen sollen, Nate. Wir alle haben ihn gehasst, haben gewusst, dass er ein abscheulicher Mann war. Warum habe ich nur gedacht, er würde zu seinem Wort stehen?«
Sein Blick versank in ihrem.
»Hast du es nicht dennoch getan? War einem Teil von dir nicht doch klar, dass es eine Lüge sein könnte?«
»Ja«, gab sie mit einem Seufzen zu.
»Und dennoch hast du es getan, weil es eine Gelegenheit war, die du ergreifen musstest. Claire, du kannst nicht einfach dabei zusehen, wenn Kinder leiden. Ich weiß das. Ich habe gesehen, wie du dich um die jüngeren gekümmert hast.  Du warst mehr eine Mutter für sie, als sie jemals wussten. Du hast dich selbst bei dem Versuch aufgegeben, ihnen zu helfen. Von meinem Standpunkt aus würde ich sagen, dass dies die ehrenvollste Sache ist, von der ich je gehört habe.«
Nate zog sie in seine Arme, presste einen Kuss auf ihre Stirn und drückte ihren Kopf an seine Brust. Er hatte sie schon mit sechzehn geliebt, doch damals hätte er nicht geglaubt, dass er sie überhaupt noch mehr lieben könnte. Er hatte sich geirrt. Seine Brust war angespannt durch die Tiefe der Gefühle, die er für Claire empfand.
Sie hatte so viel durchgemacht. Sie hatte ihre Mutter verloren, war von ihrem Vater verlassen worden. Sie war aufs Übelste angelogen worden von einem Mann, den Nate sich schnappen würde, sobald der Schatz gefunden war. War es ein Wunder, dachte er, dass sie gelernt hatte, sich bloß auf sich selbst zu verlassen?
»Es tut mir leid! Für all die gemeinen Dinge, die ich zu dir gesagt habe, Gott, es tut mir so leid.«
Sie klammerte sich an ihn, weinte an seiner Brust, bis sein Hemd von ihren Tränen ganz warm und feucht war. Sie weinte nicht bloß um den Verlust ihrer Unschuld, das wusste er. Ihre Tränen galten auch ihrem Vater, den sie begraben hatte, galten den Kindern, denen sie nicht hatte helfen können. Galten all den Jahren, die sie und Nate getrennt voneinander verbracht hatten.
Wegen der übrigen Dinge konnte er nicht viel unternehmen, aber als er sie in den Armen hielt, schwor Nate sich, dass sie nie wieder voneinander getrennt sein würden.
 

Das Glück, nahm James Blackthorn an, war so ähnlich wie eine temperamentvolle Frau. Manchmal war sie bei einem, machte das Leben leichter, und manchmal, wenn man sie am  meisten brauchte, war sie nirgendwo in Sicht. In letzter Zeit hatte er von beidem seinen gerechten Anteil bekommen.
Ganz sicher hatte ihm das Glück beim Pokerspiel gefehlt und auch später wieder, als seine nutzlosen Männer sich Nate durch die Lappen gehen ließen. Es war zu ihm zurückgekehrt, als James herausfand, wohin Nate unterwegs war, aber das verräterische Miststück hatte ihn wieder im Stich gelassen.
Es war Nacht geworden. Der Mond hatte ein helles Licht auf das Wasser geworfen und sie geführt, während sie um die Isla de Hueso segelten. Kein verdammtes Schiff war dort irgendwo zu entdecken.
Er war sich so sicher gewesen, hatte gedacht, er hätte sich alles ganz genau ausgerechnet. Die Isla de Hueso war verlassen, und es war die einzige Insel, die auf Nates Kurs lag, die irgendeinen Sinn ergeben hatte. Obwohl er sein Schiff absichtlich hatte zurückfallen lassen und Nates Schiff für einen Weile nicht mehr zu sehen gewesen war, so hatte er das doch voller Zuversicht getan. Verdammt, war das ein Fehler gewesen?
»Befehle, Kapitän?«
Horace war James’ Steuermann gewesen, seit dieser alt genug gewesen war, sein Erbe zu beanspruchen und die Phantom zu kaufen. Gemeinsam waren sie durch die Karibik gesegelt mit der Absicht, die Emmeline zu finden und jegliche Informationen über sie. Da sie sich nicht bloß auf solch eine Suche verlassen konnten, um das Schiff damit »über Wasser zu halten« und die Mannschaft zu bezahlen, und weil die Piraterie und Freibeuterei in James’ Augen zu gefährlich waren – er würde es nicht riskieren, seinen Hals und sein Schiff an die Geißel der karibischen Gewässer zu verlieren – segelten sie solange als Handelsschiff, bis der Schatz gefunden wurde.
Der Schatz war nahe, das spürte er. Was die Logik betraf, ergab das alles keinen Sinn. Aber die Instinkte hatten seinen Urgroßvater so lange bei jenem alten Mann bleiben lassen, bis der einen Moment der Klarheit gehabt hatte und ihm von dem Schatz erzählte, und James’ Instinkte sagten diesem nun, dass der Schatz hier war, auch wenn kein Schiff in der Nähe zu sehen war.
Er atmete tief ein.
»Segle uns zurück zu dem Strand, an dem wir vorbeigekommen sind. Dort werden wir ankern. Morgen früh gehen wir an Land.«
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Sie beschlossen am nächsten Morgen zuerst die Truhen zu untersuchen, bevor sie ihre Erkundung der Küsten fortsetzten. Der Himmel war voll böiger Wolken, jedoch keine, die mit Regen drohten. Sie mussten sich also keine Sorgen um einen Regenguss machen, der sie aufhalten würde.
»Was glaubst du, ist da wohl drin?«
»Es ist bestimmt ein Schatz. Oder sie haben sie mit Felsbrocken gefüllt.«
Nate hatte einen Hammer mitgebracht und benutzte ihn jetzt am muschelbesetzten Schloss der ersten Truhe. Bereits nach ein paar Schlägen gab es nach. Nate ließ den Hammer fallen, der im weißen Sand versank. Claire beugte sich über seine Schulter, als er die Truhe öffnete.
Ein Rubin, groß wie eine Pflaume, lag in einem Ring aus Perlen.
»Oh«, Claire seufzte, »sieh dir das an.«
Diamanten, Rubine, Smaragde von kräftigstem Grün. Münzen aus Silber und Gold. Sie tauchte ihre Hand hinein, und die Juwelen glitten wie kühle Seide über ihre Haut hinweg. Eine Kette verfing sich in ihren Fingern und sie zog sie heraus. Sie atmete langsam aus. Amethyste und Diamanten, die auf eine Goldkette aufgefädelt waren, blitzten in der Sonne.
Nate grinste und nahm den Hammer mit zur nächsten Truhe.
»Da gibt es noch mehr«, sagte er und hielt eine Handvoll spanischer Golddublonen hoch, jede so viel wert, wie ein gewöhnlicher Matrose in ein paar Monaten verdiente.
Aus der dritten Truhe, in der sie, zwischen noch mehr von all den Dingen, die sie bisher entdeckt hatten, zusätzlich hunderte von spanischen Silbermünzen fanden, zog Claire eine Schnupftabakdose. Sie war aus Kupfer und mit verschnörkelten Buchstaben in einer Sprache verziert, die sie nicht lesen konnte.
»Weshalb sollte eine einfache Schnupftabakdose unter all diesen Schätzen liegen? Wurde sie aus Versehen hineingeworfen, was meinst du?« Claire runzelte die Stirn, als sie die Dose genauer betrachtete. Langsam dämmerte es ihr, und sie verstand.
»Die Karte sprach von einem ›einsamen Stück‹. Dies ist das einzige Ding,« – Claire deutete auf die Truhen – »das nicht zum Rest dort passt.«
Nate nahm die Dose und drehte sie in seinen Händen um. Weil er etwas in der Schrift erkennen konnte, hielt er sie schräg ins Licht.
»Was?«, wollte Claire wissen, »was kannst du erkennen?«
»Ich verstehe ein wenig Spanisch. Dieses Wort« – er strich mit dem Daumen darüber – »bedeutet ›Grab‹.«
Claire ließ sich die Bedeutung dieses Wortes durch den Kopf gehen.
»Der letzte Teil des Hinweises lautet ›allein im Frieden‹. Ein Grab würde dazu passen. Glaubst du also, sie haben die Truhen hiergelassen, genug, um jeden zufriedenzustellen, der vielleicht die Karte zusammengesetzt hatte und so weit gekommen  war, und dann haben sie den Rest in einem Grab versteckt?«
Claire seufzte. Da waren mehr als genug Edelsteine, um sie aus einem Leben in Armut zu erlösen, und doch schmeckte die Enttäuschung bitter in ihrem Mund. Warum, fragte sie sich, schien sie immer einen Schritt hinter dem zurück zu sein, was sie am meisten begehrte?
»Wo ist dann dieses verdammte Grab?«, wollte sie frustriert wissen.
Nates Augen wetteiferten mit dem Glitzern der Smaragde in der ersten Truhe.
»Wir haben gestern praktisch darauf gestanden.«
»Gestern?« Claire überlegte. Es war nicht in der Höhle, und auch wenn ihr Vater dort zu Tode gekommen war, glaubte sie gewiss nicht, dass er in Frieden gestorben war.
»Oh«, sie schnappte nach Luft, dann wirbelte sie herum und packte seine Unterarme.
»Es ist auf dem Friedhof. Sie haben es auf dem Gräberfeld vergraben!«
Nates Zähne schimmerten, als er lächelte.
»Auf geht’s, finden wir es heraus.«
Die Schnupftabakdose in der einen Hand, ergriff er Claires Hand mit der anderen. Sie ließen die Truhen zurück und rannten über den Sand und lachten dabei wie die Kinder, als der Sand an ihren Stiefeln zog und sie beinahe hinfielen. Nates Kraft hielt Claire auf den Beinen, und er behielt sie in seiner Nähe, als sie vom Strand zum Dschungel liefen. Sie kämpften sich über und unter Kletterpflanzen hinweg, die so dick wie Claires Arm waren, an Zweigen vorbei, die sich unter breiten, gezackten Blättern bogen, und sprangen über Wurzeln und Sträucher. Ihr Lachen erklang laut genug, um die Vögel aus ihren Schlafplätzen zu vertreiben. Affen  mit sanften braunen Augen hielten bei ihrer Fellpflege inne, um sie vorbeirennen zu sehen.
Sie hielten nicht an, bis der Dschungel sich vor den zerbröckelten Überresten der Stadt lichtete und sie auf der anderen Seite anlangten, wo sich die grauen Steinplatten der Grabsteine aus dem Boden erhoben.
Als sie die niedrige Mauer zum Friedhof überquerten, verlangsamten sie respektvoll ihr Tempo. Ein Friedhof hat so etwas an sich, dachte Claire, das gedämpftes Sprechen verlangte. Selbst der Wind passte sich an. Die Brise, die zwischen den Steine wehte, war so sanft wie der Flügelschlag eines Engels.
»Ich werde dort drüben nachsehen«, sagte Claire, zog ihre Hand aus der von Nate und ging nach rechts.
Sie passte auf, wohin sie trat, und als sie die Namen und die Daten auf den Steinen las, konnte sie nicht anders, sie war gerührt. Einige waren so jung gestorben. Sie waren Söhne und Töchter, Ehefrauen und Ehemänner. Sie hatten gelebt, und die Tatsache, dass sie jemandem so wichtig gewesen waren, dass er den Platz markierte, wo sie lagen, bewies, dass ihre Zeit auf Erden geschätzt worden war. Sie hatte etwas bedeutet.
Und hier stand sie nun, dachte Claire und verzog ihr Gesicht, und ging zwischen ihnen herum auf der Suche nach Gold.
Angewidert ließ sie den Rest der Steine ungelesen. Sie konnte es nicht, sie würde keine Schaufel an diesen Ort bringen, in der Hoffnung, reich zu werden.
»Was ist denn?«, fragte Nate und sprach wieder lauter, sobald sie zurück über die niedrige Mauer getreten waren.
Claire deutete auf die Gräber.
»Ich kann mich nicht dazu entschließen, Reichtümer  unter den Toten zu suchen. Es ist barbarisch.« Sie schauderte.
»Es ist unmenschlich.«
Bei ihren Worten schien Nate die Angst mit eiskalten Händen über die Haut zu streichen. Wie viele Mal hatte er unter der Maske von Sam Steele ein Schiff ausgeplündert, hatte getötet und die Ladung gestohlen? Sein Schwert mochte zwar nicht immer die Schlacht gesucht haben, aber es war auch nie einer ausgewichen. Und es war dieses Schwert und seine Zeit auf See, die ihm mehr Reichtum verschafft hatten, als er sich je hätte erträumen können, sogar mehr noch als das, was er sich vorgestellt hatte, als er kalt und hungrig auf der Straße gelegen und von einem besseren Leben geträumt hatte.
Sie hatten einander letzte Nacht vieles gestanden, und obwohl ihm bereits eine gewaltige Last von den Schultern genommen worden war, blieb doch noch eines unerledigt. Steele. Claire konnte einem vierjährigen Jungen vergeben, der schockiert Zeuge beim Tod seiner Mutter gewesen war und in seinem Kummer ein Menschenleben genommen hatte, aber er fürchtete, ganz besonders jetzt, dass ihre Vergebung nicht so einfach zu bekommen sein würde für einen Mann, der freiwillig und frohen Mutes zugestimmt hatte, Pirat zu werden. Er konnte nicht riskieren, sie zu verlieren, wo er sie doch gerade erst wiedergewonnen hatte.
»Komm«, sagte er, nahm ihre Hand und hielt sie ein wenig fester als zuvor. Er führte sie um den Friedhof herum, dachte, wenn schon nichts anderes, so konnten sie doch das Gelände ablaufen, das sie noch nicht durchsucht hatten und die Zeit miteinander genießen, bis Vincent kam, um sie zu holen. Nate war nicht froh darüber, den Schatz zurückzulassen, wenn man in Betracht zog, was er sie bereits gekostet  hatte, besonders Claire. Seine Hand verkrampfte sich um die Schnupftabakdose. Sie waren so nahe dran gewesen.
Sein Fuß blieb an etwas hängen, und bevor er seinen Sturz aufhalten konnte, lag er schon mit dem Gesicht auf dem Boden und das Gras kitzelte ihn in der Nase. Claire lachte und Nate drehte sich auf den Rücken, betrachtete das helle Strahlen auf ihrem Gesicht, als sie in eine Lachsalve ausbrach. Er dachte bei sich, dass er sich gerne öfter in Verlegenheit bringen wollte, um dieses reizende Geräusch wieder laut und aufrichtig erklingen zu lassen.
Und dennoch, er hatte auch seinen Stolz, also klopfte er sich seine Kleider aus und rappelte sich wieder auf. Claires Fröhlichkeit erstarb, als er sich gerade den Schmutz von den Knien wischte. Nate richtete sich auf und sah, dass sie auf ihre Knie gesunken war.
»Claire?«
»Es ist nicht auf dem Friedhof, Nate. ›Allein im Frieden‹.«
Claire deutete auf den Stein, der ihn, so nahm Nate es wenigstens an, wohl zum Stolpern gebracht haben musste. Aber als er sich vorbeugte und die Buchstaben SF hineingraviert sah, da wusste er, das war kein gewöhnlicher alter Stein. Er markierte den Schatz.
Wieder durchzuckte ihn die Aufregung. Er konnte das Grinsen nicht aufhalten, das sich über sein Gesicht erstreckte.
»Du hast wohl nichts dagegen, wenn wir hier graben, nicht wahr?«
Tränen schimmerten in Claires Augen, und sie schüttelte den Kopf. Nates Brustkorb verengte sich schon allein bei ihrem Anblick. Er wusste, ganz gleich, welchen Schatz sie ausgraben würden, nichts wäre jemals wertvoller als Claire.
»Also los, lass uns die Schaufeln holen.«
 

Die Isla de Hueso hatte zwei zugängliche Strände, einen, der Richtung Norden zeigte und einen in Richtung Süden. Die Phantom dümpelte nahe der Küste des nördlichen Strandes. Er sah eindeutig verlassen aus, dachte James, als er sein Fernglas auf den perlweißen Sand richtete.
Eine Handvoll toter Quallen verrottete in der Sonne, ihre schleierartige Haut sah trocken und brüchig aus. Einige Seetangklumpen lagen hier und dort verteilt herum und machten den Eindruck, als ob der Sand verschimmeln würde.
Obwohl James nichts sah, was ihn glauben ließ, Nate oder irgendjemand anderes wäre in letzter Zeit dort gewesen, hatte er seine Absicht nicht geändert, an Land zu gehen. Der einzige Weg, ganz sicherzugehen und jeden Zweifel zu vertreiben, dass die Isla de Hueso Nates Ziel gewesen war, war, selbst dort nachzusehen. Falls sie an diesem Strand nichts fanden, würden sie zum anderen gehen. Er würde nichts dem Zufall überlassen.
Zusammen mit Horace und vier anderen Männern ruderte er ans Ufer. Sobald das Boot an Land gezogen war, begann James mit seiner Suche. Sand war unbeständig und deshalb verwendete er nicht viel Zeit darauf, dort nach Spuren zu suchen. Ein kräftiger Wind oder ein Regen – etwas, das sie in den letzten zwei Tagen beides gehabt hatten – hätte die meisten Anzeichen für menschliche Aktivität wohl verwischt. Stattdessen suchte James die Baumgrenze ab.
Eine verlassene Insel wie diese besaß dichte und üppige Wälder. Es war zwar nicht unmöglich, durch das Gewirr von Kletterpflanzen und Strauchwerk zu gehen, aber man würde Spuren hinterlassen. Als James an der Grenzlinie entlangging, wo der Strand in Bäume überging, da achtete er auf den Waldboden und auf alles in Augenhöhe. Er schaute nach abgebrochenen Zweigen, abgeschnittenen Ranken,  und hier, wo es windgeschützt war, suchte er auch nach Anzeichen von Fußabdrücken im Moos und dem verrotteten Blattwerk.
»Kapitän? Hier drüben.«
Sie hatten sich am Strand verteilt, und Horace war James am nächsten. Er musste es gar nicht laut rufen, damit James es hörte, und schon bald sah auch er das, was Horace gefunden hatte.
»Sieht meiner Meinung nach wie ein Trampelpfad aus, Kapitän.«
In der Tat sah es so aus. Kleinere Zweige, die man mit dem Schwert durchschneiden konnte, waren abgetrennt worden. Farnspitzen lagen verstreut herum, ein Teil von ihnen war in den schwammigen Boden getrampelt worden. Und es war auch dort auf dem Boden, der mit verrotteten Blättern, Dreck und Moos übersät war, wo er den unverwechselbaren Abdruck eines Stiefels fand. Eines sehr großen Stiefels. Er lächelte. Letztendlich hatte er sich also doch nicht geirrt.
James hob einen Finger und hielt den Atem an, aber kein Mensch war zu hören. Das bedeutete aber nicht, dass Nate nicht immer noch auf der Insel war. Er war ganz einfach nicht nahe genug, um ihn hören zu können. Eine gute Sache, nahm James an, denn er wollte besser bewaffnet sein, wenn sie ihn fanden.
Er trat tiefer in den Wald hinein, dann duckte er sich. Ein weiterer Stiefelabdruck, doch dieser war viel kleiner. Der Zwerg oder der Junge?, fragte James sich.
»Wir sollten mehr Männer an Land bringen«, flüsterte Horace.
James stand auf und nickte mit dem Kopf in Richtung Strand. Weder er noch Horace sagten ein Wort, bevor  sie wieder auf dem Sand waren und nebeneinander standen.
Horace war genauso groß wie Nate. Tatsächlich gab es auf James’ Schiff viele Männer, die wie Nate und Horace gebaut waren, und auch noch ein paar kleine drahtige. Die kleinen konnten wie die Affen in die Takelage klettern und waren schnell und gerissen. Da er keinen Zweifel hatte, dass er Nate den Schatz wegnehmen würde, war James froh, dass er die Voraussicht gehabt hatte, beide Arten von Männern anzuheuern.
Es dauerte nicht lange, den Befehl zu geben. Falls Nate an Land war, sollte er so lange nicht wissen, dass er Gesellschaft hatte, bis James bewaffnet und bereit war. Er wollte das Überraschungsmoment auf seiner Seite wissen.
Die beiden Männer, mit denen er und Horace an Land gekommen waren, wurden im Langboot zurückgeschickt, um weitere zwanzig Mann einschließlich einer Ansammlung von Waffen zu holen. Der Rest der Mannschaft sollte nach Schiffen Ausschau halten. Sie hatten zwar keines gesehen, aber das bedeutete nicht, dass keines in der Nähe war.
Da Nate gewusst haben musste, dass man ihn seit einer Weile verfolgte, wäre es ein kluger Schachzug gewesen, sich von seinem Schiff absetzen zu lassen und denjenigen, der vielleicht nach ihnen suchte, von der Insel wegzulocken. Es war eine gute Strategie, aber nur, wenn jemand darauf hereinfiel.
 

Als sie im Lager ankamen, ignorierte Nate die Schaufeln, derentwegen sie eigentlich zurückgekommen waren, und nahm Claire stattdessen schwungvoll in die Arme. Sie quietschte und schlang die Hände um seinen Hals, genauso, wie er es erwartet hatte. Wie er es gewollt hatte. Er liebte es, ihre Arme um sich geschlungen zu spüren.
»Was tust du da?«, lachte sie, »wir müssen doch einen Schatz ausgraben.«
»Der geht nirgendwohin. Außerdem ist mein Schatz hier sogar noch viel besser«, erwiderte Nate und küsste sie dann.
Sie war so süß, öffnete ihre Lippen so unglaublich perfekt unter seinen und reagierte mit demselben Verlangen und derselben Leidenschaft, die auch in ihm brannten.
Er legte sie auf ihr gemeinsames Bett und bedeckte ihren Körper dann mit seinem, bis sie an all den entscheidenden Stellen verbunden waren. Bis ihr weicher Unterleib sich an seine harte Erektion schmiegte und die Spitzen ihrer Brustwarzen sich an seine Brust drängten.
Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, küsste sie an ihrem Kinn entlang, knabberte an ihrem Ohr. Er flüsterte ihr all die Dinge ins Ohr, die er mit ihr machen wollte. Sie spreizte ihre Beine, damit er ihr noch näher kommen konnte. Seine Hände liebkosten ihre Brüste, und sein Daumen spielte mit deren perfekt geformten Spitzen. Er glitt an ihrem Körper hinab, hob ihr Hemd und das Unterhemd hoch und küsste sie weiter.
Claire bog sich ihm entgegen, und als er ihre Brustwarze in den Mund nahm, entfuhr ihr das süßeste Aufstöhnen, das Nate je gehört hatte. Die Hände auf ihrem Rücken gespreizt, hielt er sie fest und saugte jedes Zittern ihrer Lust in sich auf, das sie überlief.
Sie hielt ihn fest, und er saugte an ihrer Brustwarze, spielte damit, bis sie ihn anflehte und ihm das Verlangen im Unterleib pochte. Er zog ihr die Hose über die Beine und nuckelte an jener Stelle an ihrem Innenschenkel, die sie ganz wild machte, wie er bereits herausgefunden hatte. Seine Finger fanden sie feucht und bereit.
Er schälte sich auch aus seinen Kleidern und küsste sie dabei weiter. Ihr Kuss heizte seinen Hunger noch weiter an. Ihre Zunge war in seinem Mund, neckte ihn und schmeckte so gut. Ihre Lippen spielten mit seinen Lippen. Als sie sie um seine Zunge schlang und daran saugte, durchzuckte ein lustvoller Blitz seinen Unterleib.
Er hob ihre Knie an, spreizte sie und stieß hart in sie hinein. Wieder bäumte sie sich auf, bog sich unter der Lust und dem Verlangen, die sie gefangen hielten. Er nutzte ihre Körperhaltung aus und senkte seinen Mund auf ihre Brust hinab.
»Nate«, keuchte sie. Dann umklammerte sie ihn, heiß und süß, und trug ihn mit sich in die Höhe.
 

»Wollten wir nicht den Schatz ausgraben?«
»Hm«, antwortete er.
Er lag hinter ihr und hielt sie mit einem Arm fest an sich gedrückt. Sein Atem kitzelte Claires Nacken, sein Brusthaar fühlte sich an ihrem Rücken ganz flaumig an. Sie lächelte. Es erregte sie, zu wissen, dass sie fähig war, einen solch großen Mann die Kontrolle verlieren zu lassen und selbst auch in solche Leidenschaft zu geraten.
Sie stieß ihm sanft in den Bauch.
»Bist du denn nicht aufgeregt, nach all dieser Zeit nun endlich den Schatz zu finden?«
»Das werde ich sein, sobald mein Gehirn wieder funktioniert.«
Claire lachte, dann wand sie sich unter ihm hervor. Obwohl er murrte und den Arm nach ihr ausstreckte, krabbelte sie aus seiner Reichweite, bevor er sie wieder zurückziehen konnte.
»Mach schon, Nate.«
Sie schnappte sich ihre Hose und zog sie an.
»Lass uns das Tageslicht nicht vergeuden.«
Er stützte sich auf einem Ellenbogen ab, und seine Augen glänzten schelmisch.
»Wer hat gesagt, wir würden irgendetwas vergeuden? Mir scheint, das war doch eine ziemlich angenehme Art, das Tageslicht zu genießen. Und ich kann mich nicht erinnern, dass du dich beschwert hättest.«
Sie wurde rot. Sie konnte nicht anders. So offen über eine Sache wie diese zu sprechen, war ganz einfach neu für sie.
»Habe ich auch nicht.«
Dann, lachend, warf sie ihm sein Hemd zu.
»Ich werde ohne dich gehen, wenn du dich nicht beeilst.«
Er seufzte schwer, aber zog sich dann an. Bis dahin trat Claire schon ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Dies passierte alles wirklich! Nach so vielen Jahren, so viel Kummer, würde sie endlich den berüchtigten Schatz der Santa Francesca finden.
»Ich muss gar nicht fragen, wie du dich fühlst.«
Nate lächelte, als er seine große Hand liebevoll um ihren Hals legte.
»Es steht dir ins Gesicht geschrieben.«
»Es scheint beinahe unwirklich zu sein, nicht wahr?«
Er küsste ihre Lippen, dann ihre Stirn.
»Es ist wirklich. Auf geht’s, holen -«
Er hielt abrupt inne, versteifte sich. Er legte den Kopf schief, sein Blick bohrte sich in den Wald. Ein Taubenschwarm stob geräuschvoll von einem Ast auf, die Flügel flatterten eilig umher. Nate schüttelte den Kopf und presste Claire die Hand auf den Mund, als diese etwas sagen wollte. Claire versuchte ebenfalls, etwas zu hören, aber da  war nichts. Es war totenstill, was nie etwas Gutes bedeutete. Claire hatte in unzähligen Nächten draußen gelernt, dass der Klang der Stille das furchterregendste Geräusch war. Es bedeutete, da war etwas, was nicht dort sein sollte.
Nates Blick traf ihren, und in seinen Augen sah sie das, was sie ebenfalls dachte. Falls es Vincent wäre, würde er sich dann nicht ankündigen, pfeifen oder Krach machen, damit sie wüssten, dass er hier war? Würde er dann nicht ihre Namen rufen?
Ohne ein Wort zu wechseln ergriffen Claire und Nate ihre Waffen und rannten los.
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Es war beinahe ebenso befriedigend, das Lager zu entdecken, wie es seiner Vermutung nach sein würde, wenn er den Schatz fand. Er hatte sich nicht geirrt. Nate, oder jemand von seinem Schiff, war hier gewesen. Blieb noch die Frage: War immer noch jemand auf der Insel?
James fühlte die Asche. Kalt. Er sah sich um, sah das Bett aus Farn und das Segel, das es überspannte. Ein Bett? Was zur Hölle? Nate und der Junge? Schaudernd wandte sich James ganz bewusst von dem Bett und seinen zerwühlten Decken ab.
Das Lager, wurde ihm klar, sah immer noch bewohnt aus. Es standen Kisten am Ende des Bettes, und da lag ein Haufen kleiner Stöcke, die noch verbrannt werden sollten. Es sah so aus, als ob die Bewohner nur kurz fort waren, um später zurückzukommen. Es sah ganz gewiss nicht verlassen aus.
James öffnete die Kisten und stocherte darin herum. Unter den Vorräten waren Becher, Teller, Besteck und ein kleiner Topf. Er fand Kaffeebohnen, Bananen, eine Handvoll Eier, die in ein Hemd eingewickelt waren. Es gab dort auch Werkzeuge. Eine kleine Axt, Messer mit Klingen unterschiedlicher Länge, noch ein Stück Segeltuch und ein Seil. Er zog die Augenbrauen hoch, als er die Waffen und die Munition sah,  die er unter ein paar Kleidungsstücken entdeckte. James lächelte. Niemand bei vollem Verstand ließ Munition einfach so zurück.
Er schnüffelte in die Luft, so als ob er sie riechen könnte. Doch das Einzige, was außer der Feuchtigkeit auch noch in der Luft hing, war der Schweißgeruch seiner Männer.
In einer weiteren Truhe fand James zusätzliche Kleidungsstücke. Als er einige davon herauszog, stellte er zufrieden fest, dass sie, der Größe nach zu urteilen, ziemlich wahrscheinlich Nate gehörten.
»Werden wir denn nicht nach denen suchen?«, fragte Horace.
»Ich denke, wir sollten besser zusammenbleiben, jedenfalls für den Moment. Sie können nicht gut bewaffnet sein«, – er deutete auf die Waffen, die er aus der Kiste gekippt hatte – »aber ich will auch nicht, dass er uns nacheinander zu fassen kriegt, so wie er es in Nevis getan hat.«
»Außerdem, danach zu urteilen«, – er deutete auf die sauberen Schaufeln – »haben sie den Schatz noch nicht gefunden. Lasst uns das Lager genauer untersuchen. Falls sie uns gehört haben und weggerannt sind, oder falls sie keine Besucher erwartet haben, haben sie vielleicht etwas Wertvolles zurückgelassen.«
Es war der Junge, wurde James klar, als er den schmutzigen Hut aus einer Kiste zog. Der Junge von dem Kartenspiel war bei Nate. Für James ergab das alles zwar keinen Sinn, aber so war es. Der Junge und Nate jagten gemeinsam nach dem Schatz. James wusste, dass er aufgrund der Körpergröße des Jungen und der Tränen, die er in dessen Augen gesehen hatte, als dieser das Pokerspiel verlor, nichts vor ihm zu befürchten hatte. Seine Mannschaft wäre mehr als fähig, Nate zu überwältigen. Er warf einen Blick  über seine Schulter, sah seine Männer das Lager plündern und dachte, dieses Mal sollten sie Nate besser fertigmachen.
James nahm die Lebensmittel, die sie gefunden hatten, nicht mit, sondern deckte sie bloß zu. Falls sie länger hierblieben, dann würden sie sie noch brauchen. Er fand den Mantel, den Nate in Nevis getragen hatte. Konnte er wirklich so viel Glück haben?, dachte er. Aber das Schicksal schien großzügig mit ihm zu sein, denn als James in die Seitentasche griff, spürte er es sofort. Er setzte sich auf seine Fersen und grinste.
»Kapitän? Was haltet Ihr hiervon?«
James stand auf, ging zu dem Mann, der neben dem Bett stand, und reichte ihm die Kupferdose.
»Hm, sieht wie eine Schnupftabakdose aus.« Der Kapitän öffnete sie, drehte sie um und las die Inschrift.
»Was steht da?«, fragte Horace, der gekommen war, um zu sehen, was man gefunden hatte.
»Da steht, ›Die Herrlichkeit liegt im Grab‹«, antwortete der Kapitän. Dann schüttelte er den Kopf und gab James die Dose zurück.
»Denkst du wirklich, es könnte so einfach sein?«
»Einfach, Sir?«
»Horace. Früher gab es hier mal eine Stadt, oder nicht?«
»Aye, Sir.«
James rieb mit dem Daumen über die Inschrift. »Sollte man dann nicht annehmen, dass es hier auch einen Friedhof gibt?«
»Suchen wir dort als Erstes?«
James zog die beiden Teile der Karte hervor. Horace pfiff und beugte sich nach vorn, um etwas zu sehen. James las das Rätsel, versuchte es mit dem in Verbindung zu bringen,  was sein Urgroßvater gesagt hatte. Der alte Seemann hatte davon gesprochen, dass die Antwort in der Letzten läge. In der letzten was?, fragte sich James. Und die Karte sprach von einer »markanten Wasserlinie«, was bedeutete, dass sie nahe beim Wasser suchen sollten. Da sie auf dem Strand, an dem sie an Land gegangen waren, nichts entdeckt hatten, war es naheliegend, dass etwas auf der anderen Seite der Insel sein konnte.
»Wir werden zum anderen Strand gehen. Falls wir dort nichts finden, dann suchen wir einen Friedhof.« James deutete auf einige seiner Männer.
»Ihr vier bleibt hier. Auf die geringe Chance hin, dass sie nicht wissen, dass wir bereits hier sind, macht bloß nichts Dummes, etwa ein Feuer anzuzünden und damit unsere Anwesenheit anzukündigen.«
»Aye, Kapitän«, stimmten die Männer ihm zu.
Der Rest, inklusive Horace, folgte James aus dem Lager.
 

Nates Magen war das reinste Nervenbündel. Er wusste, er musste verdammt noch mal weg vom Lager, aber wohin? Er konnte ja nicht wissen, wohin ihre Verfolger gehen würden. Falls er zu den Ruinen der Stadt ginge, konnten sie geschnappt werden. Falls er Claire zum Strand brachte, machten sie sich vielleicht selbst zum Ziel. Er sprang über einen umgestürzten Baum, blickte kurz zurück zu Claire, um sicherzugehen, dass sie keine Hilfe brauchte, dann eilte er weiter.
Sein Verstand raste zusammen mit seinen Beinen vorwärts. Er musste sich einen Plan ausdenken, aber das konnte er nicht, solange er durch den Wald rannte, sich unter Ästen hindurchduckte und über verrottete Pflanzen sprang. Wenige Augenblicke später sah er etwas, das funktionieren  würde. Ein hoher Baum mit einem knorrigen Stamm, der sich in schmalere, gekrümmte Äste aufspaltete, die perfekt zum Klettern waren.
Nate stopfte sich seine Pistole in die Hose und drehte sich zu Claire um. Da er keine Zeit gehabt hatte, die Schwertscheide zu suchen, bevor sie das Lager verließen, musste er sein Schwert nun in der linken Hand tragen.
»Wir können nicht länger blind draufloslaufen«, flüsterte er. Er wusste nicht, ob ihre Besucher sie gehört hatten, aber zweifellos hatten sie mittlerweile ihr Lager gefunden und wussten, dass sich noch andere Personen auf der Insel aufhielten.
»Bis ich mir etwas überlegt habe, werden wir uns dort oben verstecken.« Er deutete mit seiner rechten Hand auf die kräftigen Äste.
Claire, die ebenfalls eine Pistole und ein Schwert trug, konnte mit ihren Waffen ohne Probleme klettern. Nate blieb noch einige Augenblicke, unten stehen. Er trat einen Schritt zurück, um nachzusehen, ob ihr Versteck wirklich sicher war. Es war ein Baum mit vielen Blättern, aber man konnte Claire immer noch ohne Weiteres entdecken. Verdammt. Hoffentlich waren ihre Verfolger zu beschäftigt damit, ihnen nachzurennen, als an jedem Baum hochzuschauen.
Das einzig Tröstliche war, dass er und Claire den Vorteil haben würden, die Feinde zuerst zu sehen. Und obwohl sie keine Zeit gehabt hatten, zusätzliche Munition mitzunehmen, waren die Pistolen, die sie mitgenommen hatten, wenigstens geladen gewesen. So könnten sie schießen und dann weglaufen. Wobei sie dann nur noch ihre Schwerter hätten. Er hoffte, es würde verdammt noch mal nicht dazu kommen.
Nate ließ sich auf dem Ast unter Claire nieder, sodass sie leise miteinander sprechen konnten.
»Ich glaube nicht, dass sie uns folgen, wenigstens noch nicht. Glaubst du wirklich, dass sie nach uns suchen werden, sobald sie das Lager erreichen und bemerken, dass noch jemand hier ist?«
Er hatte zunächst einmal genau das angenommen, aber jetzt, wo er einen Moment Zeit hatte, um darüber nachzudenken, war er sich nicht mehr so sicher.
»Wenn du das wärst, würdest du dann deine Zeit damit verschwenden, eine Insel nach ein paar Leuten abzusuchen?«
Nate schüttelte gleichzeitig den Kopf.
»Wenn ich es wäre, würde ich meine Männer zusammenhalten – darin liegt doch ihre Stärke. Und sobald ich den Schatz gefunden hätte, würde ich meine Männer postieren, um ihn zu bewachen.«
Er riss die Augen auf.
»Wir haben die Karte zurückgelassen!«
Sie packte seinen Arm.
»Hast du die Schnupftabakdose?«
Nate schüttelte den Kopf.
»Wie konnten wir nur so dumm sein?«
»Nun, wir hatten schließlich keine Zeit zu packen.«
»Nate, mit der Karte und der Dose haben sie alles, was sie brauchen.«
»Sie müssen es aber immer noch erst mal herausfinden. Wir haben schließlich auch ein paar Tage gebraucht, bis uns das gelungen ist. Bis dahin wird Vincent wieder zurück sein.«
»Schlägst du etwa vor, wir sollen uns währenddessen verstecken?«, fragte sie, und die Empörung ließ ihre Stimme lauter werden. Claire holte tief Luft und sprach dann viel leiser weiter.
»Nate, da gibt es ein paar Dinge, die wir tun können. Wir können sie nachts angreifen. Ich weiß, wir sind in der Unterzahl, aber wir können sie aufhalten.« Ihr Rückgrat versteifte sich, und sie hob trotzig das Kinn. Ihre Augen funkelten.
»Ich werde mich nicht zurücklehnen und verstecken, während sie uns das wegnehmen, wofür wir geschuftet haben.«
Nate konnte nicht anders, er musste lächeln. Gott, er liebte sie. Sie hatte solche Energie, solche Leidenschaft in sich. Gewiss, ihr Naturell war ziemlich feurig, aber das machte Claire zu derjenigen, die sie war. Alles, was sie tat, sei es schwimmen oder Schätze jagen, ihm die Hölle heiß machen oder ihn lieben, tat sie mit einer tiefen Leidenschaft, die ihn erstaunte. Selbst jetzt, wo sie in der Minderheit und waffentechnisch unterlegen waren, gab sie nicht auf. Sie wollte zurückschlagen.
Wenn er nicht befürchtet hätte, auf den Kopf zu fallen oder sie herunterzustoßen, dann hätte er sich nun vorgebeugt und sie geküsst, wäre über ihren Mund gestrichen, bis die Leidenschaft sie beide verzehrt hätte.
»Warum lächelst du?«
»Du bist wunderschön.«
Sie wurde rot, dann fummelte sie mit der freien Hand an ihren Haaren herum.
»Du warst in letzter Zeit zu lange in der Sonne.«
Er legte den Kopf schief.
»Das ist das zweite Mal, dass du mein Kompliment ignorierst. Glaubst du mir nicht?«
Sie wich seinem Blick aus.
»Ich dachte, wir wollten darüber nachdenken, was wir nun tun werden.«
»Das tun wir. Werden wir. Aber gewiss bedeutet das doch nicht, dass ich dir kein Kompliment machen darf?«
Sie blies ihre Wangen auf und atmete dann aus.
»Gut. Kompliment akzeptiert. Also, wie lautet unser Angriffsplan?«
Er lachte. Claire war an Komplimente nicht gewöhnt. Offensichtlich hatte sie in letzter Zeit keine bekommen. Nate hatte die Absicht, das zu ändern.
»Wir brauchen mehr als das, was wir haben. Ich werde heute Abend zurück ins Lager gehen. Zwar nehme ich an, dass ein paar Männer dort sein werden, aber ich glaube nicht, dass alle dort sind. Wenn ich warte, bis sie schlafen, kann ich mich leise um sie kümmern. Ich mache mir keine Sorgen um Lebensmittel und Decken, aber wir brauchen Munition und Feuerstein. Ich hasse es, nur einen Schuss in meiner Pistole zu haben, und ich will Vincent alarmieren, dass wir hier Ärger haben. Hoffentlich ist er schon nahe genug, um es zu sehen.«
»Da gibt es nur ein Problem bei der Sache.«
Nate runzelte die Stirn.
»Welches?«
»Du sagtest ›ich‹, nicht ›wir‹.«
»Das stimmt. Ich werde gehen.«
Claire schüttelte den Kopf.
»Wir werden gehen. Was, wenn etwas schiefgeht? Oder wenn dort mehr Männer sind, als du glaubst? Du brauchst zusätzliche Hilfe und bist ein Narr, wenn du glaubst, ich würde mich wie eine verängstigte Maid auf einem Baum verstecken.«
»Es ist kein Verstecken, Claire, es ist einfach logisch.«
Sie verdrehte die Augen.
»Nur für dich. Würdest du Vincent oder deinen Freund Blake bitten, zurückzubleiben?«
Nate biss die Zähne zusammen und wusste, sie hatte ihn in die Falle gelockt.
»Natürlich nicht, weil sie Männer sind. Nate, machen wir diese Sache hier zusammen, oder etwa nicht?«
Hatte er ihr Temperament wirklich erst vor einem Moment noch bewundert?
Sie beugte sich so weit nach vorne, wie sie konnte, ohne herunterzufallen.
»Ich werde dir nachgehen, oder ich gehe gleich mit dir mit. Aber ich werde nicht hier zurückbleiben.«
Nate unterdrückte einen Fluch und wünschte sich, er hätte Zeit genug habt, das Seil aus dem Lager mitzunehmen. Dann hätte er Claire an dem verdammten Baum festbinden können.
 

James sah die Truhen in dem Augenblick, als er den Strand betrat, und ihm schossen sofort zwei Gedanken durch den Kopf. Der erste war, wer konnte so dumm sein, solche Dinge offen herumstehen zu lassen? Der zweite, der schnell hinterher folgte, war, dass diese Truhen nicht der ganze Schatz der Emmeline sein konnten.
Seine Stiefel versanken im Sand, aber das machte ihn nicht langsamer. Er fiel vor den Truhen auf die Knie. Sie waren mit Gewalt geöffnet worden, er sah die aufgebrochenen Schlösser, doch der Reichtum darin war unbewacht zurückgelassen worden. Warum? Er tauchte die Hand in die Juwelen, die von der Sonne ganz warm waren.
»Das ist gewiss nichts, was man einfach so zurücklässt«, bemerkte Horace. Er blieb stehen und spähte James über die Schulter.
»Nein«, stimmte James ihm zu und ließ die Perlen, Rubine, Saphire und Smaragde durch seine Finger gleiten.
»Denkst du, es ist eine Falle?«, fragte Horace und drehte sich zu den Bäumen hin um.
James hörte, wie er den Abzugshahn seiner Pistole spannte. Die anderen Männer, die hinzugekommen waren, taten dasselbe, und eine Welle von klickenden Geräuschen erscholl den Strand entlang.
»Ich bezweifle es. Ich neige eher dazu zu glauben, dass sie dachten, die Truhen wären dort in Sicherheit.«
»Sie haben also nicht mit Ärger gerechnet?«
»Nein. Und das ist ein Fehler, der sie teuer zu stehen kommen wird.«
Horace ließ seine Waffe sinken und drehte sich wieder zu James um.
»Glaubt Ihr, das hier ist schon alles?«
»Ganz sicher nicht. Da gibt es noch mehr.« Er nahm die Karte aus seiner Tasche und las sie noch einmal. »Dreimal wird man scheitern«. Nun ja, es gab drei Truhen und offensichtlich war es nicht der ganze Schatz, mit dem die Emmeline in See gestochen war. »Markante Wasserlinie«. Hm. James stand auf und ging an den Rand des Wassers.
»Wonach sucht Ihr?«
»Eine markante Wasserlinie. Sieh dich mal um. Es ist möglich, dass sie den Rest auch fanden und dies hier alles ist, was sie bis jetzt weggetragen haben.«
»Aber die Schaufeln waren sauber, Kapitän.«
»Ja. Und falls der Schatz im Wasser gefunden wurde, könnten sie es auch sein, nicht wahr?«
Horace nickte.
»Aye, Kapitän.«
James schaute aufs Meer hinaus, sah aber nichts außer ein paar verstreut liegenden Inseln. Während Horace und die Männer den Strand absuchten, ging er zurück zu den Truhen  und zog die Karte hervor. »Ein einsames Stück«. Alle drei Truhen waren voll. Er wandte sich der Schnupftabakdose zu. Sie passte nicht so recht zu den anderen Dingen vor ihm. Den Münzen aus Gold und Silber, den Edelsteinen in allen Regenbogenfarben. Und eine Schnupftabakdose? Sie könnte das einsame Stück sein, dachte er. James drehte sie um. »Die Herrlichkeit war im Grab«.
Es konnte ein wässriges Grab sein, falls die Truhen im Wasser gefunden worden waren. Es musste nicht zwangsläufig ein echtes Grab auf einem Friedhof damit gemeint sein.
»Kapitän!«, rief Horace, »hier drüben.«
James umklammerte die Dose und die Karte und rannte dorthin, wo Horace auf einer Landzunge stand.
»Dort drüben, Kapitän. Eine Höhle.«
James grinste.
»Gute Arbeit, Mann. Also los, schauen wir uns das an.«
Als sie sich der Öffnung näherten, sah er die Linie, die sich durch den ständigen Wellengang in den Felsen gegraben hatte.
»Eine markante Wasserlinie«, murmelte er, als er in die kühle, dämmrige Höhle trat. Sie war nicht groß, und er konnte ohne Schwierigkeiten sehen, wo sie am Ende um die Ecke bog. Er eilte hin zu dieser Biegung.
Außer einer Felswand gab es nichts hinter der Kurve, genau wie James es erwartet hatte. Die Gegenstände, die Truhen, waren bereits geborgen worden.
»An der Biegung, dreimal wird man scheitern.« Er watete durch das knietiefe Wasser zurück ins Sonnenlicht.
»Was nun, Kapitän?«
James leerte seine Stiefel aus, dann bemühte er sich, das nasse Leder wieder anzubekommen.
»Ich will diese Truhen in das Lager gebracht haben, wo wir hergekommen sind, zwei Mann pro Truhe. Wenn sie die Truhen tragen konnten, dann könnt ihr das auch. Auf geht’s Männer«, sagte er, »wir müssen einen Friedhof finden.«
 

Die Sonne wanderte im Laufe des Nachmittages über den Himmel. Das veränderte den Winkel, mit dem ihre Strahlen durch das Blätterdach fielen. Wo er und Claire zuvor meist im Schatten gesessen hatten, tanzten nun die Schatten der schwankenden Blätter über Claires rotes Haar.
Sie verlagerte ihr Gewicht und verzog dabei schmerzvoll das Gesicht. Sie lehnte sich nach rechts. Sie lehnte sich nach links. Sie streckte erst das eine Bein aus, dann das andere. Nate tat dasselbe. Seine Füße kribbelten, und er legte das Schwert aus einer Hand in die andere, um die Krämpfe in seinen Fingern zu lösen. Auch er versuchte, sich nach einer Seite zu beugen, irgendetwas zu tun, um die Beschwerden in seinem Hinterteil zu verringern.
Claire drehte sich auf den Bauch und lag mit gegrätschten Beinen auf dem Ast. Ihre Wange wurde dadurch in die Rinde gepresst, was nicht bequem sein konnte. Sie hatte die Arme um den Ast geschlungen, gab das Schwert dabei aber niemals aus der Hand. Sie hatte ihre Pistole zurück in ihren Hosenbund gestopft. Sie seufzte, und ihr Blick begegnete seinem.
»Nate, erschossen zu werden kann gar nicht schlimmer sein als das hier.«
»Ich fange an dir zuzustimmen«, antwortete er und verlagerte sein Gewicht auf seine linke Pobacke.
»Ich habe gedacht, wenn wir vorsichtig sind und im Schutz des Waldes bleiben, könnten wir die Lage auskundschaften  und so vielleicht einen Eindruck bekommen, wie sehr wir tatsächlich zahlenmäßig in der Minderheit sind.«
»Amen«, antwortete sie.
Sie blieben noch einen Moment lang in ihren Positionen, nahmen sich die Zeit, sich umzuhören und umzusehen. Nichts rührte sich außer dem Wogen des Blätterdachs und dem gelegentlichen Rascheln der Blätter unter ihnen, wenn ein Tier davonlief. Zufrieden folgte Claire Nate auf den Boden hinunter.
Als die Abenddämmerung hereinbrach, wussten sie besser über ihre derzeitige Situation Bescheid. Vier Männer bewachten ihr altes Lager und warteten zweifellos darauf, dass Claire und Nate zurückkommen würden. Ein Dreimastschoner dümpelte in derselben Bucht, in der auch Nate und Claire an Land gekommen waren und wo sie Vincent bei dessen Rückkehr treffen sollten.
Sie waren vorsichtig gewesen, als sie sich zu den Ruinen der Stadt durchschlugen, hatten sie sich immer ein Stück vom Waldrand entfernt gehalten. Sie hatten schon Stimmen gehört, bevor sie den Friedhof sahen, und waren danach nur noch sehr vorsichtig aufgetreten. Sie benutzen denselben Trick, der bisher so gut funktioniert hatte, und waren auf einen stämmigen Baum geklettert, und zwar nur so hoch, wie es nötig war, um eine Vorstellung davon zu bekommen, womit sie es zu tun hatten. Als James’ Stimme laut erklang, begegnete Claire Nates Blick. Sie war nicht glücklich.
James hatte den Schatz nicht gefunden, aber seine Männer, wenigstens ein Dutzend davon, streiften über den Friedhof und lasen die Inschriften auf jedem Stein. Da James das Rätsel schon so weit entschlüsselt hatte, zweifelte Nate nicht daran, dass er auch noch den Rest herausfinden würde. Er klopfte auf Claires Arm, um diese auf sich aufmerksam zu  machen. Sie kletterten vom Baum hinunter und zogen sich in den Wald zurück.
Claires Atem flüsterte Nate ins Ohr:
»Sie werden den Schatz bald finden. Wenn du darüber fallen kannst, können sie das auch.«
Er seufzte.
»Ich weiß.«
»Du hast deine Meinung nicht geändert, heute Nacht in das Lager zu gehen, oder doch?«, fragte sie und trat einen Schritt zurück, um ihn anzusehen.
Er berührte ihre Wange, weil er sie ganz plötzlich einfach berühren musste. Er hatte erwartet, dass die Zeit auf der Insel gefährlich für seinen Seelenfrieden sein würde und die Grenzen seiner Selbstbeherrschung austesten würde, aber jetzt hatte sich alles wie Sand in einem Sturm verlagert. Die Dinge wurden langsam kompliziert, und falls sie etwas falsch machten, könnte es sie beide das Leben kosten. Nate wünschte sich wirklich, er könnte Claire in einer Höhle verstecken, bis alles vorbei war, aber er wollte sie auch nicht allein lassen. Solange sie bei ihm war, konnte er sie wenigstens beschützen.
»Sobald sie eingeschlafen sind, werden wir uns holen, was wir brauchen. Und wenn wir schon mal dabei sind, sollten wir James auch noch eine Warnung hinterlassen. Dann werden wir uns auf zum Strand machen, wo wir die Truhen gefunden haben. Da die Truhen fort sind und ihr Schiff am anderen Ufer liegt, sollten wir dort ausreichend sicher sein. Aber wir werden die ganze Nacht lang arbeiten müssen, Claire. Wir müssen ein Feuer machen, das groß genug ist, damit Vincent es sehen kann, groß genug, dass er seinen Kurs ändert, und zu groß für James und seine Männer, um es zu löschen.«
»Ich hoffe, Vincent ist schon nahe genug, um es zu sehen«, antwortete Claire.
Nate rieb sich das Genick, das sich plötzlich ganz steif anfühlte. »Ich hoffe, er ist der Einzige, der so nahe ist«, fügte er leise hinzu.
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James’ Augen schossen immer wieder gen Himmel. Trotz seiner Flüche, trotz seines stummen Wunsches, dass die Sonne noch ein paar Momente dabliebe, weigerte diese sich einfach zuzuhören. Das verdammte Ding war dabei, nun jeden Augenblick hinter den Bäumen zu versinken. Er wirbelte zu seinen Männern herum.
»Warum zur Hölle braucht ihr so lange? Findet den Schatz!«
»Kapitän?«, Horace wischte sich den Schweiß mit dem Unterarm aus den Augenbrauen, »wir haben nun seit Stunden gesucht, Sir. Die Männer brauche eine Pause.«
»Es ist mir egal, was sie brauchen!«, schrie James, »war ich denn nicht auch den ganzen Tag lang an ihrer Seite? Hast du diese hier gesehen?«, fragte er und streckte seine Hände vor, die vor Erde ganz schwarz waren. Unter dem Schmutz hatte er wenigstens sechs aufgeplatzte Blasen, die wie der Teufel brannten und seine Laune noch mieser machten, als sie ohnehin schon war.
»Ich habe mindestens ebenso viele Gräber ausgebuddelt wie jeder andere hier, und wir werden so lange weitermachen, bis dieser Schatz gefunden ist. Jemand soll ein paar Laternen holen!«, brüllte er.
Er sah sich wieder um, fluchte wild in Richtung Sonne, die  entschlossen war, sich über ihn lustig zu machen. Rosa, violett und blau füllte sich der Himmel mit Farbe, aber James sah bloß noch rot.
»Dort ist ein Schatz, und jeder Mann, der etwas davon abhaben will, sollte besser weitergraben. Wer auch immer seine Schaufel absetzt, verwirkt seinen Anteil.«
James ignorierte das Murren und die Flüche und hob seine Schaufel auf. Um sich herum sah er seine Männer dasselbe tun. Die Brise hatte in der letzten Stunde nachgelassen, und der Geruch von Schweiß und Dreck bedeckte den Friedhof. Er hoffte, wer auch immer losgelaufen war, um die Laternen zu holen, er beeilte sich auf dem Rückweg. Bei vollem Sonnenlicht auf einem Friedhof zu graben war eine Sache, aber der Gedanke, es in der Dunkelheit zu tun, ließ James schaudern.
 

Claire blinzelte. Nates gutaussehendes Gesicht sah auf sie herab, und ein zärtliches Lächeln umspielte seine Lippen. Die Hand, die ihre Wange streichelte, war sanft.
Als die Dämmerung hereinbrach, hatten sie ein schnelles Mahl aus Bananen und Beeren gegessen und sich dann niedergelassen, um zu warten, dass James’ Männer einschliefen. Als Nate ihr seinen Schoß angeboten hatte, hatte Claire diesen gerne als Kissen benutzt. Sie war von den Ereignissen des Tages völlig erschöpft gewesen, und wie Nate es angekündigt hatte, würden sie den Großteil der Nacht im Schutz der Dunkelheit arbeiten.
Sie setzte sich auf und streckte ihre steifen Muskeln aus. Um sie herum brummten und zirpten die Tiere der Nacht. Das Unterholz raschelte von all den Dingen, an die man besser gar nicht dachte. Der Mond war aufgegangen, obwohl seine volle Scheibe bereits schon wieder abnahm. Dennoch  war sie immer noch fast voll, was hoffentlich eher ein Segen sein würde, als ein Fluch. Es würde ihnen die Möglichkeit geben, mit etwas Licht zu arbeiten, da sie es nicht wagen durften, Laternen zu benutzen – selbst wenn sie welche aus dem Lager stehlen konnten – doch das Mondlicht würde sie auch anstrahlen, sobald sie einmal die offene Weite des Strandes betreten hatten. Solange James auf dem Friedhof beschäftigt war und er seine Männer nicht woanders brauchte, da sein Schiff am gegenüberliegenden Strand lag, würden Claire und Nate darauf wetten, dass sie dort in Sicherheit waren. Doch wenn Claire an ihren Erfolg neulich beim Glücksspiel dachte, war sie sich nicht sicher, ob das eine so kluge Wette war.
»Ist es Zeit?«, flüsterte sie.
»Ich wollte gerade nachsehen. Bleib hier, und ich werde -«
Sie packte seinen Unterarm.
Er lächelte, beugte sich vor und küsste ihre Stirn.
»Mach dir keine Sorgen, ich werde nichts ohne dich unternehmen. Ich will nur nachsehen, ob die Luft rein ist.«
Sie nickte und ließ seinen Arm los. Als er in der Dunkelheit verschwand, traf es Claire wie ein Schlag, dass sie ihm vertraut hatte. Nicht nur, dass er sie beschützte, weil das ganz einfach in seiner Natur lag, sondern auch, dass er sein Wort halten würde. Sie lächelte versonnen und zog die Knie vor die Brust. Sie lächelte immer noch, als er zurückkehrte und sich neben sie kniete.
»Sie schlafen, und das Feuer ist heruntergebrannt, also vermute ich, dass sie schon vor einer Weile eingeschlafen sind.«
»Haben sie keine Wache aufgestellt?«
»Doch, aber die schläft beinahe schon im Stehen ein.«
»Offensichtlich halten sie uns nicht für eine Bedrohung.«
Nate grinste.
»Nur weil sie uns nicht kennen. Bist du bereit?«
Die Nerven unter Claires Haut kribbelten, als sie näher an ihr Lager herankrochen. Insekten summten ihr in den Ohren, sie spürte, wie einige davon sie in die Finger und den Nacken bissen. Eigentlich war es ein völlig unpassender Augenblick, sich mal wieder zu wünschen, sie hätte lange Haare, aber der Gedanke schoss ihr nichtsdestotrotz durch den Kopf.
Bald schon konnte sie das Lagerfeuer nicht nur riechen, sondern es auch durch das Blattwerk glühen sehen. Nate nahm ihre Hand, zog sie an seine Seite und flüsterte ihr leise etwas ins Ohr. Trotz des Ernstes ihres Vorhabens reagierte ihr Körper auf seine Berührung. Ihre Haut fühlte sich dort, wo er sie berührt hatte, ganz heiß an. Selbst durch ihr Hemd und ihre Weste hindurch spürten ihre Brustwarzen seinen Oberkörper und versteiften sich begierig.
»Ich werde zuerst die Wache ausschalten. Komm du erst ins Lager, wenn du mich sehen kannst.«
Sie trat einen Schritt zurück, holte einmal unsicher Luft und willigte dann ein. Mit ihrer Pistole in der einen Hand, dem Schwert in der anderen, schlich Claire vorwärts. Als sie nahe genug war, um das Schnarchen der Männer zu hören, ließ sie sich auf den Boden fallen und kroch so nahe an den Rand der Lichtung heran, wie sie es nur wagte und schob dabei vorsichtig einige große Blätter aus dem Weg.
Die Kisten waren offen, die Deckel bloß nachlässig angelehnt. In ihrem Bett schlief ein Mann, zwei andere lagen auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers und hatten sich in die Decken eingewickelt, die Nate eingepackt hatte. Die haben es sich dort ganz offensichtlich bequem gemacht, dachte Claire verbittert.
Schmutzige Teller und Tassen hatten man einfach beiseitegeworfen, und irgendetwas Pelziges war davon angezogen worden und kroch nun zwischen dem Geschirr herum. Schauer liefen Claire über den Rücken. Sie hatte zwar eine lange Zeit in den Wäldern gelebt, doch sie hatte sich nie an diese pelzigen Wesen gewöhnt, die durch die Nacht huschten. Oder auch bei Tageslicht, was das betraf.
Irgendetwas flatterte an ihrem Ohr vorbei, und Claire schüttelte den Kopf. Was zum Teufel dauerte da so lange bei Nate? War irgendetwas schiefgelaufen? War James oder einer seiner Männer ins Lager zurückgekommen und hatte Nate überrascht? Sie rutschte ein wenig näher und legte den Kopf zur Seite, um besser hören zu können. Das Feuer knackte und zischte, als verbranntes Holz auseinanderbrach. Funken tanzten gen Himmel. Die Männer schnarchten weiter. Claire rappelte sich auf die Knie. Sie würde bis zwanzig zählen, und falls Nate bis dahin nicht im Lager auftauchte, würde sie nach ihm suchen gehen.
Ein Schatten bewegte sich in den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers. Ihr Herz machte einen Hüpfer. Sie wartete und hielt den Atem an. Äste teilten sich, und Nate trat leise auf die Lichtung. Blut sickerte aus einem Schnitt an seiner Unterlippe, und die gleiche blutrote Farbe tropfte von seinem Schwert. Er beugte sich vor und wischte die Klinge an einem Blatt ab. Seine Pistole steckte immer noch in seiner Hose.
Claire presste sich ihre Hand mit der Pistole darin aufs Herz, seufzte vor Erleichterung und stand auf. Wie sie es abgemacht hatten, hielt Nate Wache, während sie, als die kleinere und deshalb weniger leicht zu entdeckende, herumkroch und nach den Dingen suchte, die sie benötigten.
Als sie zu den Kisten schlich, war Claire froh, dass die  Männer alles offen gelassen und geplündert hatten. Doch es war nicht viel übrig. Das Essen, das nur für zwei Leute hätte reichen sollen – und bereits schon zur Hälfte aufgegessen worden war, bevor das Lager eingenommen wurde – war nun fort. Ihre Kleider waren immer noch dort, ebenso wie ihr Hut, aber Claire kümmerte sich nicht darum. Die Decken wurden gerade benutzt, und auch die zusätzlichen Waffen und die Munition fehlten. Genauso wie der Feuerstein.
Claire deutete auf die schlafenden Männer, dann auf ihre Waffe. Nate riss die Augen auf und machte eine reibende Geste. Er wollte, dass sie sich auf den Feuerstein konzentrierte, nicht auf die Pistolen. Obwohl es gewiss sehr riskant war zu versuchen, nahe genug zu den Männern zu gelangen, um diese zu entwaffnen, gefiel der Gedanke Claire nicht, dass sie gerade durch deren Lager schlich und die Männer bewaffnet waren.
Auf leisen Sohlen schlich sie weiter. Im Bereich um das Feuer herum war nichts außer Asche und absterbendem Gras. Claire schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und ging auf das schmutzige Geschirr zu. Obwohl sie es erwartet hatte, quietschte sie beinahe auf, als das Nagetier über ihre Stiefel flitzte. Schaudernd kniete Claire sich hin. Ein schneller Blick auf den Geschirrstapel sagte ihr, dass dort nichts von dem war, was sie suchte. Sie suchte weiter. Da sie es für wahrscheinlich hielt, dass der Feuerstein in der Nähe des Holzstapels lagerte, ging sie als Nächstes dorthin.
Offensichtlich hatten die Männer tagsüber Holz gesammelt. Der Haufen von Stöcken und Ästen war beinahe halb so hoch wie sie. Sie sah ihn sofort – die niedrigen Flammen reflektierten vom matten Grau des Feuersteins. Claire atmete tief aus, stopfte ihre Pistole in ihre Hose und streckte die Hand nach dem Feuerstein aus.
»He, du! Bleib -«
Claire wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie einem der Männer, die beim Feuer geschlafen hatten, die letzten Worte in der Kehle erstickten. Nate zog sein Schwert wieder heraus, und sein besorgter Blick begegnete ihrem Blick nur einen Augenblick lang, bevor die beiden anderen Männer mit gezogenen Waffen aufsprangen.
Alles, woran Claire denken konnte, war, dass die Männer keine Gelegenheit bekommen durften, ihre Pistolen abzufeuern. Wenn man Schüsse hörte, würde dieses Geräusch James und seine Mannschaft herlocken, und sie und Nate konnten Vincent kein Feuerzeichen mehr geben, sondern würden wahrscheinlich getötet werden.
Claire nahm ihr Schwert in die rechte Hand und griff den Mann an, der ihr am nächsten war, derjenige, der auf dem Bett geschlafen hatte, das sie gebaut hatte. Da das Lager nicht sehr groß war, musste sie dazu nicht sehr weit laufen. Der Mann lachte, ließ seine Pistole fallen und griff nach seinem eigenen Schwert. Noch während er aufsprang, war Claire schon bei ihm und ließ ihr Schwert auf ihn herabfahren.
Die Schwerter kreuzten sich, als er ihren Angriff parierte. Die Erschütterung schoss ihr durch die Hand hinauf in den Arm. Sofort setzte er zum Gegenschlag an und zielte dabei direkt auf ihr Herz. Claire sprang nach hinten, um nicht aufgespießt zu werden.
»Glaubst du etwa, du kannst es mit mir aufnehmen, Junge?«, spottete der Mann.
Er stürzte nach vorne, sein Angriff kam schnell und entschlossen. Die Spitze seiner Waffe schien von der Reflektion des Feuers ganz wellig zu sein. Mit beiden Händen am Griff, wehrte Claire den Angriff mit ihrer Klinge ab, ließ ihr  Schwert in einem Bogen hinabsausen, zog es wieder hoch und schnitt dem Mann dabei beinahe das Ohr ab.
Der Mann fletschte wütend die Zähne, beugte die Knie und ging noch heftiger auf Claire los. Darauf vorbereitet, sprang sie ihm aus dem Weg, und dann versuchte sie ihm mit ihrem Schwert auf den Rücken zu schlagen, doch sie erwischte ihn nur mit der Spitze ihrer Klinge. Er wurde wütend, wirbelte herum und flog wie ein Geschoss auf sie zu. Ihre Schwerter trafen sich über Claires Kopf in einer Position, bei der Claire im Nachteil war. Er drückte die Waffen herab, ein höhnisches Grinsen, lag auf seinen Lippen. Ihr Rücken bog sich nach hinten. Claire rammte ihren Fuß in den Boden und versuchte sich mit ihrem deutlich leichteren Gewicht zu ihrem Angreifer nach vorn zu neigen. Ihr Arm zitterte von dem Bemühen, diese Position zu halten. Schweiß, teils aus Anstrengung, teils auch aus Angst, lief ihr in Rinnsalen über den Nacken.
Obwohl Claire immer noch auf ihren Füßen stand, wusste sie, sie würde die Schlacht, ihr Gleichgewicht zu halten, letztlich verlieren. Sie musste irgendetwas unternehmen. Sollte sie den Halt verlieren, dann konnte er ihr ohne Umstände sein Schwert quer über die Kehle ziehen. Das Geräusch von Metall, das mit Metall aufeinanderprallte, erfüllte das Lager und verriet Claire, dass Nate mit seinem eigenen Gegner beschäftigt war.
Der ranzige Atem des Mannes schwappte über Claires Gesicht.
»Es hilft dir wohl keiner, Junge.«
Er lachte, neigte sich mit seinem ganzen Gewicht nach vorn und gab den Klingen einen heftigen Stoß. Claires Arm flog zurück. Das Schwert entglitt ihrer schwitzigen Hand, und sie taumelte nach hinten. Der Mann packte Claire einfach,  hob sie vorne an ihrem Hemd hoch und warf sie wie einen Sandsack zu Boden. Sie fiel hart auf die Erde, die Hauptlast des Sturzes wurde von ihrer Hüfte abgefangen. Bevor sie sich rühren konnte, war er schon wieder da. Seine Faust schlug gegen ihr Kinn. Claires Kopf zuckte zurück, ihre Zähne schlugen heftig zusammen. Der Schmerz machte sie blind. Sie fiel auf die Seite und rollte sich zusammen. Ihre Hände schlangen sich um ihre Knie. Eine Hand glitt in ihren Stiefel hinein.
»Steh auf, Junge«, sagte er, als er sie am Haar packte und auf die Füße zerrte.
Weiße Sternchen beeinträchtigten ihr Sehvermögen, aber Claire musste sein Gesicht für das, was sie vorhatte, nicht sehen. Der Mann zog gerade seinen Arm zurück und wollte sie wieder schlagen, da erstarb ihm sein barbarisches Lächeln auf den Lippen, als Claire ihm das Messer in die Brust stieß. Er ließ sie los, und im selben Augenblick krabbelte Claire fort. Der Mann sah auf den Fleck hinunter, der sich immer weiter auf seinem Hemd ausbreitete, und auf das Messer, das bis zum Griff in seiner Brust steckte, und dann taumelte er nach hinten. Er fiel tot auf dasselbe Bett, auf dem er nur Minuten zuvor noch geschlafen hatte.
Claire wischte sich mit dem Handrücken über ihren Mund. Das Zittern überraschte sie nicht. Sie hatte zwar auch schon früher getötet, weil es unvermeidlich gewesen war, doch es hatte sie jedes Mal erschüttert. Sie sah auf, sah, dass Nate in seinem eigenen Kampf eingebunden war. Claire ergriff ihre Pistole. Sie war zu erschöpft, um ihm bei einem Schwertkampf helfen zu können, aber sie konnte abdrücken, falls es nötig wurde.
Nates Gegner war zwar nicht so groß wie er, aber seine Arme waren ebenso kräftig. Obwohl der Mann eine tiefe  Schnittwunde auf seiner Wange und eine weitere auf seinem Unterarm hatte, schien ihn dies in keinster Weise zu behindern. Nate warf einen Blick in Claires Richtung und als sich ihre Blicke begegneten, löste sich etwas von der Anspannung in seinen Schultern. Sofort richtete er seine Aufmerksamkeit wieder vollständig auf seinen Gegner.
Über die niedrig brennenden Flammen hinweg blitzten die beiden Schwerter in einem ständigen Rhythmus silbrig auf, den man mit dem stetigen Schlag des Hämmerns auf einen Amboss hätte verwechseln können, wenn man den Kampf nicht gesehen hätte. Allein beim Anblick ihres Zweikampfes schmerzten Claire die Muskeln. Die Gesichter beider Männer glänzten vor Schweiß. Ihre Füße rutschten mit jedem Angriff und jeder Parade vor und zurück. Sie sah keinen von ihnen auch nur blinzeln.
Plötzlich warf sich Nates Gegner zur Seite, wischte mit dem Fuß durch die immer noch brennenden Kohlen und trat die rotglühenden Stücke nach Nate. Claire keuchte, als sie Nates Hose und sein Hemd trafen. Er schien es nicht zu bemerken. Nate zeigte nicht, dass er irgendetwas gespürt hatte, sondern zog bloß seine Augen zusammen.
»Genug gespielt«, sagte er.
Mit einer Bewegung, die für Claire wenig mehr als ein unscharfes Wischen war, ergriff Nate seine Pistole und warf sie. Das Metall traf mit einem widerlichen Knirschen das Gesicht des Mannes. Claire schauderte. Der Mann ließ sein Schwert fallen, presste sich beide Hände auf die Nase und stöhnte vor Schmerzen. Blut schoss ihm zwischen den Fingern und unter den Handflächen hervor. Beinahe hätte er Claire leid getan.
Nate offensichtlich nicht. Er ging ganz einfach hinüber, packte seine Pistole und stopfte sie zurück in seine Hose.  Dann nahm er sein Schwert und stieß es dem Mann in den Bauch und sah einfach zu, wie dieser hinfiel. Er hatte kaum den Boden berührt, als Nate sich umdrehte und zu Claire ging.
»Hast du den Feuerstein?«
Sie starrte Nate einen Moment lang verwirrt an, weil er so einfach weggehen konnte, ohne auch nur zu zögern oder einen Funken von Reue in den Augen zu haben.
»Ich, ähm, nein. Er ist dort drüben.« Sie deutete auf den Holzstapel.
»Hol ihn. Ich werde ihre Waffen holen.«
Sie nickte. Sobald sie das kühle Metall in der Hand hielt, sah sie hinüber zu Nate. Er hatte ihre Pistolen zusammengesucht und irgendwann auch ihre Tasche aus den Kisten genommen, denn jetzt schob er die Waffen hinein. Dann ging er zu dem Mann, den Claire getötet hatte, und stand einen Augenblick über ihm. Mit einem nassen, schlüpfrigen Geräusch zog er das Messer aus der Brust des Mannes. Er wischte es sauber und kam wieder zu ihr.
»Ist das deins?«
Sie nickte und nahm es entgegen, als er es ihr hinhielt. Sie stopfte es zurück in ihren Stiefel und wusste, sie würde es bei der ersten Gelegenheit ordentlich waschen. Mit Seife.
»Er hat dich doch nicht verletzt?«, fragte Nate und hob ihr Kinn mit seinen Fingern hoch.
Claire zuckte zusammen. Jetzt, wo sie einen Augenblick hatte, um darüber nachzudenken, kehrte das Pochen in ihrem Kiefer mit aller Macht zurück. Nates Augen verengten sich.
»Er hat mich am Kiefer getroffen.« Claire bewegte ihn vorsichtig, dann presste sie ihre Hand darauf, als Schmerzen wie ein Blitz durch ihr Gesicht zuckten.
Sein Blick wurde weicher.
»Und du warst doch gerade erst den blauen Fleck von Sid losgeworden.«
Er zog ihre Hand weg und küsste sie zärtlich auf die schmerzende Stelle. Es war ein solcher Kontrast zu dem Mann, der noch vor wenigen Augenblicken so mühelos getötet hatte. Sie hatte schon früher gewusst, dass er kalt sein konnte. Hatte sie nicht zugesehen, wie er James auf der Straße liegen ließ, nachdem er ihn bewusstlos geschlagen hatte? Hatte sie denn nicht selbst miterlebt, wie verletzend seine Worte sein konnten? Aber dies, diese mühelose Art, mit der er tötete, war nicht mit dem vergleichbar, was er früher getan hatte, und das beunruhigte Claire.
Was hatte Nate seit der Zeit im Waisenhaus nur getan, dass er jemandem einfach so das Leben nehmen konnte und dann ohne Gewissensbisse einfach so wegging?
 

»Wo zum Teufel ist er?«, murmelte James. Er stieß die Schaufel in die Erde, legte den Arm auf das Stielende und ließ seinen Kopf auf den Arm sinken. Sein Rücken schmerzte unerträglich. Er konnte nicht mehr länger aufrecht stehen. Er fürchtete, er würde für immer gebückt bleiben, wie ein alter Mann.
Um ihn herum waren überall frisch aufgetürmte Haufen von Dreck. Das ständige Kratzen der Schaufeln fuhr fort, obwohl das Tempo nun viel langsamer war als zu Beginn. Die Schippen voller Erde, die aus den Löchern flogen, in denen seine Männer arbeiteten, wurden im Laufe der Nacht immer kleiner. Neben jeder offenen Grube flackerte eine Laterne, aber das Einzige, was sie bislang gefunden hatten, waren hölzerne Kisten voller Knochen. Er wusste es, denn er hatte zugeschaut. Nach einer Weile hatten sie aufgehört, die  Särge zu öffnen und sie ganz einfach nur hochgehoben. Dass sie so leicht waren, hatte ihnen ausgereicht, um festzustellen, dass sie nichts von Wert enthielten.
Entmutigt schüttelte James den Kopf und schluckte. Er zog eine Grimasse, als er den Dreckgeschmack in seinem Mund bemerkte. James ließ seine Schaufel im Boden stecken und schlurfte dorthin, wohin er das frische Wasser hatte bringen lassen. Er trank nicht viel, nur genug, um den sandigen Geschmack aus dem Mund zu bekommen. Als zwei seiner Männer auf ihn zugerannt kamen, drehte er sich um. Sie waren zum Schiff geschickt worden, um mehr Kerzen zu holen. Falls sie die ganze Nacht graben mussten, würde ihnen schon bald das Licht ausgehen. Es überraschte James, dass sie den Schatz immer noch nicht gefunden hatten. Es war schließlich ein beträchtlicher Schatz. Sie hätten mittlerweile wenigstens etwas davon finden müssen.
»Sir!«
Ein Junge, der erst seit knapp einem Jahr auf James’ Schiff war und diesem gefallen wollte, hielt eine Handvoll Kerzen in der ausgestreckten Hand. Er hatte James beinahe erreicht, als er stolperte und hinfiel. Die Kerzen flogen herum und die dünneren, größeren zerbrachen in Stücke.
James legte seine Waffe nie ab und jetzt zog er sie, zielte mit der Spitze so, dass sie beinahe die Nasenspitze des Jungen berührte. Müde und frustriert war er mehr als bereit abzudrücken. Der Junge wusste das ebenfalls, denn seine Augen wurden riesengroß, so als ob sie den Rest seines Gesichtes verschlucken wollten. James spannte den Hahn.
Der Junge schloss die Augen und drehte den Kopf. James kicherte und presste die Waffe hart auf die Wange des Jungen.
Dann sah er es, nur einen Atemzug von der Nase des Jungen  entfernt. Ein Stein mit einer Aufschrift, die wie eine Markierung aussah.
»Geh mir aus dem Weg«, knurrte er, als er den Abzugshahn sicherte und seine Waffe wegsteckte. Das musste man dem Burschen nicht zweimal sagen. Er sprang auf die Füße, begann die Kerzen aufzusammeln und währenddessen die ganze Zeit Entschuldigungen zu murmeln.
»Herrgott noch mal, halt deinen verdammten Mund!«, brüllte James. »Und irgendjemand soll mir mehr Licht bringen!«
Binnen weniger Augenblicke erhellten drei Laternen das, was James sehen wollte. Seine Finger zeichneten die Buchstaben auf dem Felsbrocken nach. SF. Die Santa Francesca. Erleichterung durchlief ihn wie ein kühler Regen. Er hatte es geschafft! Er hatte es endlich geschafft.
»Zwei von euch holen die Männer aus dem Lager. Wir werden hierfür jeden Mann brauchen.«
»Allein im Frieden.« Nun, dachte James und sah auf den Felsbrocken, jetzt nicht mehr.
Sie hatten bereits mit dem Graben begonnen, als dieselben beiden Männer, die ins Lager gerannt waren, alleine und bleich zurückkamen.
»Nun? Wo sind sie?«
»Tot, Sir.«
James presste die Lippen zusammen. Er musste gar nicht fragen, wie. Er wusste es. Nate.
»Sie alle?«
»Aye.«
»Verdammt!« James wirbelte herum.
»Horace, stell ein paar Wachen auf. Vier unserer Männer sind tot, und ich will nicht, dass noch mehr sterben, während wir das hier ausgraben.«
»Ja, Sir.«
Zu dem Zeitpunkt, als der Himmel sich beim Beginn der Morgendämmerung erhellte, hatten sie den Schatz ausgegraben. Außer um kurz zu Atem zu kommen, hatten James und seine Männer ohne Pause geschuftet. Keiner der Männer spürte noch seine müden Muskeln. Mit jeder Truhe, die gefunden wurde, waren sie lebhafter geworden und hatten mehr Energie gewonnen. Freudenrufe erfüllten die Nacht, als Stück für Stück aus dem Boden gehievt wurde. Sie benutzten Seile und die kräftigen Stämme von Kalebassenbäumen als Hebel, um die schwereren Kisten und Fässer aus dem Loch zu hieven. Diese wurden dann neben all die Dinge gestellt, die sie bereits gefunden hatten.
Dort waren dreckverschmierte Metalltruhen und kräftige Kästen, hölzerne Kisten, um die fransige Seile gebunden waren, und wohl hunderte wulstiger Lederbeutel. Und es gab Fässer. Fuhren voller Fässer gefüllt mit glitzernden Münzen.
Und was noch besser war – es hatte keinen Ärger mit Nate und dem Jungen gegeben.
James atmete einmal tief und zufrieden durch. Was zum Teufel war das? Als er sich umdrehte, sah er den Rauch und das Glühen der Flammen, das den ganzen Strand einzunehmen schien, auf dem sie die anderen drei Truhen gefunden hatten. Es war nicht die Morgenröte, die den Himmel erhellte, sondern ein Feuer.
»Heiliger Himmel«, murmelte er.
»Kapitän!« Horace rannte zu ihm, die schmutzigen Hände deuteten gen Strand.
»Ich habe es gesehen.«
»Sie geben ihrem Schiff ein Signal, Sir.«
James betrachtete das orangefarbene Glühen.
»Ja, aber mit welcher Absicht, Horace? Um ihr Schiff zu diesem Strand zu führen oder um es davon fernzuhalten?«
»Kapitän?«
James holte tief und nachdenklich Luft.
»Das Feuer könnte eine Falle sein. Falls wir in Panik geraten und unser Schiff lossegelt, wird Nate uns dann angreifen? Wir wissen, sein Schiff ist nicht hier, wir sind schließlich um die Insel gesegelt, um sicher zu sein, aber es gibt noch andere Inseln in der Nähe. Sie könnten hier ganz in der Nähe sein. Andererseits, falls wir zu dem Feuer rennen, könnten seine Männer möglicherweise bereits gelandet sein und dort auf uns warten.«
Er schaute auf die Schatzreihen, auf die Behälter und Fässer, und fluchte. Schließlich war er – James – es gewesen, der gedacht hatte, Nate würde ihn zu dem Schatz führen. Er hatte sich vorgestellt, Nate würde all die Arbeit machen, sodass er bloß noch kommen und ihn abholen musste. Aber was, wenn es Nates Plan gewesen war, James denken zu lassen, er habe gewonnen, während er ihn die ganze Zeit lang in eine Falle gelockt hatte?
Schließlich war es nicht Nate, der vom nächtlichen Ausgraben erschöpft war, sondern James und seine Mannschaft. Wieder fluchte er. Etwas von dem Schatz würde mit Hilfe eines Schleppgestells transportiert werden müssen, welches zu bauen sie aber keine Zeit hatten. Und falls sie, wie durch ein Wunder, den Schatz aufladen konnten, bevor Nates Schiff ankam, dann hatten sie keine Chance, diesem davonzusegeln, jedenfalls nicht mit dem zusätzlichen Gewicht, das ihre Geschwindigkeit hemmte.
Falls James seine Mannschaft zum Feuer führte, würde Nate dann nicht einfach zur gegenüberliegenden Bucht wechseln und sein Schiff in die Luft jagen, welches nicht  schwer bewacht war? Oder versteckte sich seine Mannschaft bereits in den Bäumen und wartete darauf, James und seine Männer in dem Moment zu erledigen, wenn sie in Sicht kamen? Nate hatte bereits vier von James’ Männern getötet. Noch mehr umzubringen würde ihm nichts ausmachen.
Aber wenn James das Feuer ignorierte und versuchte, den Schatz zu verladen, dann gab es auch noch die Möglichkeit, dass Nate ihnen dort auflauerte, oder kurz danach ankam, und sie mit vollen Händen überraschte, sodass sie das Feuer nicht erwidern konnten. Doch wenn James seine Männer aufteilte, ein paar Richtung Feuer schickte, während die Restlichen sich um das Gold kümmerten, würde er lediglich seine Feuerkraft halbieren und so die Wahrscheinlichkeit erhöhen, letztlich zu gewinnen. Wenn James jedoch all seine Männer auf sein Schiff brachte, um dort zu warten, konnte Nate einfach hingehen, den Schatz vom anderen Strand aufladen, und James wäre so klug wie zuvor.
James war verdammt, welchen Weg auch immer er einschlug. Gott verdammt, er wünschte, er wüsste, was dieser Mann vorhatte!
»Sir? Sie sind aus demselben Grund hier wie wir.«
»Dessen bin ich mir verdammt noch mal bewusst«, knurrte James und wünschte sich, ihm würde eine vernünftige Lösung einfallen.
»Würde es dann nicht Sinn ergeben, hierzubleiben? Sie werden ebenso wenig ohne den Schatz wegfahren wie wir. Und wenn wir darauf warten, dass sie kommen …«
»Dann haben wir die Kontrolle wieder auf unserer Seite.«
Ja, das gefiel James viel besser. Lass Nate auf diese Lichtung marschieren, während James und seine Männer strategisch platziert waren. Lass zur Abwechslung mal Nate sich fragen, was James vorhatte.
»Ich denke aber immer noch, dass wir in Erfahrung bringen müssen, womit wir es zu tun haben. Wir werden zwei Mann dort drüben hinschicken. Ich will nicht, dass sie gesehen werden, aber ich will hier auch nicht völlig unvorbereitet herumsitzen. Falls Nate dreißig Mann an Land hat, dann will ich das wissen. Falls dort ein Schiff ist, will ich das ebenfalls wissen.«
Und falls Nate seine Männer bemerkte und sie tötete? James zuckte die Achseln. Noch zwei Männer zu verlieren würde seine Chancen nicht wesentlich schmälern.
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Claires Magen zog sich zusammen, nur einen Augenblick bevor Nate sich neben ihr versteifte. Offensichtlich hatte er die Geräusche ebenfalls gehört, die Schritte unter ihnen. Obwohl das Feuer den Himmel erhellte, reichte dessen Licht nicht dorthin, wo sie sich versteckt hatten, nahe genug am Strand, um das Meer am Morgen zu sehen, aber auch mit genügend Sicherheitsabstand zu den Flammen.
Da man sie während der beiden Tage seit James angekommen war, nicht verfolgt hatte, erschien es Claire jetzt merkwürdig, dass man sie und Nate nun ausfindig machen wollte, jetzt, wo sie ein Signalfeuer angezündet hatten, das groß genug war, um es meilenweit sehen zu können. Warum konzentrierte sich James nicht auf den Schatz? Gewiss hatte er ihn mittlerweile gefunden.
»Rühr dich nicht«, flüsterte Nate ihr ins Ohr, dann sprang er vom Baum herunter.
Claire keuchte. Sie konnte gar nicht anders. Was zum Teufel dachte er sich dabei? Sie hielt den Atem an, als Männer dumpf stöhnend auf dem Boden aufschlugen. Blätter raschelten, Zweige knackten, und Körper rollten durch das Unterholz. Gedämpftes Fluchen erfüllte die Luft. Endlich hörte sie ein entnervtes Flüstern:
»Wir sind hier, um dir den Arsch zu retten, du Riesentölpel, nicht, um dich umzubringen.« 285
Claire schloss die Augen und zwang ihre zusammengezogenen Lungen, sich zu öffnen und einzuatmen. Es war Vincent. Sie presste sich die Hand auf die Brust, beruhigte sich, dann sprang sie ebenfalls hinunter. Sie landete auf dem Rücken von jemandem, klammerte sich mit den Händen fest und schrie kurz auf, als man sie beiseitestieß.
»Es regnet Körper, verdammt noch mal«, brummte der Mann.
»Pass auf, wen du da anfasst, Joe. Das wäre dann wohl Claire.«
»Du meine Güte, tut mir leid, Mädel.«
Claire lag am Boden, nachdem sie ziemlich heftig auf ihrem Hinterteil gelandet war. Sie rappelte sich auf.
»Wie seid ihr so schnell hergekommen?«, fragte Nate und kam näher.
»Wir haben das Feuer doch gerade erst angezündet.«
Claire konnte nichts weiter sehen als die dunklen Umrisse mehrerer Männer. Fünf oder sechs, es war schwer, es genau zu sagen.
»Vincent wollte euch überraschen.«
»Zur Hölle, was du alles behauptest. Es war Luke, der praktisch schon in dem Moment den Anker gelichtet hatte, als ich vom Schatz gesprochen habe.«
Luke. Claire durchsuchte ihr Gedächtnis. Als ihr einfiel, dass Luke früher einmal Pirat gewesen war, war sie über ihre Rettung gar nicht mehr so glücklich, wie sie es noch einen Augenblick zuvor gewesen war.
»Aye, und habt ihr ihn schon gefunden, Kumpel?«
»Es ist kompliziert, und das ist auch der Grund für das Feuer. Wir brauchen einen sicheren Ort, um alles zu besprechen.«
»Wir können ja aufs Schiff gehen.«
»Dafür haben wir keine Zeit. Auf geht’s, in der Nähe liegt eine Höhle.«
Die Höhle, zu der sie gegangen war, um den Schädel ihres Vaters zu holen. Dennoch verursachte die Erinnerung bei Claire keinen heftigen Schmerz oder eine Flut von Tränen, sondern nur ein stille Woge des Bedauerns. Als sie sich den Männern anschloss, dachte Claire, die Insel hatte ihr wenigstens das eine gegeben, nämlich ein Ende der Fragen und eine Chance zur Heilung.
Die Ebbe hatte begonnen, aber das Wasser stand ihnen nichtsdestotrotz noch bis zu den Schenkeln. Sie hatten sich eine Laterne aus dem Langboot geschnappt, und Nate zündete sie nun an. Das Ende der Höhle, wo die drei Truhen gestanden hatten, wurde lebendig, und endlich konnte Claire die Männer deutlicher sehen.
Insgesamt waren es vier, wenn man Nate und Vincent nicht mitzählte. Da war ein Bär von einem Mann mit leicht ergrautem Haar – derjenige, auf dem sie gelandet war -, dann ein jüngerer, mit blondem Schopf, ein ernst dreinblickender Mann mit dunklen Haaren und dunklen Augen und schließlich – und sie musste sich zwingen, ihn nicht anzustarren – ein schnurrbärtiger, blonder Mann mit einer schwarzen Augenklappe über dem linken Auge, einem kleinen Schatz aus Goldketten um den Hals, zwei Pistolen in der Schärpe und einem Schwert, das samt Futteral an seiner Seite baumelte. Man musste Claire nicht erklären, dass es sich dabei um Luke handelte.
Der dunkelhaarige Mann trat näher zu Nate hin, ein bedächtiges Lächeln umspielte seine Lippen.
»Das Feuer ist ja groß genug, um die Marine herbeizurufen. Früher warst du etwas subtiler.«
Nate grinste.
»Die Dinge ändern sich.«
»Ja, das sehe ich.«
Die Augen des Fremden waren warm, als sie ihrem Blick begegneten. Er streckte seine Hand aus.
»Blake Merritt.«
Claire wischte sich die Hand an ihrer Hose ab. Die Flucht und das Verstecken hatten ihr den Luxus verboten, wieder ein Bad im Meer zu nehmen. Sie fühlte sich schmutzig und wollte gar nicht daran denken, wie sie aussehen musste.
»Claire Gentry.«
Blake nickte, dann ließ er ihre Hand los.
»Es freut mich, dich kennenzulernen, Claire.«
»Gleichfalls. Ich habe schon viel von dir gehört.«
Blake zog fragend eine Augenbraue hoch und warf einen Blick über seine Schulter. Sowohl Nate als auch Vincent sahen ihn unverhohlen an. Blake schüttelte den Kopf.
»Ich traue mich gar nicht zu fragen.«
Lachend umarmte ihn Nate und klopfte ihm ein paar Mal kräftig auf den Rücken.
»Schön dich zu sehen.«
Blake wurde wieder ernst, doch die Zuneigung für seinen Freund, die man an seinen Augen ablesen konnte, rührte Claire.
»Und dich ebenfalls. Warum also das Feuer?«
»Und wo ist der Schatz?«, fragte Luke.
»Dir wurde immer noch keine Geduld beschert, nicht wahr?«, fragte Nate.
»Wird ihm auch niemals beschert werden«, fügte der grauhaarige Mann hinzu.
Ihre Zankerei kümmerte Nate nicht, aber sie schien ihn daran zu erinnern, dass er noch nicht alle Anwesenden vorgestellt hatte.
»Claire, das ist Joe. Der Junge dort ist Aidan, und das ist Luke.«
Sie begrüßte die Männer alle mit einem Nicken, obwohl der Blick, den sie Luke zuwarf, schwer einzuschätzen war. Er schien es zu bemerken, denn er kniff sein Auge zusammen.
»Habt ihr den Schatz nicht gefunden?«, fragte Vincent. Er schaute von Nate zu Claire hinüber, und seine Augen tanzten dabei.
»Wart ihr etwa zu beschäftigt?«
»Vorsicht«, warnte Nate.
»Wir haben den Ort gefunden, wo er war, aber bevor wir ihn ausgraben konnten, wurden wir unterbrochen.«
»Piraten?«, fragte Luke. Er sah beinahe erwartungsvoll aus. Ohne Zweifel hielt er Ausschau nach seinesgleichen, dachte Claire ungnädig.
»Nein.« Nate drehte sich zu Vincent um.
»James. Der Kerl, der uns in Nevis gefolgt ist.«
»Ich dachte, du hättest gesagt, ihr hättet ihn abgehängt«, sagte Joe.
Vincent zuckte die Achseln.
»Hatten wir auch. Wir hatten ihn zwei Tage lang nicht gesehen, bevor ich Nate hier abgesetzt habe.«
»Und sind sie immer noch hier?«, fragte Aidan.
»Soweit wir wissen. Heute Nachmittag waren sie auf dem Friedhof, aber wir sind seither nicht mehr dort gewesen.«
Nate erläuterte die Sache mit dem Lager, den Truhen und der Karte, die sie zurückgelassen hatten.
»Ich bin mir sicher, dass sie den Schatz mittlerweile gefunden haben.«
»Und entweder sind sie damit abgehauen oder sie suchen immer noch danach.«
»Sie wären Narren, wenn sie hier noch länger warten  würden, nachdem ihr das Feuer angezündet habt,« sagte Blake. Er sah Nate an.
»Hattest du einen Plan?«
Claire hatte nachgedacht, während die Männer diskutierten, und obwohl sie es noch nicht ganz durchdacht hatte, sprach sie die Gedanken aus, die ihr in den Sinn gekommen waren.
»Die wissen nicht, dass ihr hier seid. Sie werden es auch nicht erfahren, bis der Morgen dämmert und sie das Schiff sehen, mal angenommen, dass jemand danach Ausschau hält. Ich sage, wir greifen sie an, bevor sie es herausfinden.«
»Ich stimme zu«, erwiderte Luke beinahe im selben Augenblick, als die Worte ihren Mund verließen.
Nate sah Claire an und runzelte die Stirn.
»Du wirst nirgendwohin gehen, wo gekämpft wird.«
Sie stutzte kurz.
»Du hast gar nichts zu sagen.«
»Zur Hölle, wenn ich das nicht habe.«
»Ganz richtig.« Claire hob trotzig das Kinn.
»Hast du nicht. Vorhin habe ich mich ganz gut geschlagen, nicht wahr?«
»Er hat dich verletzt«, erinnerte Nate sie.
»Nun, er hat mich nicht umgebracht.«
Blake lachte leise in sich hinein.
»Du hast anscheinend endlich deinen Meister gefunden, wie ich sehe.«
»Habe ich dir das nicht gesagt? Claire wird sich seine aufgeblasene Art nicht gefallen lassen«, fügte Vincent hinzu.
»Nun gut, gehen wir jetzt endlich los, oder nicht?«, fragte Luke.
»Wir werden mehr Männer und Waffen brauchen«, sagte Claire und deutete auf die sieben Anwesenden.
»Das hier wird nicht ausreichen.«
Luke lächelte spöttisch, zog eine Pistole aus seiner Schärpe und liebkoste den glänzenden Lauf mit der anderen Hand.
»Missy, du hast die besten Piraten der ganzen Karibik hier in dieser Höhle versammelt, also zeig ein wenig Vertrauen.«
»Piraten?«, schnaufte Claire und sah von Luke hinüber zu Blake, dann zu Vincent. Von Luke wusste sie es ja schon, aber Blake, Nate und Vincent? Sie sah die Männer an, die sie gerade erst kennengelernt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der große Bär von einem Mann ein Pirat war. Trotz seiner Körpergröße schien er zu sanftmütig zu sein. Und der Junge? Sie hatten ihn ebenfalls zum Piraten gemacht? Hatten sie denn überhaupt kein Schamgefühl?
Und doch, ergab es denn nicht absolut Sinn, dass Nate ein Pirat war? Er hatte ein Schiff, er war reicher als jeder Handelsseemann, und er war gewiss kämpferischer als die meisten Freibeuter. Und das erklärte auch seine Unbarmherzigkeit, als er sie gezwungen hatte, den Schatz mit ihm zu teilen. Piraten bekamen immer das, was sie wollten.
In einem Winkel ihres Herzens fragte sie sich, ob ihre gemeinsame Zeit auf der Isla de Hueso nichts weiter war als ein Mittel, um an einen weiteren Schatz zu gelangen. Warum sonst hatte er ihr nichts davon gesagt, dass er ein Pirat war? Er hatte reichlich Zeit und Gelegenheit dazu gehabt. Oder hatte er geglaubt, am Ende wäre es unwichtig, weil er schon lange fort sein würde, ehe sie die Wahrheit herausfand?
Claire wünschte, sie könnte die Antwort finden, indem sie ihn ansah, aber sein Gesicht war nicht zu deuten. Seine Augen waren so kalt wie die Smaragde, die sie in den Truhen gesehen hatten. Wo war der Mann, bei dem sie sich hübsch und begehrenswert gefühlt hatte?
»Du bist ein Pirat?«
»Jetzt hast du es geschafft«, murmelte Joe Luke zu.
»Du wirst doch jetzt nicht in Ohnmacht fallen, oder?«, fragte Luke.
»Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie in Ohnmacht gefallen, und ich werde heute sicher nicht damit anfangen.«
»Claire, es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört«, sagte Vincent.
»Zur Hölle, Mann, wer behauptet denn, die Seeräuberei sei etwas Schlimmes?«, fragte Luke und sah schlichtweg beleidigt aus.
Claire ignorierte Luke und konzentrierte sich auf Vincent.
»Und doch hat sich keiner von euch beiden die Mühe gemacht, es mir zu erzählen.«
Vincent hatte wenigstens genug gesunden Menschenverstand, um beschämt zu schauen.
»Es gibt hier eine verlassene Stadt, die zwischen den beiden zugänglichen Stränden liegt. Auf dem Weg dorthin stehen viele Bäume, aber man gelangt auf eine schöne Lichtung, wenn man erst dort ankommt. Wir fanden ein markiertes Grab neben dem Friedhof. Ich sage, wir beginnen dort«, erklärte Nate.
Seine ablehnende Haltung ihr und ihren Gefühlen gegenüber verletzte Claire mehr, als es die Kombination der beiden Faustschläge getan hatte, die ihr kürzlich versetzt worden waren. Sie ignorierte den Stich und beschloss, dass sie ebenso kalt sein konnte wie er.
»Wir haben nicht genügend Waffen, und Nate und ich haben keine Munition mehr.«
Luke grinste.
»Wir haben einen Mann mit dem Langboot zurückgeschickt.  Er sollte mit Männern und Waffen zurückkommen. Mittlerweile sollte er eigentlich schon wieder hier sein.«
»Mit meinen Stinktöpfen«, fügte Vincent hinzu.
Obwohl Luke gesagt hatte, dass ein Langboot dort auf sie warten würde, war Claire doch überrascht, es am Strand zu sehen. Sie hatte nicht erwartet, dass der Pirat die Wahrheit sagen würde. Das Boot hielt sich ein wenig weiter entfernt im Wasser, bis Vincent es näher winkte.
Weitere zehn Männer ergossen sich auf den Strand, und alle hielten Waffen in Händen. Luke schlenderte zum Boot und, obwohl das schier unmöglich erschien, belud er sich noch zusätzlich mit Waffen. »Claire, du solltest mit dem Boot zurückfahren«, sagte Nate.
Dass er die Dreistigkeit besaß, ihr Befehle zu geben, machte sie beinahe ebenso wütend wie der Befehl an sich.
»Ich werde mich nicht verstecken.«
»Kannst du überhaupt eine Pistole abfeuern, ohne einen unserer eigenen Leute zu erschießen?«, fragte Luke.
Claire wirbelte zu Luke herum, die Lippen fest zusammengepresst.
»Hast du zu deiner Frau auch so wenig Vertrauen?«, wollte Claire wissen, eine Hand in die Hüfte gestützt und verzweifelt bemüht, ihr Temperament zu zügeln.
Luke grinste.
»Nicht seit dem ersten Mal, als sie mich mit einem Messer bedroht hat.«
»Sie ist mir sehr sympathisch«, erklärte Claire und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Nate zu.
»Ich weiß, wie man kämpft, und das werde ich auch. Ich habe mir meinen Weg zum Reichtum jedenfalls nicht erplündert und erstohlen. Das hier ist mein einziger Schatz, und ich habe die Absicht, dafür zu kämpfen.«
Nate biss die Zähne zusammen.
Claire ließ sich nicht aufhalten. Sie marschierte um Joe und Aidan herum und ging zum Boot. Sie hätte wissen sollen, dass Nate ihr nachgehen würde. Claire ignorierte ihn, während sie die Pistolen, Musketen und Donnerbüchsen durchstöberte und jede davon abwägend in die Hand nahm.
»Wir haben keine Zeit, um zu streiten«, knurrte Nate.
»Dann hör auf damit, weil ich nämlich mitgehen werde.«
Seine Augen verengten sich.
»Wenn ich einem Mitglied meiner Mannschaft einen Befehl gebe, dann erwarte ich, dass er befolgt wird.«
»Und wenn ich Teil einer Mannschaft bin, dann erwarte ich auch, als solcher behandelt zu werden. Diese Männer sind hier, um zu kämpfen. Ich bin wie alle anderen.«
»Da bin ich anderer Ansicht.«
Sein Blick glitt über ihren Körper und erwärmte sie, obwohl seine Worte sie wütend machten. Sie zerrte an ihrem Arm, doch seine Finger vergruben sich darin.
»Du hast bekommen, was du wolltest, jetzt lass mich gehen.«
Nates Augen blitzten auf, dann wurden seine Augen ganz schmal.
»Ich war nicht der Einzige«, erinnerte er sie. Dann ließ er seinen Arm sinken und trat einen Schritt zurück.
»Entschuldige«, sagte Aidan, »die gehören mir.«
Nate sah ebenso überrascht aus, wie Claire sich fühlte, als der Junge einen Bogen und einen Köcher voller Pfeile herausnahm.
»Weißt du denn, wie man mit einem Bogen schießt?«, fragte Nate. »Das ist neu.«
Aidan zuckte die Achseln.
»Ein Freund von mir hat es mir gezeigt. Ich übe schon fast zwei Jahre lang.«
Nate wartete, bis der Junge wegging. Sein Blick ruhte einen langen, schweigenden Moment auf Claire, bevor er Aidan zurück zur Gruppe folgte. Claire wischte sich die Hände an ihrer Hose ab und wartete darauf, dass diese sich beruhigten. Sie hasste es, dass mal wieder Ärger zwischen ihnen herrschte, aber Nate musste lernen, dass die Frau, zu der sie geworden war, ganz gut alleine klarkam.
Sie nahm eine Muskete, stopfte eine weitere Pistole in ihren Hosenbund und gesellte sich zu den Männern.
Als die Waffen ausgeladen waren, wurde das Boot wieder zurückgeschickt. Doch dieses Mal würde es nicht zurückkehren. Es würde an Bord des Schiffes gehoben werden, welches, so war es beschlossen worden, zum anderen Strand segeln würde. Es waren genügend Männer an Bord, um es zu verteidigen, sollte das andere Schiff angreifen, und falls das Feuer noch anderen ein Zeichen gab, wollten sie keine Beweise zurücklassen, dass noch mehr Männer an Land waren.
»Was ist da drin?«, fragte sie Vincent. Der hatte sich eine Tasche um die Schulter geschlungen und hielt diese so vorsichtig wie ein Baby.
»Stinktöpfe. Ich mache die allerschlimmsten. Ich hatte bloß vier davon fertig, also müssen die genügen. Sei gewarnt, Claire, du willst auf keinen Fall in der Nähe sein, wenn sie explodieren.«
 

Die Morgendämmerung ergoss ihr weiches Licht über den Schatz. Das Feuer brannte herab, oder wenigstens war das orangefarbene Glühen nicht mehr so hell wie zuvor. Hatte er es falsch eingeschätzt? Hätte er die beiden vergangenen  Stunden besser den Schatz verladen sollen, anstatt hier auf etwas zu warten, was vielleicht gar nicht kam? James schlug nach einem Insekt, das entschlossen war, ihm den letzten Nerv zu rauben. Es lag nur eine schwache Befriedigung in dem Gefühl, es auf seiner Wange zu zerquetschen.
Er wünschte sich, die Männer, die er als Kundschafter losgeschickt hatte, würden mit Neuigkeiten zurückkehren. Ausgerechnet in diesem Augenblick sprengten sie ohne Vorwarnung aus dem Dickicht und taumelten auf die Lichtung. Es juckte James in den Fingern, einfach abzudrücken, obwohl es seine eigenen Leute waren. Dummheit verdiente es, bestraft zu werden.
»Wir hätten euch beinahe erschossen«, murrte Horace.
»Ihr solltet besser Neuigkeiten mitbringen«, warnte James.
»Ein Schiff, Kapitän, und mindestens ein Dutzend Männer sind bereits an Land.«
Also war es ein Signal gewesen und keine Falle. Verdammt, hätte er das gewusst, dann hätte er längst damit begonnen, den Schatz einzuladen.
»Werden wir den Schatz nun abtransportieren, Sir?«, fragte Horace.
James schüttelte den Kopf. »Das ändert nichts. Die Männer sind bereits an Land. Sie werden schon bald hier sein. Haltet eure Waffen bereit, es wird bald zum Kampf kommen.«
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Soweit es Strategien betraf, war es eine verdammt solide. Aber das bedeutete nicht, dass sie Nate gefallen musste. Er wollte Claire an seiner Seite wissen. Es war ihm egal, dass er nicht logisch dachte, aber er hasste es ganz einfach, dass er sie nicht sehen konnte. Sie hatte eine Aufgabe, und er zweifelte nicht daran, dass sie sie erfüllen würde, aber was war, wenn etwas schiefging? Er konnte sie nicht beschützen, wenn er zu weit entfernt war.
»Pass auf dich auf«, flüsterte er, als er in die Büsche kroch.
Als das frühe Morgenlicht den Friedhof in seine Strahlen tauchte, konnte Nate den Schatz auf dem Boden ausgebreitet sehen. Er war sogar noch größer, als er es sich vorgestellt hatte. Fässer, Truhen, Beutel, alle waren randvoll gefüllt. Und nach dem zu urteilen, wo das weitreichende Loch lag, hatten er und Claire auch mit dem Fundort recht behalten.
Claire. Nate schloss für einen Moment seine Augen. Wenn diese Geschichte mit dem Schatz endlich hinter ihnen lag, dann würde er ein für alle Mal mit ihr reden. Ein schrilles Pfeifen zerriss die Stille. Augenblicklich schenkte Nate ihm seine Aufmerksamkeit. Das war Vincents Signal.
Aus seiner Position in den Bäumen hinter dem Friedhof ließ Aidan den ersten Stinktopf fliegen. Er explodierte, und graue und schwarze Rauchfinger stiegen aus der offenen  Grube empor, in der der Schatz gewesen war. Nate hatte angenommen, dort würden sich ein paar Männer verstecken, und er behielt recht, denn sie begannen zu schreien und versuchten in wilder Hast aus der Grube zu klettern. Sie schubsten einander in ihrer Eile, dem Brennen in den Augen und dem Sengen im Hals zu entkommen. Bevor sie es jedoch herausschafften, warf Aidan einen weiteren Topf hinein.
Dieser explodierte mit einem widerlich grün aussehenden Dampf. Nate zuckte beinahe mitleidig zusammen, als er die Männer ringsumher schreien hörte und sie sich die Augen zerkratzten. Diejenigen, die sich hinter der niedrigen Mauer des Friedhofes versteckt hatten, sprangen auf und begannen blind in den Wald hinein zu feuern.
Kugeln pfiffen durch die Bäume, rasten durch Blätter und bohrten sich mit gedämpften Schlägen in die Baumstämme. Nate zog den Kopf ein und schnappte sich seine Pistole. Flach auf dem Bauch liegend zielte er und feuerte. Als er nach der anderen Pistole griff, schoss ein Pfeil über den Friedhof. Er durchbohrte das Handgelenk eines Mannes. Sofort ließ dieser seine Waffe fallen und heulte vor Entsetzen auf.
Nate zog anerkennend eine Augenbraue hoch. Offensichtlich hatte man Aidan gut unterrichtet. Er konnte James zwar nicht sehen, aber das war in Ordnung. Er würde ihn schon noch kriegen und dabei auch noch dessen Mannschaft besiegen. Nate konzentrierte sich auf sein Ziel und feuerte noch einmal.
Der Geruch von verbranntem Schießpulver lag in der Luft. Nates Mannschaft kam jetzt durch die Bäume, Pistolen und Musketen in Händen. Ihre Schlachtrufe ließen das Haar in Claires Nacken zu Berge stehen.
Nate hatte eine Muskete auf der Schulter. Die Strahlen der aufgehenden Sonne spiegelten sich in deren Lauf. Er  legte den Kopf schief, zielte, und drückte ab. Noch bevor der Rauch ganz verflogen war, rannte er los.
Sie war am anderen Ende der Lichtung postiert gewesen, wo James vorbeikommen musste, sollte er sich entschließen, auf sein Schiff zu fliehen. Es war aber nicht James, sondern drei seiner Männer, die direkt auf Claires Versteck zuhielten. Claire schob die Zweige und Blätter beiseite, zielte auf den Boden vor ihnen und schleuderte mit ihrer ganzen Kraft.
Sie wussten, was es war, aber bevor sie dem Geschoss auch nur ausweichen konnten, ließ der giftige Qualm sie bereits husten und auf die Knie fallen. Einige von Nates Mannschaft traten hinter Claire hervor und stellten sicher, dass diese Männer es nie wieder auf ihr Schiff schaffen würden.
James’ Männer heulten auf und teilten sich plötzlich in zwei Gruppen. Eine von ihnen blieb auf dem Friedhof, die andere griff Claire und ihre Gruppe an. Ihr Blut pumpte vor Aufregung und einer gesunden Portion Angst. Sie zog ihre Pistolen und warf sich auf den Boden, als ein Mann auf sie schoss. Die Kugel zischte vorbei. Sie rollte sich ab, zog ihre Waffe und feuerte. Dann warf sie sich die geladene Waffe von ihrer linken in die rechte Hand und stieß sich vom Boden ab.
Ein Mann hatte sie beinahe erreicht. Claire spannte den Abzugshahn, doch bevor sie feuern konnte, krachte ein Schuss. Der Mann torkelte, dann schwankte er. Blut sprudelte ihm aus der Brust und tropfte aus seinem Mundwinkel. Er verdrehte die Augen, als er einen Schritt auf sie zumachte. Er starb zu ihren Füßen. Claire schaute sich um. Blake nickte, warf seine abgefeuerte Pistole weg und schnappte sich eine andere.
Wenige Augenblicke danach war es zu spät für Pistolen und Musketen, denn die Mannschaften der Revenge und die von James waren jetzt nahe beisammen, und jeder Schuss  barg das Risiko, die eigenen Leute zu treffen. Claire ließ ihren Blick über das völlige Durcheinander der Bewegungen streifen, sah, wie Nate sein Schwert abwischte, und atmete erleichtert aus.
Schwerter blitzten, und das scheppernde Geräusch der aneinanderschlagenden Klingen ertönte über den Bäumen. Claire zog ihr Schwert aus dem Futteral und sprang in das Chaos hinein. Eine blitzschnelle Bewegung ließ sie mit gehobenem Schwert herumfahren. Die Klinge eines Mannes traf ihre, und der Aufprall durchzuckte heftig ihren Arm. Claire stieß sich zähnefletschend von ihm ab, und die Schneiden trennten sich. Mit einer schnellen Bewegung stieß sie auf ihren Feind ein, und es gelang ihr, ihm eine tiefe Schnittwunde in der Schulter zuzufügen.
Als er sich auf sie stürzte, spie sein Mund Claire Flüche entgegen. Da sie seinen Angriff vorhergesehen hatte, sprang sie beiseite, drosch heftig mit ihrem Schwert auf seines ein und schlug es ihm aus der Hand. Sie stieß vor, machte sich bereit, ihm den endgültigen Schlag zu versetzen, aber Luke kam ihr zuvor, indem er ihrem Gegner mit dem Griff seiner Pistole auf den Schädel schlug. Luke blinzelte nicht einmal, sondern wirbelte einfach zu einem anderen Gegner herum. Er schwitzt noch nicht einmal, dachte Claire, als sie selbst sich die Feuchtigkeit aus den Augenbrauen wischte.
Ein Pfeil pfiff an ihrem Ohr vorbei. Claires Herz schlug bis zum Hals, als sie sich umdrehte. Aidan schien am Rande des Wahnsinns zu sein, und während sie noch zusah, legte er einen weiteren Pfeil ein, schloss ein Auge und schoss. Der Pfeil segelte geradewegs und durchbohrte einem Mann das Genick. Jeder, der versuchte, Aidan anzugreifen, war bereits tot, noch bevor er ihn erreichen konnte. Zu Aidans Glück hatte gerade niemand die Zeit, seine Pistole nachzuladen.
Claire wirbelte herum, parierte und schlug solange zu, bis ihr der Arm zitterte und der Atem durch die Lunge rasselte. Das Schwert fühlte sich an, als ob es schwerer war, als sie selbst, und jedes Mal, wenn sie es anhob, schaffte sie es nicht mehr ganz so weit nach oben, wie beim vorherigen Schlag. Sie hatte keine Gelegenheit, sich umzuschauen, um zu sehen, wie es für ihre Leute stand. Sie konnte bloß angreifen oder selbst angegriffen werden. Mit vor Erschöpfung zusammengebissenen Zähnen schlug Claire weiter zu.
Nate war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, sie machten Fortschritte. Er hatte bereits ein paar Angreifer erledigt, das Blut auf seinem Schwert bewies es. Er hatte viele fallen sehen, von seiner Hand oder der seiner Mannschaft, aber er fragte sich dennoch, wie lange sie wohl noch weiterkämpfen mussten. Der Schweiß lief ihm bereits den Rücken hinab, und sein Hemd klebte durch die Feuchtigkeit an seiner Haut fest.
»Himmelherrgott!«, sprudelte Vincent hervor. Sein rundes Gesicht war blass, und er hatte die Augen weit aufgerissen. Sein kleiner Brustkorb hob und senkte sich heftig.
»Wo kommen die denn alle her?«
Bevor Nate antworten konnte, sah er plötzlich, wie Claire mit ihrem Schwert zuschlug, doch ihr Angreifer parierte den Schlag mit seinem Schwert so, dass Claire die Waffe aus der Hand gerissen wurde. Nates Herzschlag setzte einen Moment lang aus.
»Lauf!«, brüllte er ihr zu, aber seine Worte verloren sich im Lärm des Gefechts.
Nate stieß ein paar Männer beiseite und kämpfte sich seinen Weg in ihre Richtung frei.
Als sich ein Mann mit voller Wucht auf ihn stürzte, wurde er plötzlich zur Seite geschleudert. Nate verlor das Gleichgewicht und brüllte vor Zorn hilflos auf, als er zu Boden fiel.  Er hatte kaum die Erde berührt, als er auch schon wieder aufsprang.
»Versuchst du absichtlich, dich umbringen zu lassen?«, fragte Blake und hielt Nate am Hemd fest.
»Lass mich los! Claire ist in Schwierigkeiten.«
»Sie hat es im Griff«, widersprach Blake und deutete mit der Hand in Claires Richtung.
Durch den Schleier seiner Angst sah er, wie sie um sich trat und einen harten Tritt gegen die Knie ihres Angreifers landete. Nate zuckte unwillkürlich zusammen, als das Gelenk unnatürlich nachgab und der Mann vornüber fiel. Als er vor Schmerz aufheulte, schnappte Claire sich ihr Schwert vom Boden.
Aidan kam angerannt.
»Ich habe keine Pfeile mehr.«
»Benutz dein Schwert, Junge, und schlag nicht daneben«, brüllte Joe und griff einen weiteren Mann an.
Das musste man Aidan nicht zweimal sagen. Er hatte sein Schwert bereits in Händen und benutzte es nun, um einen Angriff zu parieren. Dann wich er ein wenig zurück und senkte seine Waffe. Der Mann, mit dem er gekämpft hatte, knurrte und griff an. Aidan rannte vorwärts, rutschte auf die Hüfte und trat dem Mann die Beine unter dem Körper weg. Dann sprang Aidan wieder auf die Füße, entwaffnete den Halunken und schlitzte ihm dann zusätzlich noch die Hand auf, sodass er keine Waffe mehr halten konnte.
Blake stieß Nate am Arm an.
»Vincent.«
Nate wirbelte herum. Vincent war umzingelt. Vier gegen einen, keine guten Chancen, zumal wenn der Umzingelte ein Zwerg war. Ganz plötzlich sah Vincent besonders klein aus, und die kalte Angst ergriff Nate. Er eilte ihm zu Hilfe.
Blake war neben ihm, und sie trafen die Angreifer mit einer Reihe harter Schläge, die keinen Raum für einen Gegenangriff ließen. Vincent bewegte sich schnell und nutzte seine geringe Körpergröße zu seinem Vorteil aus. Sein Schwert klirrte, als er einen Hieb damit abwehrte. Er bückte sich, schnappte sich etwas von der frisch ausgegrabenen Erde und warf sie einem der Gegner in die Augen. Der Mann fluchte und schüttelte den Kopf, um den Dreck zu entfernen. Vincent griff ihn an und stieß ihn in die offene Grube.
Nate schlug heftig auf seinen neuen Gegner ein, aber der Mann war in etwa gleich stark und wehrte Nates Angriff ab. Er grinste und begann im Gegenzug auf Nate einzuhacken. Nate blickte sich kurz um, mehr konnte er nicht tun, um nicht selbst in Stücke geschlagen zu werden. In diesem Moment sah er James, der beinahe bei Vincent angelangt war.
»Vincent!«, brüllte Nate.
Vincent wirbelte herum, aber es war zu spät. Entsetzt musste Nate zusehen, wie James’ Schwert Vincents rechte Seite durchbohrte. »Nein!«, brüllte Nate, als Vincent taumelte und fiel und sein Schwert ihm dabei aus der Hand glitt.
Plötzlich war Claire dort und griff James an.
Ein Luftzug strich Nate übers Gesicht und zwang ihn, sich auf seinen eigenen Gegner zu konzentrieren. Aber das war schwierig. In seiner Vorstellung sah er Vincent fallen, wieder und wieder, und er empfand sowohl Angst als auch Hilflosigkeit. Von dieser Angst angetrieben, blockte Nate den Angriff ab, duckte sich und wich aus. Er hämmerte auf das Schwert des Mannes ein, bis ihm vor Anstrengung das Herz zu zerspringen drohte und ihm der Knauf seiner Waffe glitschig in der Hand lag. Aber er würde seine Rache bekommen. Niemand verletzte ungestraft die Menschen, die ihm wichtig waren.
Blake kam unerwartet von hinten zu Hilfe und schlug Nates Angreifer mit einem Schlag auf den Hinterkopf nieder. Nate torkelte und wischte sich über den Mund.
»Vincent.« Er rannte zu seinem Freund, Blake war ihm auf den Fersen.
Nate fiel auf die Knie und betrachtete seinen Freund voller Sorge. Vincents Augen waren geschlossen und sein Gesicht reglos. Ein Blutfleck von der Größe einer kleinen Faust war bereits durch sein Hemd gesickert.
Nate riss das Kleidungsstück auf, um die Wunde besser sehen zu können, und berührte die Haut neben der Schnittwunde mit den Fingern.
»Himmelherrgott«, fluchte Vincent und öffnete die Augen.
Einen Moment lang hatte Nate befürchtet, er würde diese Augen nie wiedersehen. Seine Hände zitterten, als er die Wunde betrachtete.
»Du solltest dem spitzen Ende doch ausweichen«, neckte Blake, doch Nate bemerkte, wie gerührt seine Stimme klang.
Vincent zuckte zusammen.
»Ich werde mich daran erinnern … beim nächsten Mal.« Er holte tief Luft.
»Verdammt, Nate, hör auf darin herumzustochern.«
Es blutete nur minimal. Nate stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und setzte sich auf seine Fersen zurück.
»Du kreischst wie ein Mädchen«, neckte er und benutzte damit dieselben Worte, die Vincent ihm an den Kopf geworfen hatte, als ihm ein Stück vom Mast im Oberschenkel gesteckt hatte.
Blake lachte.
»Sehr witzig«, antwortete Vincent und versuchte bereits aufzustehen.
»Hat Claire den Mistkerl wenigstens erledigt?«
Claire! Nate wirbelte herum. Gerade noch rechtzeitig um zu sehen, wie Claire das Schwert aus der Hand geschlagen wurde. Sie war völlig erledigt, soviel konnte Nate sehen. Ihr Gesicht war schweißüberströmt, ihre Schultern hingen matt herab. Neue Energie schoss ihm durch die Adern, als er sah, dass sie James nun unbewaffnet und völlig erschöpft gegenüberstand. Nate sprang auf die Füße und griff nach dem Schwert, das er fallengelassen hatte.
»Claire!«
James lachte.
»Claire heißt du also?«, fragte er mit einem lüsternen Grinsen. Dann ließ er sein Schwert fallen und rannte vorwärts.
Er warf sich mit Claire zusammen in die offene Grube.
Mit dem einen Halunken verheddert, fiel Claire hart auf einen zweiten. Ein Schmerz hell wie ein Blitzschlag durchzuckte ihren Körper, als sie zwischen beide Männer gequetscht wurde. Obwohl es ein Durcheinander aus Gliedmaßen gab, die sich wie Kletterranken verwickelt hatten, versuchte Claire gar nicht erst, nach ihrem Messer zu greifen. Sie konnte es nicht, denn schon ein einfacher Atemzug fühlte sich an, als ob tausend Nadeln in ihre Brust gestochen würden.
»Geh von mir runter!«, brüllte der Mann unter ihr. Sein Atem war heiß und klebrig in ihrem Ohr, und seine Hände waren alles andere als sanft, als er sie zur Seite stieß. Jeder Stoß ließ sie aufstöhnen. Ihre Augen füllten sich vor Schmerzen mit Tränen.
James grinste.
»Ich fragte mich schon, weshalb Nate sein Bett mit einem Jungen teilen würde. Jetzt weiß ich, warum.« Obwohl ihre  Brüste klein waren, griffen seine Hände nach ihnen und quetschten sie. Ihr Brustkorb fühlte sich an, als ob er in zwei Teile geschnitten würde. Ein Schrei entwich ihren Lippen.
»Halt den Mund!«, brüllte James und hielt ihn ihr mit der Hand zu. Sie schmeckte Schmutz und Schweiß. Ihr Magen zog sich zusammen.
Dann bäumte der Mann unter ihr sich plötzlich auf, und ein unbändiger Schmerz verschlang Claire. Er zerschmetterte sie wie Glas, und die Welt wurde schwarz.
Claires Schrei ließ Nate die Kälte bis in seine Seele fahren. War sie ebenfalls verwundet worden, oder noch schlimmer? Nate sprang in das Loch und dachte mit keinem Gedanken an den Schatz, der dort herausgezogen worden war. Es gab nur noch Raum für Claire. Als er James auf ihr liegen sah, als er sah, wie dieser mit einer Hand an ihr herumfummelte, während die andere ihr den Mund zuhielt, da spürte Nate eine Wut, wie er sie in seinem ganzen Leben noch nie zuvor empfunden hatte. Gnadenlos benutzte er sein Schwert und dachte an nichts mehr, bis er den blutigen, sterbenden James aus der Grube geworfen hatte.
Claires aschgraues Gesicht war ebenso reglos, wie das von Vincent noch vor wenigen Augenblicken gewesen war.
Noch während Nate sein Schwert fallen ließ und sich hinkniete, schaute er nach, ob sie verletzt war. Plötzlich wurde Claire wie ein Stück Treibholz beiseitegeschleudert. Der Mann unter ihr schoss auf Nate zu. Unbewaffnet blieb Nate nichts übrig, als dem Mann die Faust ins Gesicht zu rammen. Das laute Knacken wurde von den Erdwänden des Loches gedämpft. Blut strömte aus der Nase des Mannes, während er gleichzeitig die Augen verdrehte und nach hinten fiel.
Nate schüttelte seine schmerzende Hand aus, dann hob  er Claire behutsam hoch und zog sie auf seinen Schoß. Ihr Stöhnen war das schönste Geräusch, das er je gehört hatte. Es bedeutete, dass sie am Leben war.
»Ist sie in Ordnung?«
Blake beugte sich über die Grube, sein Gesicht mit Dreck verschmiert.
»Sie lebt. Wie geht es dort oben?«
»Es ist vorbei. Diejenigen, die nicht tot sind, verstecken sich. Luke und Joe sammeln deine Mannschaft. Sie werden diejenigen, die noch am Leben sind, bald geschnappt haben.«
Nate stieß einen müden Atemzug aus.
»Gott sei Dank. Wie geht es Vincent?«
»Ist wieder auf den Beinen. Er hatte Glück.«
Das hatte er, dachte Nate. Und Gott sei’s gedankt.
So behutsam, wie er nur konnte, nahm er Claire in die Arme und hielt einen Augenblick inne, um seine Stirn gegen ihre zu pressen. Sie war einfach zu zart, um in solch einer Schlacht zu sein. Und zwei der Menschen, die ihm am meisten bedeuteten, waren verletzt worden.
»Reich sie mir herauf.« Blake saß am Rand des Loches, die Arme bereit.
Nate blinzelte, dann nickte er. Er stand auf und streckte die Arme so weit er konnte in die Höhe. Blake steckte seine Arme unter Claire hindurch und hob sie heraus. Nate folgte unmittelbar danach. Ein schneller Seitenblick zeigte ihm, dass die Männer von James zusammengetrieben wurden. Auf dem grasbedeckten Boden lagen mehr als ein Dutzend Leichen, und er musste dankbar sein, dass Vincent und Claire nicht auch darunter waren. Abwartend stand er daneben, während Blake Claire auf den Boden legte. Vincent kniete sich auf ihre andere Seite.
Nate begann, Claire auf Verletzungen hin zu untersuchen. Es erschreckte ihn, als er keine finden konnte. Er hatte von innerlich blutenden Bauchverletzungen gehört und hatte Angst um Claire. Falls es so etwas wäre, dann gab es nichts, was man für sie tun konnte. Kein Arzt war weit und breit, und der Schiffszimmermann war zwar gut genug für ein paar Stiche, vielleicht sogar um ein Körperglied abzusägen, wenn es Wundbrand hatte, aber nicht für etwas so Kompliziertes, wie einen Körper aufzuschneiden.
Nates Hände zitterten, als er über Claires Rücken strich, dann ein Bein nach dem anderen abtastete. Er strich mit den Händen über ihren Brustkorb. Ihre Haut war warm, und unter seinen Finger spürte er den gleichmäßigen Rhythmus ihres Herzens. Als er zu ihren Rippen kam, riss sie plötzlich die Augen auf.
»Verdammt!«, fluchte sie.
Nate ließ den Kopf hängen und ballte die Fäuste, um das Zittern zu verbergen.
»Wird auch Zeit, dass du aufwachst«, sagte er und schlug absichtlich einen unbeteiligt klingenden Tonfall an.
»Ist es vorbei?«, fragte sie. Obwohl ihr Gesicht vor Schmerz angespannt war, waren ihre Augen so klar wie das Meer. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas so Atemberaubendes gesehen.
»Ist es.«
Sie schloss die Augen.
»Das Atmen tut weh.«
»Die Rippen?«, fragte er.
Sie nickte.
»James muss mir welche gebrochen haben, als er auf mir landete.« Sie öffnete die Augen.
»Wie geht es Vincent?«
»Ein wenig wund«, antwortete der Zwerg neben ihr.
Sie drehte den Kopf und lächelte.
»Nur ein wenig?«
»Seinem Schreien nach zu urteilen würde ich sagen, es hat schon ziemlich wehgetan«, neckte ihn Blake.
»Zur Hölle mit euch beiden«, knurrte Vincent.
Nate zwang sich zu einem Grinsen, und sein Blick fiel auf Vincents verletzte Seite. Vincent hatte die Hand auf die Wund gepresst, aber Nate konnte kein Blut zwischen seinen Fingern durchsickern sehen.
»Wir werden euch beide aufs Schiff bringen, während wir den Schatz aufladen«, sagte Nate.
»Diejenigen, die noch am Leben sind, werden in Schach gehalten«, sagte Aidan, als er vorbeiging. Er runzelte beim Anblick von Vincents Wunde die Stirn.
»Bist du in Ordnung?«
»Er hat nur nach einer Möglichkeit gesucht, sich vor der Arbeit zu drücken, und hat sich deshalb aufspießen lassen.«
Aidan lächelte.
»Ich nehme an, das ist ihm gelungen.«
Nate sah ihn an. Als er Aidan das erste Mal getroffen hatte, war der Junge dreizehn gewesen und musste noch zu dem Mann heranwachsen, der er mal werden sollte. Groß gewachsen und stark für seine sechzehn Jahre, mit blondem Haar, das ihm über die braunen Augen fiel, das Gesicht schmutzig, war von diesem kleinen Jungen nicht mehr viel übrig. Und der Mann, zu dem er heranwuchs, wusste schon ganz genau, wie man mit einem Bogen umging.
»Das war gute Arbeit, die du mit deinem Bogen geleistet hast.«
Aidan lächelte.
»Das funktioniert nicht immer in einer Schlacht, aber heute hat es ganz gut gepasst.«
»Das hat es wirklich. Wir haben dort drüben ein Lager aufgeschlagen.« Nate deutete auf die Bäume und den schmalen Pfad, der zu ihrem Lagerplatz führte.
»Nimm jemanden mit, und bringt alles mit, was noch nützlich ist.«
Aidan nickte und ging.
»Lasst uns Claire und Vincent aufs Schiff bringen, und danach werden wir den Schatz aufladen.«
»Und was ist mit dem anderen Schiff?«
Luke schlenderte nach vorn und wischte sich dabei seine Pistole an der Schärpe ab, die ihm um die Taille hing. Er war genauso schmutzig wie alle anderen, aber anders als Nate, der sich fühlte, als ob er drei Tage am Stück lang schlafen könnte, sah Luke so aus, als ob er das alles am liebsten gleich noch einmal machen würde.
»Was soll damit sein?«, fragte Nate.
»Du brauchst es nicht, Luke. Du baust bessere Schiffe als das da«, bemerkte Blake.
»Aye, tue ich, aber es wäre schade, es einfach hierzulassen.«
Nate verschränkte die Arme über seiner Brust.
»Du hast ja offensichtlich einen Plan. Was hast du also vor?«
Luke grinste und stopfte sich die Pistole zurück in die Schärpe.
»Ich werde es nach Port Royal bringen und es dort an den Meistbietenden verkaufen.«
»Du verlangst doch schon ein Vermögen für eines deiner Schiffe«, wandte Blake ein.
»Aye, und sie sind jeden Penny wert.«
Nate schüttelte den Kopf.
»Es ist mir egal. Nimm das Schiff und so viele Männer, wie du brauchst. Wir werden den Schatz auf die Revenge laden und nach Santo Domingo aufbrechen.«
Vincent rappelte sich auf und schwankte ein wenig.
»Es geht mir gut.« Er hob abwehrend die Hand, als Nate ihm helfen wollte.
»Bin nur zu schnell aufgestanden. Ich dachte, wir segeln nach Port Royal. Alicia und Samantha erwarten uns doch dort.«
»Luke wird ohnehin dorthin fahren. Er kann Samantha, Alicia und die Kinder mitbringen. Mein Haus ist groß genug für alle, und es wird einige Zeit dauern, diesen Schatz durchzusehen.«
Und dann müssen einige Gespräche geführt werden, dachte er, als er seinen Blick wieder auf Claire richtete.
 

Claire weigerte sich, sich tragen zu lassen. Es gab genug zu tun, auch ohne dass man sie pflegte oder Aufhebens um sie machte. Zugegeben, es fühlte sich an, als ob jemand sie mit einem glühenden Eisen piekte, aber sie sah nicht ein, weshalb es ihr besser gehen sollte, wenn man sie trug und ständig dabei anstieß. Wenigstens hatte sie auf diesem Weg das Kommando über ihre eigenen Schritte, so langsam sie auch sein mochten.
»Wie geht es dir?«, fragte Vincent. Er hielt mit ihr Schritt, und dem Blick nach zu urteilen, den sie ihm zuwarf, sah sie, dass er genauso bleich und schwach war, wie sie sich fühlte.
»Ich hechele wie ein Hund, und jeder Atemzug tut weh, aber ansonsten geht es mir gut.«
Er stimmte mit einem kurzen Nicken zu.
»Ich weiß ganz genau, was du meinst.«
Sie schafften es bis zum Strand. Joe, der vorausgelaufen war, ließ seinen Teil des Schatzes fallen und half Claire ins Langboot.
»Langsam, Mädel«, sagte er.
Sie knirschte mit den Zähnen und kniff vor Schmerz die Augen zusammen. Aufspritzendes Wasser erweckte Claires Aufmerksamkeit. Sie sah hoch und blickte Nate in die Augen. Darin lag eine Härte, eine Entschlossenheit, die sie an das erinnerte, was er war. Ein Pirat. Da sie schon genug Schmerzen verspürte, drehte Claire sich um.
Nate tauchte die Ruder ins Wasser, lehnte sich so weit er konnte nach hinten und zog mit ganzer Kraft. Claire hatte ihn gerade so völlig anders angesehen, dass er wusste, dies hatte nichts mit ihren Verletzungen zu tun. Es hatte sie aus der Fassung gebracht, dass er ein Pirat war. Er bedauerte nicht, jemals Steele geworden zu sein, und hoffte, wenn er es Claire erklärte, dann würde sie seine Gründe dafür verstehen.
Claires Augen waren jetzt gesenkt, und sie biss sich mit den Zähnen fest auf die Unterlippe. Sie hatte starke Schmerzen. Ihre Hand umklammerte ihre Körpermitte, ihr Gesicht war blass. Sie war vornüber gebeugt, und er konnte ihr abgehacktes Luftholen hören, wenn ein besonders heftiger Schmerz sie durchzuckte.
Nate glitt wieder mit den Rudern durchs Wasser und war entschlossen, einen Weg zu finden, damit Claire ihn verstand. Sobald man sie versorgt hatte, der Schatz eingeladen war und das Schiff sich auf den Weg gemacht hatte, würde er es ihr erklären. Gewiss musste er ihr so viel bedeuten, dass sie seine Gründe verstehen konnte. Zur Hölle, das sollte sie auch besser. Denn er konnte es im Augenblick  noch nicht einmal ertragen, über die Alternative nachzudenken.
Trotz des hitzigen Widerspruchs von Vincent brachte Nate diesen in seine Kabine und stapfte dann mit zwei Gegenständen in der Hand zurück aufs Hauptdeck. Claire hatte sich geweigert, die Kajüte mit Vincent zu teilen, und behauptet, die frische Luft würde ihr guttun. In seiner Kabine gab es zwar genügend Platz und er hätte ihr auch ein bequemes Bett auf dem Fußboden oder dem Tisch aufschlagen können, wenn sie schon unbedingt auf einer harten Oberfläche hätte liegen wollen.
Nate hatte ihre verdammte Ausrede durchschaut, aber er wusste, er sollte jetzt besser nicht mit ihr streiten. Da selbst sie es stören würde, wenn das Rettungsboot auf sie tropfen würde, nachdem man es wieder an Deck gehievt hatte, hatte sie zumindest zugestimmt, dass man ihr Bett am Bug des Schiffes aufschlug, in der Nähe der Ankerwinde. Er trat um die Kanonen herum und kniete sich neben sie hin. Obwohl sie ihn zweifellos hörte, behielt sie die Augen trotzdem geschlossen. Diese Kränkung kam noch zu seiner Verärgerung hinzu.
»Ich dachte, du könntest das hier gebrauchen«, sagte er und hielt eine Flasche mit bernsteinfarbenem Rum hoch.
Sie öffnete die Augen und sah die Flasche.
»Es wird den Schmerz ein wenig lindern«, erklärte er.
Nickend stimmte sie zu.
»Danke, ich werde ein wenig davon trinken.«
Nate verzog spöttisch das Gesicht. Er wusste verdammt genau, was sie vorhatte, und weigerte sich zuzulassen, dass sie sich noch mehr Schmerzen zufügte. Er setzte die Flasche heftig genug ab, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber doch nicht fest genug, um die Flasche zu zerbrechen.
»Ich weiß, du bist gewohnt, deine Dinge alleine zu regeln, aber ich werde dir hierbei helfen, ob es dir gefällt oder nicht.«
»Nate!«, keuchte sie, als sich sein Arm um ihren Rücken legte.
»Halt den Mund und setz dich hin. Ich werde nicht warten, bis du wieder alleine bist und dich selbst durchwurstelst. Ich biete dir Hilfe an, also sei wenigstens dankbar genug, sie auch anzunehmen.«
Claire presste die Lippen aufeinander, und Nate wusste, dass sowohl der Schmerz als auch der Ärger über ihn sie dazu brachte. Gut. Es war ihm egal. Solange er ihr Leiden lindern konnte. Ihre flachen Atemzüge ließen ihn seine Berührung so behutsam wie nur möglich halten, als er sie in eine sitzende Position brachte. Dann reichte er ihr die Flasche.
»Mehr«, befahl er, als sie bloß ein winziges Schlückchen nahm.
Ihre Augen blitzten auf, aber sie hob die Flasche wieder an den Mund und trank zwei tiefe Schlucke. Zufrieden nahm er die Flasche entgegen, die sie ihm zurückreichte.
Ein Rinnsal von Rum lief ihr die Lippen hinab, und Nates Magen zog sich zusammen, als sie die Flüssigkeit mit ihrer Zunge wegleckte. Es war noch gar nicht so lange her, dachte er, da war jene Zunge in seinem Mund gewesen. Da hatte er sie auf seinem Körper gespürt.
Ihr gereizter Tonfall riss ihn aus seinen Erinnerungen.
»Kannst du mich jetzt bitte wieder runterlassen.«
»Noch nicht. Erst verbinden wir mal die Rippen.«
Aus ihren Augen schoss smaragdgrünes Feuer.
»Ich habe schon genügend Schmerzen, vielen Dank.«
»Ich hatte schon ein- oder zweimal eine Rippenverletzung. Das Verbinden hilft.«
»Ich brauche das nicht.«
Sie wich seiner Berührung aus, schrie aber auf, als der Schmerz sie wieder durchzuckte.
»Hierbei hast du kein Mitspracherecht«, knurrte er. Eine Hand blieb auf ihrem Rücken, mit der anderen griff er nach den Knöpfen ihres Hemdes.
»Wenn du dich bewegst«, warnte er, als er spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, »dann wird es bloß noch länger dauern und mehr wehtun. Außerdem wirst du ja wohl kaum wollen, dass ich das erst mache, wenn die Mannschaft wieder zurück ist, oder etwa doch?«
Selbst ein Blinder hätte den vernichtenden Blick nicht übersehen können, den sie ihm zuwarf. Nate ignorierte ihn und öffnete die Knöpfe und zog ihr Hemd auf. Weil er schließlich auch nur ein Mann war, verweilte er einen Augenblick bei dem Anblick ihrer sanft geschwungenen Brüste und den kecken Brustwarzen, die sich ihm entgegenstreckten.
»Du bist schön. Es ist eigentlich schade, sie zu verbinden.« Zornig oder nicht, die Worte sprudelten ihm von den Lippen.
»Ich bezweifle, dass irgendjemand den Unterschied bemerken wird«, murmelte sie.
Er warf ihr einen Seitenblick zu und sah, dass sie ihren Worten Glauben schenkte.
»Ich kann mich nicht daran erinnern, mich beschwert zu haben.«
»Werd ganz einfach fertig«, erwiderte sie, und ein hübsches Erröten überzog ihren Körper.
»Du kannst nicht leugnen, was dein Körper empfindet, Claire.« Nate nahm den langen Baumwollstreifen, den er mit dem Rum hergebracht hatte. Er hielt ein Ende an ihrem  Rücken fest und wickelte den Stoff dann um ihren Oberkörper herum. Sie streckte die Arme zur Seite, und er erkannte an den Linien, die sich um ihre Mundwinkel eingruben, dass es ihr wehtat.
 

»Ich habe gelernt, dass sowohl das Herz als auch der Körper leicht hinters Licht geführt werden können. Es ist besser, auf den Verstand zu hören.«
»Und was sagt dir dein Verstand?«, fragte er.
»Dass man Männern, und speziell Piraten, niemals glauben sollte, dass sie die Wahrheit sagen.«
Er unterdrückte einen Fluch, dann verknotete er das Ende des Tuches zu einem festen Knoten. Er brachte ihr Hemd wieder in Ordnung, aber sie ließ ihn nicht bei den Knöpfen helfen. Es brachte ihn schier zur Verzweiflung zuzusehen, wie sie bei dieser Aufgabe litt, aber er behielt seine Hände bei sich.
Als sie fertig war, half er ihr, sich hinzulegen, trotz ihres Protestes, dann deckte er sie leicht mit einer Decke zu. Wieder schloss sie die Augen, doch er weigerte sich, sich so einfach wegschicken zu lassen.
»Wir müssen miteinander reden, Claire.«
»Ich habe für einen Tag schon genug Schmerzen ertragen. Geh weg.«
»Claire -«
»Geh meinen Schatz holen, Nate. Mehr brauche ich nicht.«
Als er aufstand und über sie hinwegstarrte, begann er genau das zu fürchten.
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»Hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag noch erlebe«, lachte Blake.
»Oh Gott, nicht du auch noch.«
»Hast du etwa geglaubt, ich würde es dir durchgehen lassen? Nachdem du mir wegen Alicia so die Hölle heiß gemacht hast?«
»Das war Vincent. Ich habe mich da herausgehalten.«
»Ach ja? Wann denn? Als du mir gesagt hast, ich solle ihr meine Kajüte überlassen und bei der Mannschaft schlafen? Als du angeboten hast, ihr das Schiff zu zeigen, bloß damit ich eifersüchtig genug werde, um es stattdessen selbst zu tun?«
Nate lachte.
»Hat doch geklappt.«
Blake nahm das eine Ende einer Truhe, und Nate packte das andere. Sie folgten den anderen über den Friedhof zum Trampelpfad, der zum Strand führte.
»Soll ich Alicia bitten, ein paar Babyschuhe zu nähen, für all die kleinen Nates, die jetzt kommen werden?«
Nate hantierte an der Truhe herum und bewegte seinen Fuß gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor die Truhe in den Sand krachte.
Blake ließ sein Ende sinken, setzte seinen Stiefel darauf und lachte, bis er beinahe umfiel.
»Zur Hölle.«
Nate rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Dann noch einmal, bis sich sein Magen nicht mehr anfühlte, als ob man ihn umgestülpt hätte.
»Zur Hölle, tu das nicht.«
Blake wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.
»Ist ziemlich furchterregend, nicht wahr, verliebt zu sein?«
»Wer behauptet, dass ich das wäre?«, fragte Nate vorsichtig.
Blake verdrehte die Augen.
»Du bist kreidebleich geworden und hättest dir beinahe den Fuß zerquetscht, als ich Babys erwähnt habe. Wenn das nichts Ernstes wäre, dann hättest du mir einfach gesagt, ich solle mich zum Teufel scheren.«
»Scher dich zum Teufel.«
»Zu spät.« Blake grinste.
Nate seufzte, dann nahm er sein Ende der Truhe wieder in die Hand. »Ich habe sie geliebt, seit ich fünfzehn war.«
Jetzt war es Blake, der ins Stolpern kam.
»Fünfzehn?«
»Es ist eine lange Geschichte und zudem eine, die du noch nie gehört hast. Das wirst du aber«, versprach er und fühlte sich besser bezüglich seiner Vergangenheit, als er es je getan hatte, »bei einem Becher Rum in der Kombüse. Mit Vincent.«
»Deine Vergangenheit, Nate, geht uns nichts an, ganz egal wie gerne Vincent etwas darüber erfahren möchte. Außerdem kanntest du meine Vergangenheit ja auch nicht, bis ich Alicia getroffen habe.«
»Willst du damit sagen, es sind die Frauen, die uns weich machen?«
Blake lachte.
»Das erzähle mal nicht Luke.«
So dumm war Nate nicht. Obwohl Luke glücklich mit Samantha verheiratet war, war er für seinen Stolz berühmt, und er würde es nicht akzeptieren, wenn man ihn für weniger hielte, als den wilden Piratenkapitän, der er einst gewesen war.
»Würde mir nicht im Traum einfallen«, antwortete er mit einem Lachen.
»Ich dachte, wir laden jetzt den Schatz auf?«, fragte Luke, als er für eine weitere Fuhre zurückkam.
Blake und Nate sahen sich gegenseitig an und grinsten.
»Wir kommen«, gluckste Blake.
Aidan platzte plötzlich auf die Lichtung und rief:
»Ein Schiff, Nate. Es steuert auf den anderen Strand zu.«
Nate rieb sich das Gesicht. Er hatte nicht daran gedacht, jemanden loszuschicken, der Ausschau hielt. Er hatte sich zu große Sorgen um Claire und Vincent gemacht. Er war nun ziemlich beeindruckt, dass der Junge die Voraussicht besessen hatte, es für ihn zu tun.
»Wie weit ist es entfernt?«, fragte Luke.
»Nahe genug, um zu wissen, dass es uns nicht freundlich gesinnt ist.«
Luke grinste.
»Schwarze Flagge?«
Aidan schüttelte den Kopf. Ein Lächeln schwebte über seinen Lippen, kam aber nicht ganz zum Vorschein.
»Vielleicht.«
»Haben wir noch genug Zeit?«
»Genug, um zum anderen Strand zu segeln, bevor sie ihren Anker werfen.«
Luke schlug Aidan auf den Rücken.
»Das ist mein Junge.« Er drehte sich zu Nate um.
»Ich werde jetzt das andere Schiff nehmen«, sagte Luke ohne zu zögern.
»Joe, Aidan und ich werden gehen und sie weglocken, während du hier mit dem Schatz fertig wirst. Sie haben keinen Grund anzunehmen, dass hier mehr als nur ein Schiff vor Anker liegt. Sie werden uns gewiss verfolgen, obwohl ich gerne dein Angebot annehme und noch ein paar zusätzliche Männer mitnehme.«
»Nimm mit, was auch immer du brauchst, Luke. Ich weiß das zu schätzen. Bist du sicher, dass du klarkommst, sollten sie auf euch schießen?«
»Zum Teufel noch mal, Nate, ich werde einfach so tun, als ob du mich nicht gerade beleidigt hättest.« Luke warf Aidan einen Seitenblick zu. Das Gesicht des Jungen strahlte noch heller, als es das Signalfeuer getan hatte. Beide grinsten bloß und rannten davon. Sie schnappten sich Joe, als sie an ihm vorbeikamen, und zogen ihn einfach mit sich mit.
»Es ist beängstigend, nicht wahr, wie sehr Luke dies hier liebt?«
»Nicht so beängstigend wie es ist, zu sehen, wie sehr Aidan dabei mitmachen möchte. Wie Samantha das wohl findet?«
»Es jagt ihr eine höllische Angst ein, aber sie liebt den Jungen und weiß, dass sie ihn nicht davon abhalten kann.«
Nate beobachtete Aidan, wie dieser mit langen, weit ausgreifenden Schritten Richtung Wald eilte, wo ihn dann der Dschungel verschluckte.
»Nein, ich bin mir sicher, das kann sie nicht«, stimmte Nate ihm zu.
 

»Die Dinge müssen ziemlich schlimm sein, wenn er mit uns redet«, frotzelte Vincent.
»Du stirbst doch nicht etwa, Nate?«
Nate hatte sich entschlossen, ihr abendliches Trinkritual in seiner Kajüte abzuhalten, anstatt in der Kombüse, da er annahm, für Vincent wäre es bequemer, wenn er sich hinlegen konnte. Vincent lag auf der linken Seite, auf Kissen gestützt und mit zusammengerollten Decken hinter dem Rücken.
Obwohl er immer noch ziemlich blass war und Blutergüsse die Haut unter seinen Augen verdunkelten, schien die Wunde ihn nicht sonderlich zu stören.
»Es scheint ja ganz schön schnell zu verheilen«, meinte Blake aus seinem Stuhl neben Nate, »wenn er schon wieder in der Lage ist, dich wie früher zu piesacken.«
»Das ist in seinem Charakter fest verwurzelt«, erklärte Nate.
»Verdammt richtig«, antwortete Vincent.
Müde vergrub Nate das Gesicht in seinen Händen. Es hatte Stunden gedauert, den Schatz zu verladen und einen ohnehin schon langen Tag noch zu verlängern. Er wollte eigentlich nichts weiter als schlafen, aber er hatte die Entscheidung getroffen, seinen Freunden von seiner Vergangenheit zu berichten und würde bei seinem Entschluss bleiben.
»Ich denke, er hat Angst«, flüsterte Vincent.
Nate spähte durch seine Finger prüfend zu ihm hin. Vincents Kopf ruhte auf einem Kissen, die Hände hatte er locker vor sich ineinander verschlungen. Ein Grinsen lag auf seinen Lippen.
»Das Einzige, vor dem ich mich je gefürchtet habe, ist dein Gesang.«
Das Grinsen erfasste jetzt auch Vincents Augen und ließ diese strahlen.
»Wenn du es sagst.«
Nate schüttelte den Kopf. Er ließ die Hände sinken und quetschte sie dann zwischen die Knie.
»Ich habe einen Mann ermordet, als ich vier war«, begann er.
Er schilderte ihnen die Geschichte, wie er es zuvor bei Claire getan hatte, nur dieses Mal fügte er seiner Erzählung die Wahrheit über Sam Steele hinzu.
»Als ich die Gelegenheit bekam, Steele zu sein, da habe ich sie ergriffen. Ich habe nie zuvor selbst etwas besessen, und obwohl ich Geld hatte, hauptsächlich dank deines Zutuns«, ergänzte er mit einem Nicken zu Blake, »wollte ich mehr. Eine Chance, zu führen, ein großartiges Schiff zu besitzen und es zu befehligen. Ich wollte selbst mein Schicksal bestimmen, und sei es verdammt noch mal auch nur dieses eine Mal.«
»Du hast Claire nichts von Steele erzählt, nicht wahr?«, fragte Vincent.
Nate antwortete spöttisch:
»So sehr ich es auch genieße, Steele zu sein und es nie bereut habe, ist es doch nichts, was salonfähig wäre.«
Vincent zog fragend eine Augenbraue hoch, und Nate wusste, er bezog sich auf Claires Leben und den Umstand, dass sie sich als Mann ausgegeben hatte. Man würde auch sie gewiss nicht als »salonfähig« betrachten, jedenfalls nicht nach den üblichen Maßstäben. Eine Tatsache, die Nate nicht das Geringste ausmachte.
»Nate, wenn du sie liebst, dann musst du es ihr sagen.«
Er dachte an ihr kühles Verhalten zuvor, daran, wie sie ihn absichtlich abgewiesen hatte. Wie sehr ihn das verletzt hatte. Was er empfunden hatte, als er sie berührte.
»Ich habe die Absicht, es ihr zu sagen, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mir zuhören wird, oder ob der Schaden überhaupt wieder behoben werden kann.«
»Lass es dir von jemandem gesagt sein, der es auf die harte Tour gelernt hat und deshalb beinahe die Frau verloren hätte, die er liebte – erzähl ihr alles. Andernfalls gibt es für euch keine Zukunft, und falls du es nicht tust, wirst du dich immer fragen, ob es einen Unterschied gemacht hätte, wenn du es getan hättest.«
Nate drehte sich zu Blake um und warf ihm einen ungläubigen Blick zu.
»Das ist aber furchtbar philosophisch von dir.«
Blake grinste.
»Ich war schon immer der Klügste von uns.«
Nate schüttelte den Kopf.
»Vielleicht eher der Geltungsbedürftigste.«
»Eigentlich«, warf Vincent ein, »bist das wohl eher du.«
»Zum Teufel, das bin ich nicht.«
»Nein, wirklich, so ist es«, bestätigte Blake.
»Warte, bis Vincent zu Steele wird, dann wirst du wissen, wie ein aufgeblasenes Ego wirklich aussieht.«
Mit offenem Mund glotzte Blake erst Nate an, dann verdrehte er sich beinahe den Hals, um zu Vincent zu sehen.
»Vielleicht machst du besser mal den Mund zu. Ich kann nämlich sehen, was du zum Frühstück hattest«, kicherte Vincent.
Blake machte den Mund zu und wandte sich wieder an Nate.
»Seit wann willst du denn nicht mehr Steele sein? Seit du Claire wiedergefunden hast?«
»Nein. Ich habe schon vorher darüber nachgedacht.«
»Er will sich niederlassen und ein gutes, anständiges Leben führen«, frotzelte Vincent.
Jetzt grinste Blake.
»Ich habe Schwierigkeiten, mir das vorzustellen.«
Nate brummte etwas bezüglich der Wahl seiner Freunde vor sich hin. Blake lachte, dann sah er Vincent an.
»Und du willst den Job übernehmen? Warum? Samantha ist doch in Sicherheit.«
»Ich mache es ebenso wenig nur für sie, wie Nate es getan hat. Ich tue es für mich selbst.«
»Er wird einen verdammt guten Piratenkapitän abgeben«, sagte Nate.
Blake presste sich die Hand auf die Stirn, ein sicheres Zeichen, dass er unter Druck stand. Nach einigen endlos langen Momenten und tiefem Luftholen ließ er die Hand sinken und schüttelte den Kopf.
»Ich habe euch zwei als achtbare Seeleute auf einem Freibeuterschiff auf mein Schiff gebracht, und jetzt seht euch bloß an. Verdammte Piraten, und zwar alle beide.«
Nate grinste und sah zu Vincent hinüber.
»Hört sich gut für mich an. Wie denkst du darüber?«
Vincent zuckte zusammen, als er es sich etwas bequemer machte, und dann lächelte er ebenfalls.
»Ich habe noch nie von einer besseren Idee gehört«, stimmte er zu.
 

Der Wind ließ die Segel flattern und heulte über das Deck. Er pflügte seine unsichtbaren Finger durch ihr Haar. Claire stand am Bug und reckte dem Wind das Gesicht entgegen. Das Spiel der Farben am westlichen Himmel war atemberaubend. Purpur kämpfte mit Rosa um die Vorherrschaft. Orange stach hervor, um nicht übertroffen zu werden. Obwohl die Sonne bereits untergegangen war, hatte sie dafür gesorgt, dass sie ihre Spuren hinterließ.
Da es zu windig war um es zu riskieren, für das Abendessen ein Feuer in der Kombüse zu entzünden, hatte das  Nachtessen nur aus Obst, Brot und Wasser bestanden. Sie hatte gewiss schon schlechter gegessen in den Jahren, seit sie ihren Ehemann verlassen hatte, doch sie hatte eigentlich keinen Appetit. Die Mannschaftsmitglieder, die sich gerade nicht um ihre Aufgaben kümmerten, hatten sich an der Reling entlang verteilt und das Essen verschlungen, das auf den Tellern lag, die sie auf dem Schoß hatten. Claire hatte nichts weiter getan, als das Essen auf ihrem Teller hin und her zu schieben.
»Du musst etwas essen, meine Liebe«, sagte Vincent.
»Ich bin nicht hungrig.«
Er nickte.
»Das war ich auch nicht. Aber Blake und Nate sind mir wie Glucken nicht von der Seite gewichen, bis ich etwas gegessen habe.«
Ihre Lippen zuckten.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihnen gefallen würde, zu erfahren, dass du sie mit Glucken verglichen hast.«
Er grinste spitzbübisch.
»Nein, das würde es ihnen gewiss nicht.«
»Hier, ich werde das nehmen.« Er nahm ihren Teller, beugte sich vor und stellte ihn auf das Deck. Als er sich wieder aufrichtete, schwankte er ein wenig.
Claire streckte die Hand aus und packte seinen Arm. In ihrem eigenen Kopf drehte es sich, als ein stechender Schmerz sie durchzuckte, so als ob jemand ihr mit einem Löffel in die Brust pieksen würde.
»Es geht mir gut.« Vincent hielt sich an der Reling fest.
Claire schaute vielsagend auf die Stelle, wo er in die Seite gestochen worden war, aber wegen der großen Weste, die ihm von den Schultern hing, konnte sie nichts erkennen.
»Blutet es noch? Musste es genäht werden?«
Vincent schüttelte den Kopf. »Es scheint aufgehört zu haben. Oder jedenfalls größtenteils. Kümmere dich nicht darum, Claire.«
Sie drückte leicht seinen Arm, bevor sie ihn wieder losließ.
»Es ist schön, jemanden zu haben, um den man sich kümmern kann«, antwortete sie.
Sie hatte versucht, wütend auf Vincent zu sein, aber sie schien ihm einfach nicht lange böse sein zu können. Sie hatte ja auch nicht ihren Körper – und wider besseren Wissens auch ihr Herz – an Vincent verschenkt. Er war es nicht, der etwas erklären musste. Es war Nate.
»Warum versuchst du dann nicht, dich um Nate zu kümmern?«
Sie drehte sich wieder zum Meer um.
»Die Zeit dafür ist vorbei.«
»Seid ihr deshalb beide so mürrisch?«
»Ich bin nicht mürrisch, ich bin müde.« Obwohl sie den ganzen Tag über nichts weiter getan hatte, als eine Haltung zu finden, bei der ihr nichts wehtat, war sie todmüde. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie auch sonst nicht viel geschlafen hätte.
»Ich hoffe, du lässt es ihn erklären, Claire. Er mag zwar ein Riesentölpel sein, aber er ist einer von der guten Sorte.«
»Ich hatte schon erwartet, dass du ihn verteidigen würdest. Er ist ja dein Freund.«
»Natürlich ist er das, und genauso wie du auch, habe ich davon nicht sehr viele. Ich sehe es nicht gerne, wenn meine Freunde verletzt werden.«
»Es wird vorbeigehen, wenn die hier wieder verheilt sind«, antwortete sie und legte ihre Handfläche auf die bandagierten  Rippen. Sie musste es zugeben, der Verband hatte ein wenig geholfen, obwohl der Schmerz ihr immer noch Tränen in die Augen treiben konnte.
»Ich bitte dich ja bloß, dir anzuhören, was er zu sagen hat«, drängte Vincent und sah plötzlich abgekämpft aus.
»Ich kann selbst für mich sprechen.« Nate war neben sie getreten. Er schien nicht sehr erfreut darüber zu sein, dass sie über ihn gesprochen hatten.
»Ich werde dich dann jetzt verlassen. Gute Nacht, Claire.«
Nate legte eine Hand auf Vincents Schulter.
»Ruh dich etwas aus.«
Vincent nickte und ging davon.
»Geht es ihm gut?«, fragte Claire.
»Er scheint so anfällig zu sein und schwach.«
Nate betrachtete das Vorwärtskommen seines Freundes ebenfalls und wartete, bis Vincent in seiner Kajüte verschwunden war, bevor er Claire ansah.
»Es ist eine Stichwunde. Ich nehme an, sie tut weh, aber die Blutung hat beinahe völlig aufgehört, und es hat von Anfang an nicht sonderlich stark geblutet.«
»Er wäre beinahe ohnmächtig geworden.«
Nate runzelte die Stirn.
»Gerade eben?«
»Er hat meinen Teller hingestellt, und als er aufstand, da hat er geschwankt, als ob er gleich ohnmächtig werden würde.«
»Verdammt. Genau das hat er getan, als er zum ersten Mal aufgestanden ist. Ich dachte, es wäre nur der Schock nach der Verletzung.« Er sah wieder über das Deck.
»Ich werde ihn auf diesem verdammten Bett festbinden, wenn ich es muss. Ich habe ihm gesagt, er soll sich nicht um das Schiff kümmern.«
Es muss wirklich etwas Besonderes sein, dachte sie und der Gedanke versetzte ihr einen Stich vor Neid, ein solch starkes Band der Freundschaft.
Nate sah wieder zu ihr hin, dann runter auf ihren Teller.
»Du hast nichts gegessen.«
Weil sie wusste, es würde wieder wehtun, wenn sie mit den Schultern zuckte, versuchte sie es erst gar nicht.
»Ich bin nicht hungrig.«
»Du bist genauso schlimm wie er«, murrte Nate, dann trat er einen Schritt näher auf sie zu und blickte ihr in die Augen.
»Wie stark ist der Schmerz?«
»Ich könnte noch ein wenig Rum vertragen, wenn du welchen entbehren kannst.«
Er nickte.
»Ich bin gleich zurück.«
Er nahm ihren Teller und reichte ihn im Vorbeigehen einem der Männer, die offensichtlich noch Hunger hatten.
Claire seufzte. Sie war nie jemand gewesen, der Alkohol gebraucht hatte, um Schwierigkeiten zu bewältigen. Wenn sie so jemand wäre, dann hätte sie wohl den Großteil der letzten paar Jahre betrunken verbracht. Dennoch wusste sie, Nates Anwesenheit bedeutete, dass er mit ihr reden wollte, und deshalb nahm sie an, die zusätzliche Stärkung, die der Rum ihr geben würde, konnte nicht schaden.
Ihre Gedanken waren düster, als er zurückkam und ihr einen kleinen Krug mit Rum reichte.
»Trink das aus. Dann kannst du vielleicht etwas schlafen.«
»Wenn ich das austrinke, werde ich drei Tage bewusstlos sein.«
Seine Hand streichelte ihre Wange.
»Dann würdest du wenigstens keine Schmerzen mehr haben.«
Sie wich seiner Berührung aus.
»Nicht jeder Schmerz ist rein körperlich.«
»Nein, aber den kann man heilen. Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du mir zuhörst, Claire.«
Claire schaute in den Rum, dann nickte sie. Und als er zu reden begann, nippte sie daran.
»Ich bin Sam Steele.«
Sie verschluckte sich an ihrem Rum. Er brannte in ihrer Kehle und auf ihrer Zunge. Sie bezwang ihren Hustenreiz, weil sie wusste, der Schmerz würde sie sonst auf die Knie zwingen. Sie atmete langsam ein und aus, ihre Augen füllten sich mit Tränen, bis der Hustenreiz endlich nachließ. Dann schnappte sie unsicher nach Luft und wischte sich über die Augen.
»Sam Steele?«, quiekte sie.
Er nickte, dann beobachtete er sie eindringlich und erklärte weiter. Seine Gründe waren so einfach und gerecht, wie sie nur sein konnten, um die Entscheidung eines Mannes zu rechtfertigen, Pirat zu werden. Pech und das Bedürfnis, sich über die Vergangenheit zu erheben. Aber Claire hatte dieselben Gründe gehabt, und obwohl nie die Möglichkeit auf ein eigenes Schiff bestanden hatte, war die Gelegenheit doch real gewesen, selbst zur Piratin zu werden. Und es hatte sie in Versuchung geführt, das Gold und das Silber, die Hände voller Münzen. Sie hatte sich ihr Leben schwerer gemacht, weil sie diesen Weg nicht eingeschlagen hatte, aber sie hatte es doch niemals bereut.
Sie schluckte noch mehr Rum herunter. Dessen Wärme strömte durch ihre Adern. Vielleicht half der Alkohol dabei, die Wahrheit seiner Worte abstumpfen zu lassen, aber  in ihrem Krug war nicht genügend davon, um sie gänzlich zu tilgen.
»Es tut dir nicht leid.«
»Nein«, antwortete er ohne Zögern, »das tut es nicht.«
»Wie viele Menschen mussten ihr Leben lassen, Nate, damit du reich werden konntest?«
Er zuckte zusammen, dann presste er seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.
»Das ist alles, was du gehört hast, nicht wahr? Von allem, was ich gesagt haben, kümmert dich bloß die Tatsache, dass ich ein Pirat war?«
»Nicht warst, bist. Und Sam Steele ist nicht bloß irgendein Pirat. Steele hat viele Männer getötet.«
»Sam Steele war nicht immer ich.«
»Was nichts ändert. Sobald du weggesegelt warst und sichergestellt hattest, dass jedermann wusste, Sam Steele war zurück und er konnte auf keinen Fall mit Samantha identisch sein, da hättest du aufhören können. Dennoch machst du es drei Jahre später immer noch. Weshalb, Nate? Du hast mehr Geld, als du brauchen kannst.
Ich hatte doch ebenfalls nichts. Ich war allein und arm. Das Piratenleben zeichnete sich viele Male wie ein schimmernder Edelstein vor mir ab, nach dem ich bloß die Hand ausstrecken und den ich ergreifen musste. Falls ich es getan hätte, wäre mein Elend vorüber gewesen. Eine ordentliche Plünderung, nahm ich an, und ich konnte aufhören und zu einem anständigen Leben zurückkehren.« Sie ließ ihren Rum ein wenig im Krug kreisen, dann trank sie noch einen Schluck.
»Aber ich wusste, es würde nicht funktionieren. Ich hatte genug von meiner Selbstachtung verloren, als ich Litton heiratete. Ich wollte nicht auch noch den letzten Rest verlieren,  das bisschen, das mir verbleiben würde, wenn ich mich nicht der Piraterie zuwandte.«
Nates Blick wurde hart.
»Und doch hast du dir nichts dabei gedacht, mir die Karte mit vorgehaltener Pistole zu stehlen, oder später, als du in meine Kajüte gekommen bist und sie mir direkt weggenommen hast. Geht es bei der Entscheidung, was richtig und was falsch ist, nur um Piraterie?«
Energisch schob sie ihr Kinn vor.
»Ich wusste, dass es falsch war, aber ich habe dir nicht vertraut. Ich wusste, du würdest mir die Karte nicht geben, dass du alles tun würdest, mir das vorzuenthalten, was ich am meisten wollte.«
Seine Stimme wurde weicher.
»Da gab es eine Zeit, in der ich geglaubt habe, dass ich derjenige wäre, den du am meisten wolltest.«
Claire umklammerte ihren Krug, um die Wirkung seiner Worte nicht so stark zu spüren.
»Eine Zeit lang warst du das auch.«
»Aha. Aber jetzt nicht mehr. Ich verstehe.« Er klopfte mit den Fingern auf die Reling und seufzte schwer.
»Du hast mir auf der Isla de Hueso aber etwas anderes gezeigt. Dort gab es kein Verstellen, für keinen von uns.«
Weil er recht hatte und sie das, was sie getan hatten, nicht mit einer Lüge abwerten wollte, schwieg Claire.
»Und doch hättest du nicht mit mir geschlafen, wenn du gewusst hättest, dass ich ein Pirat bin.« Er beobachtete sie.
»Ich habe kein Problem mit dem, was ich geworden bin, Claire.«
Nein, das wusste sie bereits, und irgendwie beneidete sie ihn darum.
Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.
»Claire, je mehr ich bekam, desto mehr wollte ich. Kein Schatz war jemals zu groß, keine Beute zu viel. Ich bin kein verschwendungssüchtiger Mann. Ich habe das meiste davon aufbewahrt. Glaube ich jedenfalls.« Er wandte sich dem Meer zu und atmete tief ein.
»Ich vermute, weil ich so lange gar nichts besaß, hatte ich immer Angst, dass irgendetwas passieren wird und ich wieder dorthin zurückkehre, wo ich angefangen hatte. Ich habe das meiste gespart.« Er sah sie wieder an, der Sonnenuntergang brachte die Schatten in seinen Augen zum Vorschein.
»Ich hatte geplant, mit Steele aufzuhören, nachdem der Schatz gefunden war. Ich habe bereits ein Haus, in dem ich wohnen kann. Dort fahren wir gerade hin.« Er lächelte.
»Ich denke, es wird dir gefallen. Es wäre ein schönes Heim für uns beide.«
Claire stockte der Atem in der Brust. Dies waren die Worte, nach denen sie sich gesehnt hatte, aber sie kamen acht Jahre zu spät. »Zu viel hat sich verändert, Nate. Wir sind keine Kinder mehr.«
»Nein, und das bedauere ich ebenfalls nicht. Claire.«
Er legte seine große Hand auf ihre kleine.
»Ich habe das Haus gebaut, weil ich vorhatte, Steele aufzugeben. Ich hätte mir nie erträumt, dass du noch einmal in mein Leben trittst, aber jetzt, wo du es bist« – seine Hand glitt über ihren Arm und legte sich warm um ihren Nacken – »da möchte ich es mit dir teilen.«
Er hatte ihr das einst versprochen, als sie jünger gewesen waren, und sie hatte ihm mit Herz und Seele geglaubt. Aber es war so, wie sie gesagt hatte – sie war nicht mehr dieses Mädchen. Zu viele Menschen hatten sie im Stich gelassen, hatten immer wieder ihre Versprechen gebrochen, oder schlimmer, ihr Vertrauen missbraucht. Claire legte die  Unterarme auf die Reling, den Krug sicher in ihren Händen. Sie war entschlossen, ihr Herz ebenso sehr zu beschützen.
»Es gibt keine Zukunft, jedenfalls nicht für uns. Du hättest zu mir kommen können, als du erfahren hast, dass ich verlobt war, aber du bist weggelaufen. Du hättest mir alles erzählen können, als wir uns geliebt haben, aber das hast du nicht. Zwischen uns gibt es kein Vertrauen, und ich weigere mich, mich selbst in eine Position zu bringen, in der ich wieder enttäuscht und verletzt werde.«
Nate zog seine Hand zurück. Die kühle Luft ersetzte die Hitze seiner Berührung, aber das war nicht der Grund, weshalb Claire zitterte. Es war die Steifheit seiner Haltung und der Zorn in seinen Augen.
»Du hast von Anfang an darauf gewartet, dass ich scheitere. Es ist meine Schuld, dass du einen anderen Mann geheiratet hast, es ist meine Schuld, dass du den Schatz teilen musst, und es ist meine Schuld, dass ich ein Pirat bin.«
Er stieß sich von der Reling ab. Die Luft wirbelte ungehalten, als er vorbeiging. Claire drehte sich um und wurde von der Heftigkeit seines Blickes schier umgeworfen.
»Du hast zu viel Angst, deinem Herzen zu trauen, also sei wenigstens so ehrlich, das zuzugeben. Du erwartest Ehrlichkeit von mir und doch versteckst du dich hinter Ausreden.«
Sie schüttete das, was vom Rum übrig war, in die indigofarbene See.
»Wohin hat mein Herz mich je geführt, dass es wert gewesen wäre, dorthin zu gehen? Und wenn ich dich so sehr frustriere, dann steht es dir doch frei, zu gehen.«
Schneller als sie blinzeln konnte, stand er vor ihr und zog ihr Kinn mit einem Druck zwischen seinem Daumen und Zeigefinger hoch.
»Du denkst, ich würde dich im Stich lassen, wie es dein Vater getan hat, wie Litton es getan hat, und wie du geglaubt hast, ich hätte es bereits getan. Nun, das werde ich nicht. Wenn du weglaufen willst, dann lauf weg. Aber du wirst immer wissen, dass es deine eigene Entscheidung war.«
Sein Mund fing ihre Lippen in einem sengenden Kuss ein. Seine Zähne lockten, seine Zunge befahl. Claires Gedanken zerfielen. Jeder Gedanke schwand dahin mit Ausnahme des Gedankens an ihn. In diesem Augenblick war er ihre Welt, ihr Atem. Sie ließ ihn ihren Mund verschlingen und verschlang gleichzeitig den seinen. In ihrer Brust explodierte ein Feuer, das nichts mit ihrer Verletzung zu tun hatte. Seine Zunge krallte sich an ihre und sauste durch ihren Mund. Eine starke Hand hielt zärtlich ihren Rücken, während sein Mund sie für sich forderte, bis ihre Knie von dem Ansturm zitterten und sich jeder Knochen anfühlte, als ob er zerschmelzen würde.
Er beendete den Kuss genauso schnell, wie er ihn begonnen hatte. Claire stand einen Moment lang verwirrt da, dann klarten sich ihre Augen auf und sie sah in das tiefe Grün von Nates Augen.
»Dieser Kuss war keine Lüge.« Er trat einen Schritt zurück.
»Wenn du wegen unserer Zukunft wieder zur Vernunft gekommen bist, dann musst du mich nur finden.«
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Claire musste jedoch erst noch zur Vernunft kommen. Er hatte angenommen, bis zum nächsten Morgen würde sie das. Aber das war bereits vor zwei Tagen gewesen, und obwohl sie antwortete, wenn er sie ansprach, und das dann auch noch so verdammt höflich tat, dass er am liebsten seine Faust irgendwo hineindonnern würde, hatte sie sich ihm doch nicht in die Arme geworfen und ihn um Verzeihung gebeten. Auch hatte sie nicht zugegeben, dass sie ihn liebte.
Nate zerrte an einem Seil, wickelte es eng zusammen und wünschte sich, man könnte Frauen ebenso einfach manövrieren wie ein Schiff. Was sonst konnte er denn tun? Sie würden am nächsten Tag in Santo Domingo ankommen, und es machte ihm Angst, daran zu denken, was dann passieren würde. Sobald der Schatz aufgeteilt war, konnte sie überall hingehen. Sie war ganz gewiss unabhängig und eigensinnig genug, genau das zu tun, was sie wollte. Es gab nicht viel, was er dagegen unternehmen konnte, außer Claire einfach festzubinden.
Die Luke zu seiner Kajüte schlug auf, und alle an Deck, einschließlich Claire, drehten sich überrascht um. Nur Blakes Kopf und seine Schultern ragten aus der Luke heraus, der Rest blieb in der Kabine.
»Nate!« Blakes braune Augen schauten sich hastig um.
»Wir haben Schwierigkeiten.«
Nate befahl ein Mannschaftsmitglied ans Ruder und eilte die Leiter zu seiner Kajüte hinab. Blake stand an Vincents Krankenbett. Vincent schien zu schlafen. Dennoch lag Blakes Besorgnis so deutlich spürbar in der Luft, dass es Nate vor Schreck den Magen zusammenzog.
»Was stimmt denn nicht?«
»Ich bringe ihn einfach nicht dazu, etwas zu essen. Er hat auch kaum getrunken. Als er versuchte, sich aufzusetzen, fiel er vornüber. Hat gemeint, die Kajüte würde sich drehen, und dann ist er wieder eingeschlafen.«
Furcht kroch Nate den Rücken hinab. Vincent hatte ziemlich viel geschlafen.
»Es ist nun zwei Tage her. Er hat nicht so viel Blut verloren, dass ihm so schwindelig sein oder er sich so schwach fühlen sollte.«
»Jedenfalls nicht, dass wir wüssten«, schloss Blake und sprach die Worte aus, die Nate ebenfalls in den Sinn gekommen waren. Falls er nicht nach außen blutete, dann bedeutete es, dass es nach innen geschah.
»Gütiger Jesus«, sagte Nate. Er spürte, wie seine Knie nachgaben und schnappte sich einen Stuhl und sank darauf nieder. Er betrachtete das reglose Gesicht des Zwergs, sah die Blässe, die seine normalerweise bronzefarbene Haut verdrängt hatte. Vincent mochte zwar Mitte zwanzig sein, aber er sah so jung aus, als ob dort ein Knabe liegen würde.
Letzten Endes verharrten er und Blake an Vincents Krankenbett. Vincent war aufgewacht, hatte ihnen für eine viel zu kurze Zeit Sorgen gemacht, dann war er wieder eingeschlafen. Nate war an Deck gegangen, hatte die Mannschaft über Vincents Verletzungen informiert und seine Befehle gegeben. Koste es was es wolle, sie würden so schnell wie möglich  nach Santo Domingo segeln. Keine leichte Aufgabe für ein Schiff, das mit Schätzen vollgeladen war. Er war lange genug an Deck geblieben, um dafür zu sorgen, dass jedes Segel gesetzt wurde. Jetzt, in der kleinen Kajüte, herrschte Schweigen. Doch es schien lauter von den Wänden widerzuhallen als Geschützfeuer. Die Kerzen, die auf dem Tisch flackerten, sorgten zwar für Licht, doch sie sorgten nicht für Hoffnung.
Blake goss mehr Rum in ihre Krüge.
»Der Wind weht stark, wir machen ordentlich Zeit wett«, sagte er.
Nate ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit kreisen, dann verzog er spöttisch das Gesicht, als ihm klar wurde, dass seine Gedanken dasselbe taten, nämlich sich ringsherum im Kreis drehten und dabei verdammt noch mal gar nichts erreichten.
»Wird es reichen?«
Blake sah ebenso besorgt aus, wie Nate sich fühlte. Sorgenfalten überzogen seine Stirn und rahmten seinen Mund ein.
»Ich weiß es nicht.«
»Er blutet innerlich, und ich weiß nicht, wie man das stoppen kann. Falls ich …« Er bleckte die Zähne und atmete die Luft in tiefen Zügen ein.
»Falls ich es wüsste, dann würde ich ihn aufschneiden, aber ich will es nicht noch schlimmer machen.«
Obwohl Blake zustimmend nickte, blieb das ungesagt, was sie beide dachten. Konnte es überhaupt noch schlimmer werden, als es schon war?
»Gott«, sagte Blake und hielt sich die Augen zu.
»Ich habe Angst, dass er nicht lange genug durchhält, damit wir ihm helfen können. Alicia wird am Boden zerstört sein, falls er geht, ohne ihr Lebewohl zu sagen.«
Nate lächelte trotz der Faust, die ihm schier das Herz zerquetschte.
»Er hat eine Schwäche für Alicia.«
Blake begegnete seinem Blick. »Und sie für ihn. Und nach dem, was ich sehen konnte, hat er auch eine Schwäche für Claire. Für einen so kleinen Mann kann er dir ganz schön unter die Haut kriechen und dort steckenbleiben.«
Weil er Zeit brauchte, die Gefühlsanwandlung zu bekämpfen, die ihn zu überwältigen drohte, trank Nate noch einen Schluck Rum. Dann setzte er den Krug ab und schaute hinüber zum Bett, wo Vincent ruhte. Nate hielt den Atem an, bis er sah, wie die Bettdecke sich unter Vincents Atemzügen hob und senkte.
»Du würdest es doch gar nicht anders wollen«, flüsterte Nate und spürte, wie Blakes Blick ebenfalls zum Bett streiften.
»Nein«, antwortete sein Freund leise, »das würde ich ganz gewiss nicht.«
 

Um die Mitte des Nachmittags des nächsten Tages war Claire mehr als erschöpft. Sie ließ die Schultern hängen, ganz egal wie sehr sie sich auch bemühte, sie straff zu halten. Ihre Augen fühlten sich an, als ob sie diese mit Sand gewaschen hätte, und ihre Nerven waren angespannter als die Seile, die die Segel strafften. Sie hatte weder Blake noch Nate seit dem Tag zuvor gesehen, und Angst und Sorge fraßen sie schier bei lebendigem Leib auf. Sie marschierte hin und her, fluchte, betete. Als Nate schließlich aus der Luke trat, war sie kurz davor gewesen, die Reling anzuknabbern.
Jede Hand hielt inne, jedes Paar Augen hing an Nate. Er sah seine Mannschaft an, schüttelte ein wenig den Kopf und sagte:
»Er ist schwach, aber immer noch bei uns.«
Claire presste sich die Hand aufs Herz, dann senkte sie den Kopf, als Tränen ihre Augen füllten. Vincent lebte. Sie musste sich daran festhalten, sich an jedem Stückchen Hoffnung festklammern.
Es überraschte sie, als Nate direkt auf sie zukam.
»Vincent möchte dich sprechen.«
Claire sah nichts außer Müdigkeit und Sorge in seinen Augen, dennoch konnte sie nicht anders, sie musste sich fragen, ob Nate sie ebenso für Vincents Wunde verantwortlich machte, wie sie selbst es tat. Er war wegen des Schatzes verletzt worden, und sie war bereits auf genügend Schiffen gewesen, um zu wissen, dass das Gewicht des Schatzes sie aufhielt und dafür sorgen konnte, dass sie den Arzt nicht mehr rechtzeitig erreichen würden.
»Vielen Dank«, sagte sie, als Nate die Luke für sie öffnete.
Sein Blick verweilte auf ihr, und sie konnte es nicht verhindern. Er litt, und sie hasste es, diesen gequälten Blick in seinen Augen zu sehen. Sie nahm seine freie Hand und drückte sie.
»Es ist ein gutes Zeichen, dass er redet, nicht wahr?«
Nate schüttelte den Kopf und seufzte schwer.
»Ich hoffe es, aber ich weiß es nicht.«
Er reagierte nicht auf ihre Berührung, und sie ließ die Hand sinken. Wieder überkamen sie Schuldgefühle und lasteten noch schwerer auf ihren ohnehin schon müden Schultern.
Nate wartete, bis sie hinuntergegangen war, dann schloss er vorsichtig die Luke über ihrem Kopf.
Es überraschte sie, wie hell die Kajüte war. Vielleicht weil die Umstände so düster waren, hatte sie erwartet, dass sie dunkel und finster sein würde. Stattdessen strahlten die Sonne  und das Licht, das vom Meer zurückgeworfen wurde, durch das Fenster und verbreiteten sowohl ihre Wärme als auch ihre Freude im Raum.
»Bleib nicht zu lange«, mahnte Blake, als er vom Tisch aufstand, der eine Ecke ausfüllte.
»Er ermüdet leicht.«
»Das werde ich nicht«, versprach sie.
Er trat näher, nahm einen Stuhl und stellte ihn neben das Bett für sie.
»Setz dich, bevor du dir auch noch mehr Schmerzen zufügst.«
Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ keinen Widerspruch zu, und sie setzte sich hin. Sie schaffte es gerade noch, bis er gegangen war, bevor sie vor Schmerz aufstöhnte.
»Hast du große Schmerzen?«
Claire musste heftig schlucken, und als Vincent sie anblickte, versuchte sie, sich ihre Pein nicht ansehen zu lassen.
»Nur ein bisschen.«
Sein Lächeln war schwach, aber für Claire war es das strahlendste Lächeln, das sie je gesehen hatte, und sie betrachtete es voller Zuneigung und wollte es sich für immer einprägen.
»Du bist eine furchtbare Lügnerin«, antwortete er.
Weil seine Hand neben ihrem Knie lag, ergriff sie diese und versuchte nicht allzu fest zu drücken, als die Gefühle sie schier überwältigten.
»Kann ich irgendetwas für dich tun? Brauchst du etwas?«
Er seufzte.
»Es gibt so vieles, was ich tun möchte.«
Tränen brannten in ihren Augen, und sie blinzelte heftig, um sie zu vertreiben.
»Du wirst noch genug Zeit dafür haben.«
»Wir beide wissen, dass das nicht stimmt.« Er schloss die Augen und ruhte sich einen Moment lang aus.
»Du musst Nate helfen.«
»Was kann ich tun?«
»Blake hat Alicia.« Er lächelte wieder.
»Sie ist schon etwas Besonderes, unsere Alicia. Aber Nate hat niemanden. Er wird dich brauchen.«
»Bitte.« Claire führte Vincents Hand an ihre Wange.
»Ich habe Blake sagen hören, dass wir Santo Domingo noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Bitte gib nicht auf.«
»Ein Arzt kann mir jetzt nicht mehr helfen.«
Claire presste die Augen fest zusammen. Ihre Brust schmerzte, weil sie die Wahrheit seiner Worte laut schreiend verleugnen wollte, bis sich etwas daran änderte.
»Es tut mir leid.«
»Was tut dir leid, meine Liebe?«
»Ich sollte diejenige sein, die hier liegt. Du wärst nicht verletzt worden, wenn es mich und die Karte nicht gäbe, wenn ich nicht in dein Leben getreten wäre.«
»Das tut mir aber gar nicht leid.«
Claire konnte ihre Tränen nun nicht mehr aufhalten.
»Weine doch nicht.«
»Ich weiß, wir kennen uns noch nicht sehr lange, aber ich bin gekommen …« Sie drehte den Kopf zur Seite und wischte sich über die Wangen.
»Du bist ein Freund, Vincent, und sieh, was ich über dich gebracht habe.«
»Du hast mich zum Lächeln gebracht, du hast mir deine Freundschaft geschenkt.« Er seufzte.
»Ich wünschte mir, ich hätte auch so eine besondere Frau treffen dürfen, so wie Blake und Nate es getan haben.«
»Ruh dich aus«, flüsterte sie. Sie ignorierte den Schmerz in ihren Rippen, als sie sich vorbeugte, und legte ihm die Hand auf die Wange. Er sah klein und zerbrechlich aus im Bett, doch der Schnurrbart unter ihrer Handfläche bewies, dass dort kein kleiner Junge lag, ganz gleich wie sehr er auch wie ein solcher aussah.
»Pass auf Nate auf. Der Riesentölpel braucht jemanden, der auf ihn aufpasst.«
Die Zuneigung in seiner immer schwächer werdenden Stimme war klar und stark, auch wenn die Worte selbst nicht mehr als ein Flüstern waren. Weil sie Vincent sehr mochte, log sie ihn nicht an. Sie antwortete ganz einfach nicht.
Stattdessen wartete sie, bis er wieder eingeschlafen war, dann küsste sie ihn auf die Stirn und verließ die Kajüte. Nates Blick folgte ihr von der Luke bis hinüber zu ihrem Lager, aber sie ignorierte ihn. Sie musste alleine sein, musste alleine trauern.
Sie hatte doch gerade erst die Überreste ihres Vaters beerdigt. Sie wusste ebenso wie Vincent es tat, dass sie sehr bald schon einen Freund verlieren würde. In ihrem Herzen gab es keinen Platz mehr für weiteren Kummer, und an Nate zu denken, würde alles bloß noch schlimmer machen.
Trotz größter Anstrengung gingen ihr Vincents Worte nicht aus dem Kopf, wenngleich sie auch nicht richtig waren. Nate brauchte niemanden. Er hatte sein Leben ohne sie gelebt, war zu Reichtum gekommen, und obwohl sie es hasste, war er einer der berüchtigtsten Piraten geworden. Wenn jemand gut alleine zurechtkam, dann war es Nate.
Obwohl es mitten am Tag war, kroch sie unter das Rettungsboot. Die Sonne schien heiter durch ihre geschlossenen Augenlider, aber in ihrem Herzen war keine Heiterkeit.
 

Noch nie war es solch eine Erleichterung gewesen, Land zu sehen. Die Bäume von Santo Domingo wuchsen wie dunkle Smaragde aus der Erde. Und in Nates Vorstellung waren sie sogar noch kostbarer. Sie hatten Zeit gutgemacht. Die Sonne ging gerade erst am Horizont unter.
»Halte durch«, murmelte er, als er das Steuer Richtung Hafen ausrichtete, »halte nur noch ein bisschen länger durch.«
Er rief seine Befehle, und die Mannschaft gehorchte eilig. Segel wurden getrimmt, Seile zusammengerollt. Das Langboot wurde fertiggemacht. Nate segelte die Revenge so nahe heran wie möglich und fluchte leise vor sich hin, als das Schiff nicht schnell genug vorankam.
»Lasst den Anker fallen!«, brüllte er. Er wartete gar nicht darauf, dass der Befehl ausgeführt wurde. Er wusste ganz genau, es würde geschehen, da alle nur an Vincent dachten.
Dann schlug Nate die Luke auf und flog die Stufen hinunter.
»Wir sind da.«
Blake drehte sich vom Bett weg, und seine Augen schimmerten.
»Er ist tot.«
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Claire hatte sich noch nie so überflüssig gefühlt. Nate trug Vincent zu seinem Haus, während Blake dicht neben ihm herging. Obwohl kein Wort gesprochen wurde, war das Band der Freundschaft doch hart wie Stahl und ließ keinen Platz mehr für Claire. Er hatte sich noch nicht einmal umgeschaut, um nachzusehen, ob sie ihnen folgte.
Nate hatte einige Männer an Bord gelassen, um den Schatz zu bewachen. Solange der noch nicht aufgeteilt war – was schon entsetzlich klang, wenn sie es bloß dachte – verfügte sie nicht über die Mittel, irgendwohin zu gehen. Nicht, dass sie dies vor der Beerdigung vorgehabt hätte. Sie würde nicht aufbrechen, ohne Vincent den Respekt zu zollen, den er verdiente. In der Zwischenzeit jedoch hatte sie kein Geld und nichts zu tun. Ein Satz schmutziger Wäsche, eine Bürste, ein Messer und die Pistole würden sie nicht sehr weit bringen.
Und so ging Claire Nate nach, weil sie hoffte, dass es im Haus vielleicht etwas für sie zu tun gäbe. Irgendetwas, das nicht nur ihren Verstand ablenken würde, sondern Nate die Dinge auch ein wenig erleichterte. Zumindest könnte sie etwas zu essen für ihn und Blake zubereiten oder Botengänge erledigen, die gemacht werden mussten. Schließlich hatten die beiden jetzt andere Dinge im Kopf.
Jeder Gedanke daran verschwand indes wie Nebel in der Sonne, als sie das Haus erblickte. Ihr Herz stolperte, und sie tat es ebenfalls. Es war wunderschön. Aus Ziegelsteinen erbaut mit zwei Etagen glänzender Fenster, stand es stolz und aufrecht in einem Meer aus jadegrünem Gras. Die Tür war aus glänzendem Holz mit aufwändigen Schnitzereien, so viel konnte sie selbst aus der Entfernung erkennen. Das Haus machte es sich zwischen hochgewachsenen, stattlichen Bäumen bequem, die es liebevoll einzufassen schienen.
Es war alles, wovon sie schon als kleines Mädchen geträumt hatte, und auch alles, wonach sie sich als Frau gesehnt hatte. Sie hatte diesen Traum einst mit Nate geteilt, und jetzt war er hier Wirklichkeit geworden. Er hatte gewusst, dass das ihr Traumhaus war, als er es gebaut hatte. Warum nur hatte er das Haus ihrer Träume erbaut, wo er doch zugegeben hatte, dass er nicht mehr daran geglaubt hatte, sie jemals wiederzusehen?
Nate hatte gesagt, dass es ihr gefallen würde. Tränen des Schmerzes trübten Claire die Sicht. Oh ja, es gefiel ihr, aber er hatte das Haus nicht für sie gebaut oder für sie beide. Er hatte es für sich allein gebaut. Nate hatte nicht nach ihr gesucht, aber jetzt, wo sie einander zufällig begegnet waren und er mit ihr geschlafen hatte, da hatte er sie gebeten, es mit ihm zu teilen. Wenn sie sich beim Pokerspiel nicht getroffen hätten, dann hätte er trotzdem weiterhin hier gewohnt. Ohne sie.
Blake erreichte als Erster die Haustür und öffnete sie für Nate. Nate trat seitwärts ein, damit er Vincent besser hineintragen konnte. Weder Blake noch Nate schauten noch einmal zurück, bevor Blake die Tür schloss.
Claire ließ den Kopf hängen. Sie erkannte nun nicht nur, dass sie hier nicht gebraucht wurde, sondern dass sie nicht  erwünscht war. Und als sie zuerst das hübsche Haus betrachtete, dann ihre abgetragenen, schmutzigen Kleider, da wusste Claire, dass sie auch nicht hierhergehörte.
 

Nate beobachtete, wie Alicia Blake in die Arme flog. Er konnte den Anflug von Neid nicht verhindern, der ihn durchzuckte. Nate hatte Claire schon seit Tagen nicht gesehen, nicht mehr, seit sie an Land gekommen waren. Er hatte bemerkt, dass sie ihnen zum Haus gefolgt war, aber sie war dann nicht mit hineingegangen. Und er wusste weshalb. Er hatte ihr nichts über das Haus erzählt und wusste, es musste ein riesiger Schock für sie gewesen sein. Er hatte vorgehabt, es ihr zu erklären, sobald sie an Land kämen und Claire wegen ihrer gemeinsamen Zukunft zur Vernunft gekommen wäre. Aber das war gewesen, bevor ihnen klar geworden war, wie schwer Vincent verletzt war. Danach hatte es keinen Raum mehr gegeben für etwas anderes außer Vincent.
Und obwohl Nate Claire vermisste, sie brauchte, hatte er ganz einfach nicht die Kraft, nach ihr zu suchen. Alles, so schien es, war so mühsam. Schon um aus dem Bett aufstehen zu können, musste er seinen Gliedmaßen quasi einen Vortrag halten, und wenn das nicht half, sich ganz einfach zwingen.
Selbst Alicia zu sehen, eine Freundin, die ihm sehr lieb war, konnte kein Lächeln auf sein Gesicht zaubern. Als sie ihm ihre traurigen Augen zuwandte, fragte Nate sich, ob er wohl jemals wieder lächeln würde wollen.
»Du siehst furchtbar aus«, sagte sie, bevor sie ihre Arme um ihn schlang.
Sie sah heute mit ihrem blauen Baumwollkleid nicht wie eine Schmiedin aus, aber ihre Arme hielten ihn mit der Kraft  einer solchen umschlungen. Er küsste sie auf den Kopf und wünschte sich für einen Moment, Claire wäre in seinen Armen. Dann hielt er Alicia dankbar fest.
»Es tut mir so leid«, sagte sie, und er spürte ihr Kinn zittern.
»Ich wünschte, ich hätte ihm Lebewohl sagen können.«
Nate konnte nicht sprechen. Konnte ihr gegenüber nicht ausdrücken, dass einige von Vincents letzten Worten ihr gegolten hatten. Die Übermacht seiner Gefühle ließ ihm schier die Brust zerspringen. Weil er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte, trat Nate ein wenig zurück.
»Er hat an dich gedacht«, antwortete stattdessen Blake mit zitternder Stimme.
»Er hat uns gebeten, dir Lebewohl zu sagen.«
Samantha war zusammen mit Alicia angekommen, und als ihre Schwester zurück in die Arme ihres Ehemannes stürzte und weinte, nahm Samantha Nates Hand und drückte sie. Die Frau mit den goldenen Augen, die Frau, die Sam Steele erschaffen hatte, sah ebenso untröstlich aus, wie Nate sich fühlte.
»Ich weiß, was es bedeutet, ein Familienmitglied zu verlieren. Vincent war ein Teil unserer Familie, genauso wie du es bist. Wenn ich irgendetwas tun kann, um dies leichter …«
Er zog sie in die Arme und hielt sie fest. Zu Beginn war er ganz alleine gewesen, aber dank Blake und Vincent hatte er eine Familie bekommen. Blake hatte Alicia geheiratet und ihm dadurch Nichten und Neffen geschenkt und ebenfalls Samantha, Luke, Aidan und Joe. Es war zwar keine Familie im herkömmlichen Sinne, aber weil er nie eine solche gehabt hatte, bedeutete ihm die Familie, die er gefunden hatte, sogar noch mehr.
»Er wollte Steele werden.«
Samantha löste sich ein wenig aus seiner Umarmung und fragte:
»Wollte er das?«
»Ich habe es auch nicht gewusst, jedenfalls nicht, bis er es mir gesagt hat. Er wusste, ich wollte aussteigen, und er wollte eine Gelegenheit bekommen, etwas zu beweisen.
»Er hat seinen Bruder gebeten, es an seiner Stelle zu tun.«
»Wie bitte?« Nate drehte sich zu Blake um.
»Das höre ich gerade zum ersten Mal.«
Blake rieb sich die Augenbrauen.
»Er hat mich gebeten, einen Brief für ihn zu schreiben, kurz bevor … nun ja, ich schrieb das nieder, worum er mich gebeten hat. Er hat einen Bruder, der Cale heißt, und ich soll ihm diesen Brief geben.«
Nate richtete sich auf.
»Cale? Wusste Vincent denn, wo er lebt?«
»Angeblich lebt er in Nevis.«
Nate atmete scharf ein. Konnte das derselbe Cale sein, der beim Pokerspiel gewesen war?
»Ich werde nach der Beerdigung nach Nevis fahren und nachsehen, ob ich ihn finden kann. Der Mann wird schlicht ablehnen – zur Hölle, warum sollte er das auch nicht tun? – aber ich habe Vincent versprochen, dass ich seinem Bruder diesen Brief gebe.«
Nate zögerte nicht.
»Ich werde mit dir gehen.«
Samantha schüttelte den Kopf.
»Aber wenn du es leid bist, kann Steele doch auch jetzt einfach sterben.«
»Das liegt an Cale. Da ihr beide jetzt hier seid, werde ich in der Zwischenzeit den Prediger informieren. Wir können die Beerdigung heute Nachmittag abhalten.«
»Was ist mit Claire?«, fragte Blake.
»Wer ist Claire?«, wollte Alicia wissen. Trotz des ernsten Anlasses begannen ihre blauen Augen zu funkeln.
Alicia hatte versucht, eine Ehefrau für Nate zu finden, seit sie Blake geheiratet hatte. Nate hatte auf der Isla de Hueso schon geglaubt, er würde endlich die einzige Frau heiraten, die sein Herz je erobert hatte. Aber seit sie zurück in Santo Domingo waren, hatte er Claire nicht mehr gesehen. Er strich sich mit der Hand über seine stoppeligen Wangen. Sich zu rasieren war ebenfalls etwas gewesen, worum er sich schon seit Tagen nicht mehr gekümmert hatte.
»Es ist eine lange Geschichte. Ich bin sicher, du wirst sie auf der Beerdigung sehen. Falls ich sie rechtzeitig finden kann.«
Alicia sah Samantha an. Ihre Schwester nickte. Dann sah sie wieder zu Nate, und ihre Augen leuchteten vor Entschlossenheit.
»Sag mir, wo du sie vermutest und wie sie aussieht. Wir werden sie schon finden.«
 

Vielleicht gewöhnte sie sich ganz einfach an den Schmerz, dachte Claire, während sie im Feuer herumstocherte. So oder so, der Schmerz war nicht mehr so stechend wie zuvor. Sie musste zwar immer noch recht flach atmen, aber es fühlte sich nicht mehr länger so an, als ob jemand ihr mit einem rotglühenden Eisen in die Rippen stach. Eher, als ob es ein Knüppel wäre.
Und nach einer weiteren ruhelosen Nacht waren es nicht bloß ihre Rippen, die pochten. Ihr Kopf hämmerte ebenfalls. Weshalb sie wohl die Geräusche herannahender Schritte erst gehört hatte, als es fast schon zu spät war. Aber als sie sie endlich hörte und auch das Rascheln von Zweigen, die bewegt  wurden, schnappte Claire sich mit der linken Hand ihr Messer und mit der rechten ihre Pistole.
Sie fühlte sich wie eine Idiotin, als zwei Frauen ihr Lager betraten. Beide trugen Tageskleider, beide waren unbewaffnet. Und dennoch, da es ihr in Fleisch und Blut übergegangen war, immer bereit zu sein, behielt sie ihre Waffen in den Händen, obwohl sie diese senkte.
Die Frauen waren ungefähr gleich groß, aber während die eine hellblondes Haar hatte und ein blaues Kleid trug, hatte die andere dunklere Haare und war grün gekleidet. Es war die dunkelhaarige Frau, die lächelte.
»Claire, nehme ich an?«, fragte sie.
Da nur eine Handvoll Leute auf der Insel ihren Namen kannte, und weil sie sich keine anderen Frauen vorstellen konnte, die nach ihr suchen würden, warf Claire die Pistole auf ihre Tasche und steckte das Messer zurück in ihren Stiefel. Dann wischte sie sich die Hände an der Hose ab.
»Samantha und Alicia«, seufzte sie. Weshalb hatte Claire das Gefühl, dass immer, wenn sie dachte, ihr Leben könne gar nicht schlimmer werden und sie könne sich nicht noch mehr schämen, als sie es ohnehin schon tat, ihr das Gegenteil bewiesen wurde?
Die Frau in Blau kam näher und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Alicia, freut mich, dich kennenzulernen.«
Claire zögerte einen Moment. Sie würde ihr nicht die Hand schütteln, jedenfalls nicht, solange ihre eigene Hand so dreckig war, wie sie es gerade war.
»Ich wünschte, es könnte unter besseren Umständen geschehen«, antwortete Claire.
»Ich bin Schmiedin, Claire. Sieh meine Hände an.«
Claire tat es und spürte, wie etwas von der Anspannung von ihr abfiel, als sie einen Hauch schwarzer Schmiere um  Alicias Fingernägel entdeckte. Alicia streckte ihr wieder die Hand entgegen, und dieses Mal ergriff Claire sie.
»Ich bin ihre Schwester, Samantha.« Samantha legte den Kopf schief.
»Ich vermute, du hast schon von mir gehört?«
Claire nickte und war überrascht, dass diese Frau, diese äußerst hübsche Frau, einst der furchterregende Sam Steele gewesen war.
»Du siehst gar nicht wie ein Pirat aus.«
Samantha lachte.
»Ich nehme an, du dachtest wohl eher, dass mein Ehemann wie einer aussieht?«
»Ja, Luke sieht ganz gewiss wie einer aus.«
»Und er wird höchst erfreut sein zu hören, dass du das sagst.«
Sie bot ihr die Hand zum Gruß.
»Samantha Bradley.«
»Claire Gentry.«
Plötzlich wurde Claire der Grund dafür klar, weshalb sie nach ihr gesucht hatten und weshalb die beiden Frauen überhaupt auf dieser Insel waren, und ihr Magen verkrampfte sich.
»Die Beerdigung. Ist sie heute?«
Alicias Augen schimmerten.
»So ist es. Nate und Blake arrangieren alles. Wir sind erst vor Kurzem angekommen.«
»Vielen Dank, dass ihr mir Bescheid sagt«, sagte Claire.
»Ich werde kommen, sobald ich …« Sie streckte die Arme zur Seite, blickte an sich herunter und betrachtete sich mit den Augen der anderen Frauen. Abgetragene, staubige Stiefel, die bis zu ihren Knien reichten, eine graue Hose, die früher einmal schwarz gewesen war, und ein hellbraunes  Hemd, das an den Ellenbogen dünn geworden war. Man musste gar nicht erst den Dreck erwähnen, der sich in jede Hautfalte eingegraben zu haben schien, oder die Tatsache, dass ihr Haar zottig und kurz geschnitten war, oder den Geruch, den sie gewiss verströmte, da sie sich schon seit Tagen nicht mehr gewaschen hatte.
Claire sah Alicia an, deren langes blondes Haar zu einem ordentlichen Zopf geflochten war, und dann Samanthas dunklere Locken, die offen und sauber um ihre Schultern flossen. Es lag keine Geringschätzung in ihren ruhigen Blicken, doch Claire hatte selbst genug davon. Sie sah aus und fühlte sich wie ein Gassenkind. Sie war allein gewesen und hatte sich schrecklich gefühlt, aber jetzt musste sie auch noch einen Freund zu Grabe tragen und dabei absolut furchtbar aussehen und sich ebenso fühlen.
Es war alles zu viel für sie. Claire spürte, wie ihr Gesicht sich verzog. Sie hatte so lange versucht, sich zusammenzureißen, aber jetzt konnte sie es nicht mehr länger. Sie hatte weder die Stärke noch die Willenskraft dafür. Ihre Gefühle durchbrachen die Mauern, hinter denen sie sie zurückgehalten hatte, und brachen mit einer Flut von Tränen hervor.
Die Bäume um sie herum verschwanden in einem Nebel aus Grün. Der Geruch des Feuers verblasste ebenso wie der melodische Gesang der Vögel, die sich inmitten des Grüns versteckten. Es gab nur noch die Leere, die sie verschlang. Ihr Schluchzen trommelte gegen ihre Rippen, und Tränen liefen ihr über die Mundwinkel, als sie nach Atem rang. Sie wandte sich beschämt ab und schlug die Hände vor den Mund, weil sie die Kontrolle verloren hatte.
Die sanfte Berührung, die sie auf der Schulter spürte, machte alles nur noch schlimmer.
»Wir haben ihn auch geliebt«, sagte Alicia, und in ihrer Stimme schwangen Tränen mit.
Claire presste die Augen fest zusammen. Sie zweifelte nicht daran, dass die beiden wussten, dass Claires Tränen nicht nur Vincent galten, aber zum Glück hatte Alicia beschlossen, sich auf den offensichtlichsten Grund zu konzentrieren.
Es gelang Claire, zu nicken und sich ungeduldig die Tränen wegzuwischen. Tränen hatten noch nie etwas gebracht, hatte sie gelernt, und doch stand sie nun hier und lief aus wie ein sinkendes Schiff. Verdammt.
»Es ist schon besser.« Sie wischte sich noch einmal übers Gesicht und drehte sich dann um.
Alicia ließ ihre Hand dennoch auf Claires Schulter ruhen. Samantha beobachtete die beiden mit ruhigem Blick, dem nichts zu entgehen schien.
»Ich denke, es ehrt Vincent, wenn man um ihn weint. Es bedeutet, er wurde geliebt und war bedeutsam genug, dass man um ihn weint.«
Claire wurde von ihren Gefühlen schier überwältigt und konnte bloß noch nicken.
Samantha kam näher, hob ihre Röcke und trat Erde über das Feuer. Sie benutzte Claires Stock und durchmischte es, dann schaufelte sie mehr Erde darauf, bis nur noch eine dünne graue Rauchsäule zu den Baumwipfeln emporstieg. Dann sah sie Claire an.
»Hast du ein Kleid in deiner Tasche?«, fragte sie.
Claire spürte, wie ihre Wangen brannten.
»Nein, habe ich nicht.«
»Dann werden wir dir eins kaufen. In der Stadt gibt es ein Badehaus und einen Friseur.« Sie kam näher und berührte die Spitzen von Claires kurzem Haar.
»Es hat eine solch hübsche Farbe.«
»Ich kann nicht – ich werde nicht -« Sie seufzte, dann presste sie sich die Hand auf ihre wunden Rippen.
»Ich habe kein Geld, jedenfalls noch nicht.«
»Ich dachte, du wärst wegen des Angebotes beleidigt«, sagte Samantha.
»Sam hat die Angewohnheit, meist ziemlich direkt zu sein«, stimmte Alicia mit einem Grinsen zu.
Claire schüttelte den Kopf.
»Wie kann ich beleidigt sein, wenn ihr recht habt? Ich weiß, wie ich aussehe. Und ich will um Vincents willen besser aussehen, als so auf seiner Beerdigung zu erscheinen. Ich habe nur ganz einfach nicht die Mittel, etwas daran zu ändern.«
»Hat Nate sich geweigert, dir zu helfen?« Alicia stemmte sich die Faust in die Seite.
»Falls er das getan hat, dann werde ich -«
»Nein, nein, ich habe ihn nicht gefragt. Er hat genug um die Ohren.«
Alicias Blick wurde weicher.
»Wie wir alle. Er hätte dir geholfen. Es liegt in seiner Natur, anderen zu helfen.«
Claire dachte daran, wie er ihr seine Kajüte angeboten hatte, als sie verletzt war, wie er in die Grube gesprungen war, um ihr zu helfen, wie er sich um Vincent gekümmert hatte. Nate hätte ihr das Geld gegeben, wenn sie gefragt hätte. Aber sie hatte es nicht gewollt. Es tat weh, in seiner Nähe zu sein, und sie hatte bereits beschlossen, nach der Beerdigung so schnell wie möglich abzuhauen. Sie hatte Pläne mit ihrem Teil des Schatzes, die weder Nate noch irgendetwas auf dieser Insel beinhalteten.
»Ich weiß, wie es ist, unabhängig zu sein, gewohnt zu  sein, die Dinge alleine zu tun«, bot Samantha mit einem verständnisvollen Lächeln an.
»Aber es kommt eine Zeit, in der man die Hand ausstrecken und akzeptieren muss, dass es Menschen gibt, denen du etwas bedeutest und die dir helfen wollen. Ich hoffe, du wirst es uns erlauben.«
»Es tut mir leid. Ich bin euch beiden dankbar, das bin ich wirklich. Ganz besonders, weil ihr mich nicht kennt, aber es bleibt die Tatsache, dass ich kein Geld habe.«
Samantha lächelte.
»Nun, das ist kein Problem. Ich habe zum Glück mehr, als ich brauche.«
Claire lehnte sofort ab.
»Nein. Ich kann das nicht annehmen.«
»Warum nicht?«
Claire biss sich auf die Lippe, dachte über den besten Weg nach, die Sache zu erklären, ohne die Frau zu verletzen, die sie doch gerade erst kennengelernt hatte, und entschied sich, genauso direkt zu sein, wie Samantha es zuvor gewesen war.
»Es ist Piratengeld. Ich möchte nichts davon.«
Alicia riss die Augen auf, und ihr Blick schnellte hinüber zu ihrer Schwester. Samanthas Blick war hart geworden, und in dem kalten Blick, den sie Claire zuwarf, konnte diese die Piratin erkennen, die sie einst gewesen war.
»Ich habe Geld damit verdient, auf ehrliche Weise Schiffe zu bauen, aber ja, früher war ich eine Piratin. Wie auch immer, ich habe es nicht des Ruhmes wegen gemacht. Ich wurde Steele, um den Mord an meiner Familie zu rächen und nichts weiter. Die Schiffe, die ich in der Zwischenzeit kaperte, wurden mit so viel Respekt und so wenig Gewalt behandelt, wie ich es nur konnte.«
Claire runzelte die Stirn.
»Falls das der Fall ist, warum hast du dann einen solch furchteinflößenden Namen? Warum haben dann alle Angst vor Steele?«
»Es gab viele Schlachten, die ganz schrecklich waren. Zu viele. Außerdem muss man die Gegner gar nicht umbringen, um gefürchtet zu werden. Die meisten Leute, die gegen Steele antraten, haben verloren. Wie auch immer, das war in der Vergangenheit. Worauf ich eigentlich hinauswollte, Claire, ist Folgendes: Als ich Luke begegnete, dachte ich, er wäre auch nicht besser als der Mann, der meine Familie ermordet hat. Hätte ich Lukes Piratenleben nicht beiseitegelassen, dann hätte ich den wundervollen Mann übersehen, der er ist, und all die Freude und Liebe, die er in mein Leben gebracht hat.
Sag mir nun, bist du bloß ein Gassenkind, das im Wald lebt und nach Futter sucht, oder bist du unter den schmutzigen Kleidern und dem zottigen Haar eine Frau von Format?«
Claire spürte den Stachel in Samanthas Worten ganz so, als ob man sie geschlagen hätte. Und, so wurde ihr klar, sie verdiente es und sogar noch mehr.
»Hat Nate dir denn nicht bewiesen, dass er mehr ist als ein Pirat?«, fragte Alicia.
Claire nickte und fühlte sich plötzlich bedrückt.
»Das hat er, sogar bei mehr als einer Gelegenheit.«
»Dann verstehe ich dich nicht«, antwortete Alicia.
»Es ist eine Frage der Selbstachtung. Meiner Selbstachtung.« Sie seufzte.
»Ich habe so sehr versucht, meinen Anstand zu bewahren und die schlechten Entscheidungen in der Vergangenheit wiedergutzumachen, damit ich wieder stolz auf mich sein  konnte. Ich hätte mich dem Piratenleben zuwenden können, aber ich wollte, dass die Leute, und das schloss mich selbst mit ein, Claire Gentry ansehen und eine Frau sehen, die ihren Respekt verdient.«
Sie deutete auf ihre Kleider.
»Wie ihr sehen könnt, muss ich dieses Ziel erst noch erreichen.«
»Claire«, sagte Alicia und nahm ihre Hand, »als Schmiedin weiß ich, wie es ist, mit Verachtung angesehen zu werden, nicht anerkannt oder als die Person geschätzt zu werden, die ich bin. Ich bin keine herkömmliche Ehefrau, und das finde ich auch gut so. Du musst nicht nach den Maßstäben anderer leben, nur nach deinen eigenen. Am Ende sind es nur diese Maßstäbe, die zählen. Der Umstand, dass du so lebst, wie du es tust, und zu wissen, dass du es dir hättest leichter machen können, wenn du unter die Piraten gegangen wärst, sagt mir viel über deinen Charakter. Du solltest stolz auf dich sein.«
»Es ist egal, wie du dich anziehst oder wo du lebst, denn du hast bereits meinen Respekt«, fügte Samantha sanft hinzu.
Wieder stiegen Claire die Tränen in die Augen.
»Ich danke euch beiden«, antwortete Claire, als sie sich über die Augen wischte.
»Und bei dir, Samantha, möchte ich mich entschuldigen.«
»Entschuldigung angenommen«, antwortete Samantha.
»Nun denn, können wir dich jetzt in die Stadt bringen?«
 

Die Feier war ganz genauso, wie Nate dachte, dass Vincent sie gewollte hätte. Sie war einfach, sachlich und in Anwesenheit seiner Familie. Die Mannschaft war versammelt, hielt  ihre Hüte in Händen, als die Nachmittagssonne auf die Anwesenden hinabschien. Ihren glänzenden Haaren und den geröteten Gesichtern nach zu urteilen, hatten die Männer sich die Zeit genommen, zu baden und sich zu rasieren.
Vincent hätte wohl gelacht, wenn er das gesehen hätte.
Und Nates Herz wurde beim Gedanken daran ganz schwer.
Blake hatte eine Frau gefunden, die Tochter des Predigers, die singen würde. Sie trat nun einen Schritt nach vorn. Ihre Stimme war klarer als alles, was Nate je gehört hatte, und umfing alle Anwesenden mit ihrem Zauber und hielt sie gefangen. Als die Worte gesprochen wurden, von einem Wesen, das verloren und dann wiedergefunden wurde, suchte Nates Blick nach Claire.
Sein Herz hatte einen Satz gemacht, als er sie gesehen hatte. Sie war grün gekleidet, was zur Farbe ihrer Augen passte, und ihr Haar war geschnitten und die ramponierten Spitzen geglättet worden. Es war zu kurz, um nach den üblichen Maßstäben als elegant bezeichnet zu werden, aber Nate war kein Mann, den die üblichen Maßstäbe interessierten. Ihm gefiel die Art, wie die Haarspitzen über ihre Wangenknochen strichen und Claires Gesicht weich und hübsch aussehen ließen. Das Kleid lag eng an ihrer Taille an, und der eckige Ausschnitt ihres Mieders verriet die Andeutung sanfter Rundungen darunter.
Ihre Blicke begegneten sich über der frisch aufgeschütteten Erde, und Claire wischte sich eine Träne von der Wange. Die Stimme der Frau verlor sich, und die letzte Note des Refrains glitt über die tränenüberströmten Gesichter. Sie trat einen Schritt zurück, und ihr Vater, der Prediger, trat wieder nach vorn. Er hielt die Hände über das Grab und sprach ein letztes Gebet.
Nate und Blake knieten nieder, wie sie es geplant hatten. Sie streckten die Hände aus, ergriffen eine Handvoll kühler Erde und ließen sie auf Vincents Grab rieseln. Nates Hand blieb noch lange, nachdem die letzte Erde gefallen war, auf dem Boden liegen. Die Erde unter seinen Händen war kühl, und die Realität hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund.
Vincent würde ihn nie mehr gnadenlos auf den Arm nehmen, würde nie mehr eine Kiste ans Ruder schleppen, wenn er an der Reihe war, das Schiff zu steuern. Sein Freund war tot, und Nate konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie der Rest seines Lebens ohne Vincent aussehen würde. Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen und biss vor Kummer fest die Zähne aufeinander. Lebewohl, mein Freund.
Er spürte, wie Blake aufstand, und wusste, er suchte Trost bei seiner Frau. Nate atmete tief ein und versuchte, sich auf diese einfache Bewegung zu konzentrieren, statt auf den Verlust. Doch als er seine Augen öffnete und aufstand, spürte Nate noch ein weiteres, ebenso starkes Gefühl des Verlustes.
Claire war nirgendwo zu sehen.
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Claire trottete zurück ins Lager, ihr Herz war zu schwer, als dass sie sich um die dornigen Finger kümmern konnte, die sich an ihren Rock krallten. Nate und Blake weinend am Grab zu sehen, hatte Claire den Rest gegeben. Sie war nicht in der Lage gewesen, deren Qual auch nur einen Augenblick länger zu ertragen. Nicht, wenn schon ihr eigener Schmerz beinahe unerträglich war. Aus diesem Grund war sie aus der Gruppe der Trauergäste verschwunden, sobald die beiden sie nicht mehr im Blick gehabt hatten.
Stunden später, nachdem sie wieder ihre Hose und ihr Hemd angezogen und das Kleid vorsichtig zusammengefaltet in ihrer Tasche verstaut hatte, zündete Claire ein Feuer an, nicht nur um sich zu beschäftigen, sondern weil es kühl wurde. Sie saß mit gekreuzten Beinen auf ihrem Bett und beobachtete, wie die Flammen lebendig flackerten. Wie leicht ein Leben einfach ausgelöscht werden konnte, dachte sie traurig.
Sie hörte herannahende Schritte, und ihr Leib verkrampfte sich. Blake betrat das Lager. Claire schluckte heftig, die Enttäuschung war bitter.
»Alicia hat mir gesagt, wo ich dich vielleicht finden kann. Wir dachten, du würdest zum Haus kommen.«
»Ich wollte euch alle in Ruhe trauern lassen.«
Blake warf ihr einen wissenden Blick zu.
»Du warst ebenfalls Vincents Freundin. Du hättest nicht weggehen müssen.«
Sie zuckte die Achseln.
»Ich dachte, so wäre es am besten.«
»Für wen, Claire?«
»Für alle.«
»Claire, Nate hätte dich heute dort gebraucht.«
»Ich war dort.«
»Nein, warst du nicht. Du hast ganz allein gestanden, hast Nate noch nicht mal die Hand gereicht und bist sofort nach der Beerdigung weggerannt.«
»Ich bin nicht gerannt.«
Blake zog fragend eine Augenbraue hoch. »Ach nein?«
Claire stand auf und begann hin- und herzugehen.
»Ihr seid eine Familie. Ich gehöre nicht dazu.«
»Nur, weil du es nicht willst. Alicia und Samantha haben beide nach dir gefragt.«
Claire hielt inne und sah Blake an.
»Und Nate?«
Blake rieb sich die Braue.
»Er hat dich vermisst.«
»Aber er hat nicht nach mir gefragt.«
Blake seufzte.
»Gerade du solltest doch wissen, dass es kompliziert ist. Nate hat mir berichtet, was damals zwischen euch beiden im Waisenhaus passiert ist. Er hat mir erzählt, er habe dich gebeten, ihn zu heiraten. Claire, er hat dich nun zweimal darum gebeten, zuerst im Waisenhaus und dann noch einmal auf seinem Schiff. Er wird es kein drittes Mal tun. Ich kenne Nate, und wenn du ihn haben willst, dann wirst du zu ihm gehen müssen.«
Claire sah weg und verschränkte die Arme, weil sie bemerkte, wie ihre Hände zitterten.
»Er hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass der Schatz morgen früh verteilt werden wird. Sobald er das ist, werden Nate und ich nach Nevis reisen, aber wir sollten nicht lange fort sein.«
»Nevis? Lebst du denn nicht in Port Royal?«
»Ich fahre noch nicht wieder nach Hause. Wir haben einen letzten Auftrag, den uns Vincent gegeben hat.«
Nate hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, ihr von diesem Auftrag zu erzählen. Ebenso wie sie ihm nichts von ihren eigenen Plänen erzählt hatte. Claire schüttelte den Kopf. Sie mochten sich zwar für eine Weile nähergekommen sein, aber Nate und sie blieben doch immer noch meilenweit voneinander entfernt.
 

Bis zu dem Zeitpunkt, als sie Nevis erreichten, war Nate keine angenehme Gesellschaft gewesen. Drei Tage lang hatte er bloß an Claire und den Schatz denken können, das hatte ihm den Garaus gemacht. Er hätte ihr auch seinen Anteil gegeben, leicht und ohne Frage, aber sie hatte ihn abgelehnt. Sie hatte nur das genommen, was ihr zustand, hatte Nate ein trauriges Lächeln zugeworfen und war gegangen. Sie hätte ihn ganz einfach erschießen sollen. Das hätte weniger wehgetan.
Nate bellte seine Befehle, ignorierte die fragenden Blicke seiner Mannschaft und Blakes belustigten Blick. Sie konnten sich alle zum Teufel scheren, dachte er. Weil er sich auf seinem Schiff gefangen fühlte, etwas, was Nate niemals für möglich gehalten hätte, war er froh, als sie endlich in Nevis an Land gingen.
Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er nach diesem Cale suchen sollte, oder ob es sich überhaupt um dieselbe  Person handelte, aber Nate kannte bloß einen Mann mit diesem Namen, und er beschloss, dort anzufangen, wo er ihn das letzte Mal gesehen hatte.
Der Mann in der Kneipe hatte ihn nicht gesehen, aber er glaubte zu wissen, wo Cale wohnte. Mit ein paar vagen Wegbeschreibungen machten Blake und Nate sich in die angegebene Richtung auf. Es war ein heruntergekommenes kleines Haus, auf dessen Dach bereits Moos wuchs. Nichts auf dem Hof war gepflegt, das Gras wucherte bis zum oberen Rand von Nates Stiefeln. Bevor er die Tür erreichte, ertönte hinter ihm eine bekannte Stimme.
»Was wollt ihr?«
Nate drehte sich um. Tatsächlich, das war der Mann von dem Pokerspiel. Seine eisblauen Augen begegneten Nates, dann drifteten sie einen Moment zu Blake hinüber.
»Ist dein Familienname Hunter?«
»Ich habe keine Familie«, antwortete Cale.
Nun gut, verdammt, dachte Nate.
»Ich denke, das hast du doch«, antwortete Blake und trat einen Schritt vor.
»Du hast fünf Schwestern und einen Bruder. Wir sind wegen Vincent hier.«
Ein Funke des Wiedererkennens blitzte in Cales Augen auf und verschwand ebenso schnell wieder. Nate drehte sich zu Blake um und zog fragend eine Augenbraue hoch.
Blake zuckte mit den Achseln.
»Wenn wir ihn gefragt hätten, dann hätte er es doch abgestritten. Jetzt wissen wir, dass er lügt.«
Eine Stunde später, nach einem heftigen Kampf, den die drei Männer nach Luft schnappend und kurzatmig und jeder mit frischen Schnittwunden im Gesicht beendet hatten, hatten sie endlich Cales ungeteilte Aufmerksamkeit.
»Du hast den Verstand verloren«, sagte Cale. Seine Augen waren blass wie der Morgennebel und ganz gewiss kein bisschen wärmer.
»Er hat dich darum gebeten. Sicherlich ist ein Schiff besser als das hier«, sagte Blake, während seine Hand auf die schäbige Hütte mit nur einem Zimmer wies.
»Ich will kein Schiff. Zum letzten Mal, ich bin kein Pirat.«
»Du wirst eine eigene Mannschaft haben und Vincents Anteil vom Schatz.«
Cales Gesicht wurde rot.
»Ich will nichts mit diesem verdammten Schatz zu tun haben! Darum habe ich die Karte doch überhaupt nur verkauft!«
Nate seufzte. Mit Gewalt erreichten sie hier gar nichts. Er versuchte es noch einmal.
»Vincent fühlte sich minderwertig. Er wollte dies tun, um sich mehr als Mann zu fühlen. Wir haben ihm niemals den Eindruck vermittelt, er sei weniger wert. Weshalb hat er das nur geglaubt?«
Cales Feuer erlosch.
»Er hatte einen Grund, das zu glauben.«
Ja, Nate glaubte, dass er den hatte. Cale war nicht ganz so groß wie Nate, aber seine Schultern waren genauso breit. Es musste hart gewesen sein, ein Zwerg zu sein, wenn dein Bruder aussah wie Cale. Nate konnte nicht anders, er fragte sich, ob Cale für Vincent nicht alles noch schlimmer gemacht hatte. Die Reue in Cales Gesicht bedeutete für Nate, dass es so war.
Plötzlich schoss Nate ein Gedanke durch den Kopf.
»Er hat dich in jener Nacht besucht, in der Nacht von dem Pokerspiel?«
Cale schwieg, aber seine großen Hände ballten sich zu Fäusten.
»Hat er dir das erzählt?«
Nate schüttelte den Kopf, und das Bedauern lastete schwer auf seinen Schultern. Er hatte in jener Nacht gespürt, dass irgendetwas mit Vincent nicht stimmte, aber er war zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, um sich für seinen Freund Zeit zu nehmen.
»Nein. Alles, was er je über dich gesagt hat, war, dass du euer Zuhause verlassen hast, als er noch ein kleiner Junge war.«
Nate beugte sich vor und war sich nicht zu schade, Cales Schuldgefühle auszunutzen.
»Ich weiß aber genau, dass er in jener Nacht aufgebracht war, und als er davon sprach, Steele sein zu wollen, da brannte ein Feuer in seinen Augen, das ich nie zuvor gesehen hatte.«
»Es bedeutete Vincent alles, Steele zu sein. Offenkundig warst du ihm wichtig genug, dich fragen zu lassen, ob du es an seiner Stelle tun willst. Bist du denn nicht bereit, diese Bitte zu respektieren?«, fragte Blake.
Cale blickte auf, und Nate sah in seinem Gesicht dasselbe, was er ebenfalls fühlte. Trauer, mehr, als er ertragen konnte.
»Ich werde es tun«, seufzte Cale nach einer Weile.
»Ich werde es tun, und ich werde eure blutigen Geheimnisse bewahren, aber ich will seinen Anteil von dem verdammten Schatz immer noch nicht.«
 

»Verdammtes Familientreffen«, fluchte Cale beim Anblick all der Leute, die sich beim Langboot versammelt hatten.
Er hatte sie alle kennengelernt, was nicht nötig gewesen  wäre, jedenfalls was ihn anbelangte. Cale wollte nur noch von ihnen allen weg. Er machte das hier nur für Vincent – konnte er nicht ganz einfach allein weitermachen?
»Junge? Kommst du nun oder nicht?«
»Ja, ich komme.« Und das tat Aidan dann auch, mit der Tasche, die Luke ihm reichte, in der einen Hand und einem Käfig, in dem ein rot-gelber Papagei saß, in der anderen.
»Du machst wohl Witze«, brüllte Cale.
»Ich werde nicht auch noch den Papagei mitnehmen.« Dann hob er trotzig das Kinn und sah in Samanthas Richtung.
»Als Nächstes soll ich wohl auch noch eure Kinder für euch großziehen.«
»Keine Bange, darum würden wir dich nicht bitten«, erwiderte Samantha. Ihr Tonfall stand seinem in nichts nach.
Luke schlang den Arm um die Schultern seiner Ehefrau und rieb ihr liebevoll den Arm.
»Der Vogel kommt mit Aidan mit«, sagte Luke.
»Das darf doch nicht wahr sein«, antwortete Cale mit einem Kopfschütteln.
»Können wir jetzt endlich los, verdammt?«, brüllte er.
Samantha drehte sich zu Aidan um.
»Ich weiß, du bist bereit uns zu verlassen, aber wir sind noch nicht ganz so weit.« Sie küsste Aidans Wange.
»Carracks wird dich daran erinnern, was zuhause auf dich wartet.«
Aidans Lächeln war zärtlich, ebenso wie sein Griff, als er Samantha umarmte.
»Ich brauche keinen Papagei, um mich daran zu erinnern, aber ich bin froh, dass ich ihn habe.«
»Er geht einem auf die Nerven«, sagte Luke, obwohl er  seine Finger durch die Gitterstäbe steckte und den Hals des Vogels kraulte.
»Aber er ist ein guter Gesellschafter. Pass nur darauf auf, was du sagst. Der verdammte Vogel wiederholt einfach alles.«
Krächz.
»Verdammter Vogel, verdammter Vogel.«
»Gütiger Gott«, fluchte Cale, als er die Riemen ins Wasser tauchte.
»Wenn das nicht ein Riesenspaß wird?«
 

»So weit ist San Salvador nicht weg«, erinnerte Blake Nate.
Nate nahm seinen Krug und legte seine große Handfläche darum. Sie fuhren mit ihrer Tradition fort, gemeinsam einen Abendtrunk einzunehmen – dieses Mal in Nates Küche – aber es war nicht dasselbe. Nicht, weil Vincent fehlte und auch nicht, weil sie wussten, Blake würde am nächsten Morgen mit Alicia, Samantha und Luke abreisen.
»Da gibt es nichts für mich auf San Salvador. Da hat es nie etwas gegeben.« Alicia hatte herausgefunden, dass Claire eine Überfahrt nach San Salvador gebucht hatte und hatte diese Information bereitwillig mit Nate geteilt. Er konnte sich nicht vorstellen, weshalb Claire dorthin zurückkehren wollte, wo das Waisenhaus gewesen war, und wo so viele furchtbare Erinnerungen auf sie warteten. Wollte sie ihren Ehemann sehen? Würde er ihr weh tun?
»Dort ist Claire, du Riesentölpel.«
Nate verschluckte sich an seinem Rum. Nur Vincent hatte ihn je so genannt.
»Ich dachte, das wäre angemessen. Ich bin mir sicher, genau das würde Vincent sagen.« Blake lächelte und warf einen kurzen Blick nach oben.
Nate verzog spöttisch das Gesicht.
»Vermutlich tut er das gerade«, stimmte er zu und fühlte sich ein wenig leichter, weil Blake Vincent zurück in den Raum gebracht hatte, und sei es auch bloß mit Worten.
»Er würde auch wollen, dass du hingehst. Ich will, dass du gehst.«
»Die Ehe hat dich sentimental werden lassen«, sagte Nate, bevor er trank.
»Vielleicht, aber sie ließ mich auch erkennen, wie wichtig es ist, keine Zeit zu verlieren. Ich habe Monate mit Alicia verloren, Monate von ihrer ersten Schwangerschaft, die ich nicht wieder zurückholen kann. Würdest du dasselbe machen?«
Dieses Mal verschluckte sich Nate wirklich. Er wischte sich den Rum mit dem Unterarm vom Kinn.
»Claire ist aber nicht schwanger.«
»Das habe ich zwar nicht gemeint, obwohl das witzig war. Warum willst du nicht zu ihr gehen?«
Er strich sich mit der Hand übers Gesicht.
»Du kennst Claire nicht. Sie ist unabhängig, sie will sich nicht auf mich verlassen und glaubt nicht, dass ich zu ihr stehen würde.« Er zuckte mit den Achseln und wollte den Schmerz vertreiben.
»Sie will es mich einfach nicht noch einmal versuchen lassen.«
»Dann beweise ihr, dass sie falsch liegt.«
»Sie ist gegangen, Nate. Das sagt mir alles, was ich wissen muss.«
»So, wie es das beim letzten Mal getan hat? Du hast gedacht, sie hätte dich einst einfach aufgegeben, doch das hat sie nicht getan. Ihr ist bloß die Zeit ausgegangen. Du hast sie gehen lassen, hast sie ihre Geheimnisse für sich behalten lassen.  Du hast ihr bewiesen, dass sie recht hatte, Nate, als du all diese Dinge getan hast.« Blake beugte sich vor.
»Warum versuchst du es dieses Mal nicht auf einem anderen Weg?«
Nate schluckte sein Getränk zusammen mit Blakes Worten hinunter. Er wusste, Blake hatte recht. Er hatte ihr bewiesen, dass sie recht hatte. Aber er hatte auch gehofft, dass sie von alleine einlenken würde, dass ihr klar werden würde, was sie aneinander hatten, und was er für sie empfand. Er hatte sie doch gebeten, sein Haus mit ihm zu teilen, oder etwa nicht?
Ja, das hatte er, aber als er seine Augen schloss, wurde ihm klar, dass er ihr nie erklärt hatte, weshalb er das Haus gebaut hatte. Er hatte ihr nie gesagt, dass er sie liebte oder hatte ihr einen anständigen Heiratsantrag gemacht. Er war ebenso zurückhaltend gewesen, wie sie es gewesen war.
»Irgendjemand muss den ersten Schritt machen«, sagte Blake und platzte in Nates Überlegungen hinein.
»Das kannst genauso gut du sein.«
 

Als sie das verlassene Waisenhaus betrat, fühlte sich Claire wieder wie ein junges Mädchen. Sie fühlte die Angst, die Verzweiflung. Sie hörte ihre eigenen Worte in ihrem Kopf widerhallen:
»Geh nicht, Vater. Lass mich mit dir kommen.«
Die Antwort ihres Vaters hatte gelautet:
»Mein süßes Mädchen. Ich werde zu dir zurückkommen. Vertrau mir.«
Das hatte sie. Und er war es nicht.
Claire hatte die Erinnerungen verdrängt, während sie ihre Finger durch die klebrigen Spinnweben schob, die die meisten Türeingänge ausgefüllt hatten. Die Fenster waren zerbrochen  worden, wahrscheinlich von den Kindern, die man ohne nachzudenken und ohne dass es jemanden kümmerte, herausgeworfen hatte. Staub und Elend hatten schwer in der Luft gehangen. Die Wände, ein dumpfes, hässliches Grau, hatten auch keine Erleichterung geboten.
Nun gut, dachte Claire, als sie nun durch den Eingang trat, jetzt waren die Wände nicht länger dumpf.
Sie hatte geholfen, sie in einem fröhlichen Gelb anzustreichen, und die Vorhänge, die sie in Auftrag geben hatte, hingen nun frisch gestärkt vor den neu reparierten und glänzenden Fenstern. Stühle waren im Empfangszimmer zusammengetragen worden, und sie standen an den Wänden entlang und warteten auf die Gäste, die Claire für den Abend eingeladen hatte. Ein kleines Podest war in einer Ecke aufgebaut worden, um den Musikern Platz zu bieten, die flotte Musik spielen würden.
Der neue Fußboden unter ihren Füßen war strapazierfähig und glänzte. Als sie hinüber in die Küche ging, klapperten ihre Schuhe bei jedem Schritt. Die langen Tische spiegelten das Sonnenlicht wider, das ins Zimmer strömte. Später würden sie zum Bersten voll mit Essen und Getränken sein. Die Fenster waren offen, und der Duft von Blumen in voller Blüte wehte herein und vermischte sich mit dem des Bohnerwaches und dem Geruch von Hoffnung. Denn hier gab es nun endlich wieder Hoffnung.
Die Schränke, das wusste sie, waren gut gefüllt und bereit, denn sie hatte persönlich dafür gesorgt. Die Betten oben hatte man mit frisch gewaschenem Bettzeug vorbereitet. Auf jedem der Betten warteten Spielsachen.
Obwohl Claire sehr darauf gedrängt hatte, dass alles so schnell wie möglich fertig wurde, hatte es trotzdem mehrere Monate harter Arbeit gekostet. Dennoch, es war es wert  gewesen. Während die Reparaturarbeiten erledigt wurden, hatte sie eine vorübergehende Unterkunft für die Kinder gefunden, die sie auf der Straße auflesen konnte, oder jene, die zu ihr gekommen waren, als sie gehört hatten, dass jemand da war, der die Mittel hatte, ihnen zu helfen.
Claire fand auch die Frauen, die das Waisenhaus früher geleitet hatten. Sie hatten damals getan, was sie konnten, um zu helfen, aber es hatte einfach nicht genügend Zeit und Geld gegeben, um sich um jedes Kind zu kümmern, das Hilfe brauchte. Da Litton sein Geld zurückhielt und damit drohte, der Stadt seine Unterstützung zu entziehen, falls jemand ihm widersprach, hatten sie nur wenig Unterstützung erhalten.
Nun ja, dachte Claire, die Hände in die Taille gestemmt, die gab es ja jetzt. Der Klatsch hatte ihr zugetragen, dass Litton von der Wiedereröffnung wusste, aber es war ihr gelungen, ihre Identität vor ihm geheim zu halten. Sich wie ein Mann anzuziehen, falls nötig, hatte weiterhin seine Vorteile.
Sie hatte die perfekten Helfer gefunden, die ihr bei der Leitung des Waisenhauses halfen, und hatte versprochen, sie gut zu bezahlen. Sie würden nicht mehr für ein Ungeheuer arbeiten müssen. Jedenfalls nicht innerhalb dieser Mauern. Jeder, so versprach Claire, würde mit Würde und Respekt behandelt werden, oder sie würde ihnen persönlich die Tür weisen.
Es würde keine unangemessenen Berührungen oder plumpen Andeutungen geben. Dennoch, das war es nicht allein, was sie wollte, und sie betete inbrünstig, es würde gelingen, das zu erreichen, was sie schon so lange geplant hatte. Ähnlich wie von dem Schatz, den sie hatte finden wollen, so träumte sie auch von Gerechtigkeit. Sie hatte das Gold  gefunden, nun musste sie auch daran glauben, dass sie ihr zweites Ziel ebenfalls erreichen würde.
Auch wenn sie, was Nate anbelangte, gescheitert war, dachte sie mit einem traurigen Ziehen in der Brust.
Auf der Überfahrt nach San Salvador hatte sie Zeit zum Nachdenken gehabt, und die Fehler, die sie gemacht hatte, waren ihr bewusst geworden, und sie hatte sie akzeptiert. Sie hatte weder Nate noch irgendjemandem sonst vertraut. Er hatte recht gehabt, als er sagte, sie habe nur darauf gewartet, dass er sie im Stich ließ. Kein Mann hatte ihr jemals ein Versprechen gegeben und es auch gehalten. Ja, Nate war zurückgekommen, aber er hatte nicht um sie gekämpft, hatte sie noch nicht einmal aufgesucht, um herauszufinden, weshalb sie einen anderen Mann hatte heiraten wollen. Er hatte bloß von ihrer Verlobung erfahren und war gegangen.
Sie hatten einander unrecht getan, das war Claire bewusst. Er hatte ihrer Liebe nicht genügend vertraut, um zu erkennen, dass es einen Grund geben musste, weshalb sie einen anderen Mann geheiratet hatte. Und sie hatte Nate nicht genügend vertraut, um ihm die Gelegenheit zu geben, das wiedergutzumachen.
Sie hörte niemanden kommen, bis eine Stimme sie von hinten ansprach. Claire erschrak ein wenig, dann drehte sie sich zu Marie um.
»Entschuldigen Sie bitte, Miss. Ich habe gerade gesagt, dass für heute Abend alles bereit ist. Ich habe das Kochen beaufsichtigt, und das Essen wird rechtzeitig fertig sein. Die Blumen werden eine Stunde vor der Ankunft der Gäste frisch abgeschnitten und in die Vasen gestellt. Die Musiker werden auch etwas früher da sein, damit alles bereit ist, wenn die Gäste kommen.«
Claire wusste das alles bereits, denn sie hatte sich persönlich  darum gekümmert. Jemandem zu vertrauen, so dachte sie wieder mit einem traurigen Kopfschütteln, fiel ihr ganz einfach nicht leicht. Aber heute Abend stand eine Menge auf dem Spiel, und es ging um mehr, als bloß um einen Ballabend, um Geld zu sammeln, damit das Waisenhaus reibungslos funktionieren konnte. Nicht, dass Claire nicht auch hätte alleine dafür sorgen können, aber es gab noch andere reiche Leute auf der Insel, und es war an der Zeit, dass sie den weniger Glücklichen halfen. Es war an der Zeit, dass sie zahlten.
»Vielen Dank, Marie. Es sieht alles wunderbar aus.«
Nickend ging die Frau und huschte in die Küche. Claire sah sich noch einmal um. Sie presste sich die Hand auf den Bauch. Heute Abend. Letzten Endes kam alles auf diesen Abend an.
Draußen hielt sie inne, um das Schild zu betrachten, das an einer schwarzen Eisenstange hing. Sie hatte den örtlichen Hufschmied damit beauftragt, es zu machen. Obwohl auch Alicia es hätte machen können, war es schneller und einfacher gewesen – der örtliche Hufschmied kannte Nate schließlich nicht – es hier schmieden zu lassen. Das Schild schaukelte in der Brise ein wenig hin und her.
 

Vincents Haus – wo alle willkommen sind
 

»Er hätte es geliebt.«
Claire wirbelte herum. Ihr Herz verkrampfte sich, als ihr Blick auf Nate fiel. Er war hier. Wie konnte das bloß sein?
»Nate.«
Er deutete mit seiner großen Hand auf das Schild.
»Ich hätte dir dabei geholfen, wenn ich davon gewusst hätte.«
»Ich weiß«, antwortete sie, denn daran hatte sie nie gezweifelt.  »Es war etwas, was ich tun musste.« Sie zuckte die Achseln.
»Es war das Mindeste, was ich tun konnte.«
»Er hat dir nicht die Schuld gegeben. Ich habe dir nicht die Schuld gegeben. Keiner von uns hat es getan.«
Auch das war ihr erst auf dem Schiff klar geworden. Es war leichter gewesen, das Schlimmste anzunehmen, denn dann musste sich ihr Herz nicht so sehr darauf einlassen. Aber als sie nun seine sanften grünen Augen erblickte, als sie sah, wie der Wind mit seinen Haaren spielte und sie den dunklen Klang seiner Stimme hörte, da wusste sie, es war zu spät. Ihr Herz hatte sich bereits so sehr darauf eingelassen, wie es nur möglich war.
»Das musstest du gar nicht. Ich habe mich schon genug für uns alle damit herumgeplagt.«
Er legte den Kopf schief.
»Und jetzt?«
»Ich arbeite daran, endlich zu akzeptieren, dass manche Dinge ganz einfach vorbestimmt sind.«
Sie sah die Veränderung in seinen Augen sofort. Und spürte, wie ihr Herz einen Satz machte.
»Würde das auch dich und mich einschließen?«
Ihr stockte der Atem, und sie musste sich daran erinnern, wieder Luft zu holen.
»Auch daran arbeite ich.«
Sein Lächeln war das Schönste, was Claire jemals gesehen hatte. Sie hatte es vermisst. Sie hatte ihn vermisst. Genug, um zu wissen, was zu tun war. Genug, um bereit zu sein, es auch dann zu tun, wenn ihr vor Angst ein Zittern über die Haut lief.
»Bevor wir hier weitermachen, Nate, da gibt es noch etwas, was ich erledigen muss.«
Er riss sich zusammen. Sie sah es am Zusammenpressen seiner Lippen und dem enttäuschten Flackern in den Augen. Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht und ließ diese dann sinken.
Sie nahm eine davon zwischen ihre Hände und presste sie auf ihr Herz.
»Ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Komm mit mir mit, und ich werde es dir erklären.«
 

Auf den Tischen flackerten Kerzen. Sanfte Musik wehte durch den Raum. Frauen in extravaganten Kleidern wurden von ihren ebenfalls elegant gekleideten Tanzpartnern herumgewirbelt. Für eine Nacht, diese eine Nacht, waren keine Kinder anwesend. Nur Geschäftsleute. Reiche Geschäftsleute. Besonders einem, der einen dunkelbraunen Anzug trug, galt Claires Interesse. Ihrem zukünftigen Ex-Ehemann Quinn Litton. Während der Dunst von Wein und Brandy durch den Raum wehte, beobachtete Claire ihn.
Sie tanzte mit denjenigen, mit denen getanzt werden musste, damit mehr Geld für das Waisenhaus gespendet wurde. Ihr Lächeln war aufrichtig und ihr Lachen sanft. Als ihr Kleid beim Tanzen über den Fußboden wischte, da gab es keine Spur mehr von jener Claire, die im Wald gelebt und nichts besessen hatte. Aber tief in ihrem Innern, wo ihr Herz ungeduldig auf Vergeltung wartete, da lauerte jene Claire mit angehaltenem Atem.
Als Litton sich bei dem Mann entschuldigte, mit dem er gerade sprach, da lehnte Claire freundlich eine weitere Aufforderung zum Tanz ab und folgte Litton hinaus in den Garten.
Ebenso wie im Hausinneren, war auch draußen alles sauber gemacht und gepflegt worden. Rote, gelbe und rosafarbene  Blumen wuchsen in Töpfen, die man um den Hof herum aufgestellt hatte. Laternen hingen von Pfosten herab und schufen einen sanft beleuchteten Pfad, der die Paare zu einem Spaziergang herauslocken sollte. Oder wie in diesem Fall, einen einzelnen Mann dazu bringen sollte, einen Bummel zu machen, während er seine Zigarre genoss.
Claire lächelte den Männern und Frauen, die auf dem Weg zurück nach drinnen waren, geistesabwesend zu. Sie hätte später nicht sagen können, wie sie ausgesehen hatten. Ihre Aufmerksamkeit war allein auf den Mistkerl gerichtet, dem sie folgte. Sie wartete, bis er anhielt und seine Zigarre anzündete. Als deren Ende rot aufglühte und eine Rauchfahne aus seinem Mund aufstieg, da machte Claire sich bemerkbar.
»Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte sie und trat in den Schein einer Laterne.
»Es erspart mir die Mühe, dich zu suchen.«
Er blinzelte wegen des Zigarrenqualms.
»Claire? Mein Gott, du bist es. Du siehst« – seine Augen glitten wie tausend Schlangen über sie hinweg – »appetitlich aus.«
»Und du bist genauso widerwärtig wie immer.«
Er kicherte.
»Du bist die Einzige hier, die so denkt.«
»Oh, das glaube ich nicht«, antwortete Claire, die nun lächelte.
»Alle in dieser Stadt hassen dich.«
Er kicherte erneut und zog an seiner Zigarre.
»Das mag sein, wie es will, sie würden das aber nie zugeben. Die Stadt gehört mir.«
»Nun nicht mehr.«
Sie hatte mit Befriedigung bemerkt, wie die Zigarre in seiner Hand zitterte.
»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, antwortete er.
»Das wird sich ändern. Die Kaufleute in dieser Stadt werden nicht länger zur Seite schauen und zulassen, wie du deren Bewohner mit Füßen trittst. Sie brauchen dein Geld nicht mehr.«
Er lachte.
»Nicht nur, dass sie es brauchen, sie schulden es mir bereits. Mit Zinsen.«
»Alles in voller Höhe abbezahlt, seit heute. Sie sind nicht mehr länger von dir abhängig. Dafür habe ich gesorgt.«
Er warf seine Zigarre weg und trat einen Schritt auf sie zu. »Ich weiß nicht, woher du das Geld hierfür hattest« – er deutete auf das Waisenhaus – »aber ich werde dafür sorgen, dass seine Türen wieder geschlossen werden. Und dieses Mal werden sie nicht wieder geöffnet werden. Und was die Kaufleute der Stadt angeht? Ohne mich hätten sie keine Geschäfte mehr, und das wissen sie. Sie würden sich niemals gegen mich stellen.«
Ihr Lächeln war ohne Angst.
»Ich habe schon um weniger gespielt. Lass uns hineingehen und sehen, wie die Karten fallen.«
»Du verlogenes -«
Seine Hand kam schnell, doch Nate war schneller. Er packte Litton von hinten und zerquetschte die Hand des Mannes in seiner Faust. Quinn schrie auf und fiel auf die Knie, als Nate den Druck erhöhte.
»Die Lady lügt nicht«, knurrte Nate.
»Und ich werde ihr auf jede erdenkliche Art helfen, dich fertigzumachen.«
Claire strahlte, als Nate ihrem Blick begegnete und ihr zuzwinkerte.
»Was wollt ihr von mir?«, wimmerte Litton.
Claire beugte sich hinunter, damit sie Litton in die Augen schauen konnte.
»Du hast dieses Waisenhaus geschlossen. Ich halte es nur für gerecht, wenn dein Geld jetzt dazu beiträgt, dass es in Zukunft offen bleibt.«
»Was?« Er riss die Augen auf.
»Das werde ich nicht tun! Und du kannst – aua, lass mich los! Lass los! Du brichst mir die Hand!«
»Was doch so schade wäre«, antwortete Nate.
»Dein Geld für dein Leben. Ich denke, das ist ein fairer Handel.«
Schweiß strömte Litton die Schläfen hinab. In seinen Mundwinkeln sammelte sich die Spucke.
»Wie entscheidest du dich?«, fragte sie.
»Ich werde es tun, ich werde es tun! Wie viel willst du?«
Er wimmerte, als Claire ihm die Summe nannte.
»Das ist Diebstahl!«, brüllte er.
»Das ist Gerechtigkeit«, korrigierte Claire. Sie stand aufrecht da, wollte gerade gehen und wusste, dass der Sieg ihr gehörte, als seine erbärmliche Stimme sie zurückrief.
»In Ordnung. Verdammt. In Ordnung. Ich stimme zu.«
»Ja, ich dachte mir schon, dass du das würdest.« Sie gab dem Mann ein Zeichen, der auf den Stufen der Hintertür wartete.
»Mr. Anderson, gerade rechtzeitig«, sagte sie, als der Anwalt sich zu ihnen gesellte.
»Quinn, ich möchte dir Mr. Anderson, meinen Anwalt, vorstellen. Er hat die benötigten Papiere dabei, die du unterzeichnen musst.«
»Unterzeichnen?«, heulte er.
»Ja. Ich mag zwar eine Spielerin sein, aber manche Dinge  hätte ich gern schwarz auf weiß, was auch unsere Scheidung mit einschließt.«
»Marie wartet im Büro hinter der Küche. Sie wird das Geschäft bezeugen. Und um sicherzugehen, dass du nicht wegrennst, Feigling, der du bist«, sagte Claire, »wird Nate dich nach drinnen begleiten.«
Mr. Anderson ging als Erster hinein, und als Nate Litton hinterherschubste, hörte sie Nate flüstern:
»Zufällig kenne ich Sam Steele sehr gut. Falls du Claire oder dem Waisenhaus jemals wieder Ärger machen solltest, dann werde ich ihn persönlich zu deinem Haus begleiten.«
Claire warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dann, als sie darauf wartete, dass Nate wieder nach draußen kam, sah sie zum Waisenhaus hinüber, sah die Leute, die sich hinter den Fenstern bewegten, und dachte bei sich: Hier hat alles angefangen. Es ist nur richtig, dass alles auch hier endet.
Nate trat nach draußen, und seine Gestalt füllte den Türeingang ebenso sicher aus, wie er ihr Herz erfüllte. Sie wartete darauf, dass er sich im Hof zu ihr gesellte, unter den Sternen und dem Mond, dort, wo ihr das Herz vor Aufregung heftig in der Brust klopfte.
»Die Papiere sind unterzeichnet und in Mr. Andersons Händen. Die erste Einzahlung ist am Montag fällig.«
Claire atmete tief ein und ließ die Luft dann langsam wieder entweichen.
»Nun, das fühlt sich gut an.«
Nate kam näher und nahm Claire in die Arme. Sein Kuss war sanft, voller Verheißung.
»Nicht so gut, wie das hier sich anfühlt.« Er grinste.
»Nein«, gab Claire zu.
»Nichts fühlt sich so gut an.« Sie atmete seinen Geruch ein, dann berührte sie seine Wange mit ihrer Hand.
»Wir sind ein gutes Team. Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, das zu erkennen.«
Er drehte seinen Kopf und küsste ihre Handfläche.
»Ich liebe dich, Claire. Es tut mir leid, dass ich dir das damals auf der Isla de Hueso nicht gesagt habe, und ich bin so verdammt stolz auf dich. Auf das, was du hier geleistet hast, für dich selbst, für die Kinder. Für Vincent.« Seine Augen schimmerten im flackernden Licht.
»Er wäre so gerührt gewesen.«
»Es tut mir leid«, sagte Marie, als sie näher trat.
»Ich wollte niemanden stören.«
»Das ist schon in Ordnung, Marie, ich möchte dir meinen -«
»Claires zukünftigen Ehemann, falls sie mich denn haben will.«
Claires Hand flog an ihre Brust.
»Ich meine es so. Claire, ich liebe dich. Ich habe das Haus für dich gebaut. Selbst als ich dachte, ich könnte dich nicht haben, wollte ich, dass es mich an dich erinnert. Jetzt will ich es mit dir teilen.«
Marie schniefte gerührt. Auch Claire musste sich ziemlich anstrengen, damit ihr nicht vor Rührung das Herz aus der Brust sprang.
»Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, zu lernen, dass ich nicht alles ganz alleine tun muss.« Ihr Lächeln war feucht vor Tränen.
»Ich kann aber nicht garantieren, dass ich das von Zeit zu Zeit nicht wieder vergessen werde.«
»Ich werde da sein, um dich daran zu erinnern«, antwortete er. Er presste einen Kuss auf ihre Stirn, dann tauchte er tiefer und nahm ihren Mund gefangen. Er verweilte dort, und seine Lippen fühlten sich warm und fest auf ihren an.  Seine Hände glitten um ihren Rücken und zogen sie eng an sich.
Claire erwiderte den Kuss, der nun noch verführerischer wurde und ihr Blut mit seinen Verheißungen entzündete. Nates Zunge spielte mit ihrer, und sie beide seufzten.
»Ähm«, machte Marie neben ihnen.
Claire lächelte, dann löste sie sich ein wenig von Nate. Sie blickte die Frau an, die ganz rot geworden war.
»Es tut mir leid, für einen Augenblick hatte ich vergessen, dass du da bist.«
»Verständlicherweise, Miss«, antwortete Marie und grinste.
»Ich wollte Euch nur Bescheid geben, dass das Essen bereit ist. Dürfen wir es jetzt servieren?«
»Ja, bitte. Und Marie«, rief sie der Frau nach, als diese bereits gehen wollte, »wenn ich deinen Lohn erhöhe, glaubst du, dass du das Waisenhaus auch ohne mich leiten könntest?«
Marie stolperte, dann hielt sie inne. Sie betrachtete Claire und Nate einen Moment lang, und als sie lächelte, da tat sie es mit einem wissenden Lächeln.
»Ich nehme an, ich könnte das. Darf ich fragen, wo Ihr hingeht?«
Claire drehte sich zu Nate um, und ihr Herz fühlte sich an, als ob es vor Freude zerspringen wollte.
»Ich habe ein Zuhause in Santo Domingo.«
Nate atmete scharf ein.
»Aber du hast dies hier geschaffen«, sagte er.
»Du kannst das doch nicht so einfach im Stich lassen.«
»Ich lasse es ja nicht im Stich. Wir werden zurückkommen und sicherstellen, dass alles weiterhin so ordentlich läuft.«
»Aber -«
»Glaubst du nicht«, fragte sie, »dass andere Inseln nicht ebenfalls davon profitieren könnten, ein Haus in Vincents Namen zu bekommen?«
»In Santo Domingo?«
Claire zuckte die Achseln.
»Ich nehme mal an, dort gibt es ebenfalls Kinder, die ein Zuhause brauchen.«
Er grinste.
»Das wird aber viel Geld kosten.«
»Könnte es nicht sein, dass du etwas erübrigen kannst, Kapitän Steele?«, flüsterte sie.
Sein Lächeln schwand.
»Das bin ich nicht. Jedenfalls nicht mehr.«
Sie küsste ihn zärtlich.
»Nein, aber du warst es. Und ich denke, nach allem, was ich gehört habe, hast du dem Namen alle Ehre gemacht.«
Er wirbelte sie in seinen Armen durch die Luft, dann setzte er sie vorsichtig wieder ab.
»Es kümmert dich also nicht mehr, dass ich ein Pirat war?«
»Das kommt darauf an.«
Er runzelte die Stirn.
»Worauf denn?«
Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar.
»Falls ich wissen will, wie es sich anfühlt, von einem Piraten geküsst zu werden, glaubst du, du könntest mir diesen Gefallen tun?«
Langsam begann er zu grinsen, und sein Lächeln war voller Leidenschaft und Verheißung.
»Halt dich fest, Claire«, brummte er.
Dann schloss er seine Lippen über ihren.
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